
    
Die Kunft im Haufe. 

—__   
 



A
S
 

    

  

Aeraca 

Ann 418554 
Die Kunft. im Haufe. 

-., 

ad 

Sefhichtliche und Kritifch-üffhetifhe Studien 

über die 

Beroration und Ausstattung der Wohnung 

bon 

    RZ Tr” 8 

 Deonafia Th, Rosetti 
  

Wien, 

Druck und Berlag von Larl Gerold’s Sohn. 

1871. 

  
 



  

B.C.U. Bucuresti 

IUMMUNMNN | 
C36952



  

  

Seiner Majeftät 

Carl 
Adnig don Schweden und Hortogen, 

ehrfurdtsvol zugeeignet. 

    

  
  

 





  

  

Bormwort. 

Ber Berfaffer hat den nachfolgenden Blättern, indem 

er auf die Einleitung vermeifet, nur wenige Worte voraus- 

zufchicken. Bunädhft die Bemerkung, daß aud) diefe Schrift, 

wie feine „Gefdichte des modernen Gefhmaks* aus Borträgen 

entftanden ift, die faft fünmtlid, mit Ausnahme des legten 

Abfipnitts, im öfterreigifchen Mufenm für Aunft und In- 

duftrie gehalten wurden. Biefer Umftand, der nicht ganz ver- 

wifht werden konnte, ift auf die Form mohl nicht ohne Ein- 

fluß geblieben. Sodann wollen diefe Blätter nicht verhehlen 

— umd fie bekennen es offen —, daß fie eine Tendenz ver- 

folgen. Sie find nicht rein gefchichtliche Barftellungen, fie find 

andy nicht in der Art äfthetifche Unterfichungen, daß fie es 

bloß auf Klärung und Ausarbeitung der Begriffe abgefehen 

hätten: fie haben ein praktifches Biel. Sie ellen fich die Auf- 

gabe, Schönheit, Anmuth, äfthetifches Wohlgefallen in das 

Haus zu bringen und dur den Reiz der künfklerifchen Har- 

monie das Gefühl der Befriedigung, der Vehnglidkeit, des 

   



  

Glückes in unferen vier Wänden fördern zu helfen. Su fol- 

chen Zwecken richtet ic) diefe Schrift nicht bloß an den Künfller, 

an die Becocateure oder wer fonft [haffend mit ihrem @e- 

genflayde zu thun hat, fondern vor allem aud) an diejenigen, 

welche zu wählen und zu befehlen haben, welde aus ihrer 

Sehaufung eine Stätte machen wollen, gef—hmüct mit den 

Heien einer heiteren Aunft. Ihnen mödte fie, gewilfermagßen 

als äfthetifches Hausbuc, Helfer und Uathgeber fein.
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Einleitung. 

An zu häufig müffen wir e8 fehen, daß ber Schmud 
unferer Wohnung als etwas ganz Gfeichgiltiges und Neben- 
fächliches erachtet wird, felbft von denen, bie nicht blog an 
der materiellen Seite des Lebens hängen, jonvdern im Uebri- 
gen geiftige Genüffe, die Vorzüge unferer modernen Cultur 
wohl zu fchägen wiffen. Wir fehen es andererfeits, daß man 
aus Mangel an eigenem Verftändniß felbft bei guter Abficht 
die Decoration und Ansjtattung der Wohnung auf Gnade 
und Ungnade hin dem Handwerker übergibt, in der Mei- 
nung, daß er e8 am beften verftehen müffe. Und doch thut 
diefer nichtS anderes und Fan nichts anderes thun, al8 dah 
er im günftigften Falle ver Schablone folgt, welche die Mode 
borjchreibt. 

Das aber ift ein beffagenswerther Zuftand, wenn wir 
bebenfen, welche Bedeutung Haus und Wohnung für unfer 
Leben Haben, wenn wir bevenfen, wie jehr ihre Schönheit 
unfere Lebensfreude zu erhöhen vermag, ja daß fehon die 
Mitwirkung an ver Herftelfung diefer Schönheit uns zum 
Vergnügen werden fan, weil jie, obgleich nım in Wahl und 
Urtheil beftehend, dennoch ein fünftlevifches, von Fünftlerifcher 
Sreudigfeit begleitetes Schaffen ift. Sollten wir darum nicht 
umfomehr diefen Mifrofosmus unferer Wohnung zu fchmiüden 
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trachten, al8 ex ja gewöhnlich die einzige Heine Welt ift, in 
der wir Herr und Gebieter find, wenn auch — leider nur 
zu oft! — mit ftarfer conftitutionelfer Beihränfung? Solf- 
ten wir es nicht der Mihe wert) erachten, ihn gerade fo 
zu Schmüden und fo einzurichten und aszuftatten, daß er 
ganz und gar mit unferen eigenen Gefühlen und DBeinf- 
uiffen harmonixt, daß er, gleichfam ein weiteres Kleid, mit 
feinem äfthetifchen Charakter fo genau zu unjerem eigenen 
Geiffe und Wejen paßt, wie das Kleid zu unferem Körper? | 

Das ift freilich für die Gegenwart bei ver Zerfahren- | heit des Urtheilg auf dem weiten Gebiete des Gefchmade 
ein fchwer zu befriedigendes Berlangen. Fehlt einerfeits nur | zu gewöhnlich ein ficherer, gehilbeter Gefchmad, die Fähig- | feit nämlich, das wirklich Schöne md Gnte vom Häpligen 
und Berwerflihen zu unterfcheiden, fo erregen andererfeits | die Gegenftände, welche für die Decoration und Ausstattung 
de Haufes gefchaffen werden ud unter denen und die Wahl | 
frei ftebt, mannigfadh Anjtop und Mißvergnügen. Selbit das 
verftändige Urtheil muß fih vieler Drten verzmweifelnd ab- | wenden, tweil e8 nicht findet, was e8 jucht, 

Hier Tiegen Uebeljtände, zu deren Befeitigung die fol- 
genden Darftelfungen und Erörterungen beitragen möchten. 
Sie wünfchen Berftändnig und bewußtes Urteil an die 
Stelle eines dınklen Gefühle, einer unficher taftenden Wahl 
zu jeßen, fie möchten Antivort geben auf die dragen, weldhe 
die Aefthetif unferer Wohnung täglich an ung ftellt, fie 
möchten vertraut machen mit biefem Gegenftande und durch 
die Bertrautheit zugleih ein erhöhtes Iutereffe daran er- 
weder. 
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Der Weg, der zu diefem Ziele führen Fünnte, erjchien 
ung ein doppelter. Man Fan fich mit einem Gegenftande 
vertraut machen, indem man ihn in feiner Gefchichte ver- 
folgt und enolich fieht, wie das Vorhandene geworden ift, 
oder man Fann die in der Sache liegenden Bedingungen 
unterfuchen und die verfchievenen Berfahrungsmeifen einer 
Kritik unterziehen, welche uns jagt, was vecht und unrecht 
it, was beftehen Fanın oder verworfen werden muß. Im Fol- 
genden find beide Wege verfucht worden, erft der gefchicht- 
fihe, dann der Fritifche, in bem Sfauben, daß mit ihrer 
Verbindung erft die volfe Beherfihung des Stoffes gege- 
beit ift. . 

Der gefchichtlichen Darftellung find die erften vier Ab- 
I&nitte gewidmet, Das ift wenig genug für den Neichthum 
und den Umfang des Gegenftandes. Allein fir den prafti- 
Ihen Zwed, ven diefe Schrift verfolgt, Tonnte e8 nicht bie 
Aufgabe fein, das Detail des Stoffes von feinen Anfängen 
an zu verfolgen; Epochen, in bvenen bie Kunft zur Blüthe, 
zur Vollendung gefommen, mußten, als noch fir die Gegen- 
wart dir Studium und Nachahmung von lebendiger Be- 
deutung, uns wichtiger und intereffanter erfcheinen als bloße 
Anfänge oder ımpollfommene Stufen dev Entwicklung. Wir 
durften darum im erjten Abfchnitt gleich mit der Schilderung 
des griechifch-römifchen Haufes beginnen, 

Die darauf folgenden fünf Abfchnitte bilden ven zwei- 
ten, den fritifchen Theil, ver die allgemeinen Bedingungen 
der Wohnung, ihre Beitandtheife, nämlich den Fußboden, 
die Wand und ven Plafono, fodanıı die Mobilieransftattung 
und endlich das Häusliche Geräthe bejpricht, foweit e8 Tifch 
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und Tafel zu zieren hat. Wir möchten auf viefen Theil den 
Hanptnachorud Tegen. Der zehnte Abfchnitt fcheint formel 
mit dem Ganzen in minder fejter Verbindung zu itehen; er 
ift auch als jelbftftändiger Vortrag an einem anderen Orte 
gehalten worden. Judeffen, da er die Aufgabe ver Frau in 
Bezug auf die Decoration des Hanfes zum Gegenftande hat, 
andererjeit8 aber die ausübende Kunft im Haufe, die Stickerei, 
auch mit befonderer Rücficht auf die Decoration, einer Kritik 
umterziebt, fo durfte er mit feinem Inhalt nicht fehlen. Gr 
bilvet eine wefentfiche Ergänzung und ift darum, wie er ge- 
halten, als Schluß des Ganzen aufgenommen worden. 

“ 
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| Das griedifch-römifche Hans. 

Die Anfänge und DBerfuche einer Fünftlerifchen Aus- 

ftattung des Haufes oder folche Decorationen, welche für die 

Gegenwart nicht mehr unmittelbare Beventung haben, aufer 

Beachtung Laffend, beginnen wir unfere gefchichtliche Dar- 

ftelfung mit einev Schifverung des griechifchrömifchen Haufes. 

Dabei haben wir zwei Bemerkungen vorauszufchiden. 

Einmal haben wir das Haus nicht von dem baulichen Ge- 

fichtspunft aus, nicht al ein architeftonifches KRunftwerf zu 

betrachten, fondern als Wohnung, alfo in Bezug auf feinen 

inneren Schmud und feine innere Einrichtung. Ganz fveilic) 

fan die bauliche Anlage, die Anordnung und BVertheilung 

der Zimmer, nicht unberücfichtigt bleiben, denn die Decora- 

tion, die Ausitattung ift oft wefentlich davon bedingt, wie 

die8 gerade bei der antiken Wohnung in eminenter Weije 

der Fall war. Zum anderen, wenn wir fagen das griechifch- 

vömifhe Haus, fo wollen wir mit diefer engen Verbindung 

des griehifchen und des römischen Haufes nicht gerade eine 

Ipentität beider behaupten. Vielmehr ift e8 befannt, daß fie 
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in der Anordnung Berjchiedenheiten zeigen. Dagegen fteht 
aber auch feft, daß fie gevade in den charafteriftifchen Eigen- 
Ichaften ver Anlage einander ähnlich waren, und tag die 
Decovation betrifft, fo wurde fie jeit jener Zeit, da bie 
Kunft ihren Hauptfig in Italien auffhlug und Rom ihre 
Hauptjtadt war, für das griechifche und das römifhe Haus 
eine und biefelbe. 

E8 ift aber nicht diefer Grund alfein, warum e8 vor- 
" zugeieife, ia faft einzig das Haus der römischen Raiferzeit 

ift, dem bie nachfolgende Schilderung gilt, und nicht etwa 
da8 griechifche Haus im der Dlüthezeit Athens oder das 
vömifche Haus in den Zeiten der Republik Im diefen Zei- 
ten, als das Staatewefen, fei eg in taschen Auffchtounge, 
jei e8 in Höchiter DBlüthe ftand, als in Athen die Kumft jelöft 
ihren Höhepunft erreicht hatte, war die Anwendung der 
Kunft auf die Ausfchmücung der Privatwohrung noch feine 

- fo ausgebifpete wie fpäter. Noch ‚galt der Staat nach ver 
elaffifch-antifen Veltanfhauung über alfes, ud das Iutereife 
und die Bedeutung des Inbividunmmg mußte ihm gegenüber 
Ichweigen. Nicht daheim bei fi) in feinen Wänden, nicht 
bei den Seinen war e8, wo der Bürger ver alten Republi- 
fen fich zu Haufe fühlte, wo er mit feiner Thätigfeit, mit 
feinen Gebanfen weilte, fondern in ven Volfsverfammlungen, 
auf den öffentlichen Plägen, in den Gymnafien, auf dem 
Gerichtsfaal. Daher Ichien dem auch bie Kunft num das 
Recht zu haben im Dienfte des Stauteg ihre Kräfte zu ent- 
wideln, die Stadt in ihrer Deffentlichfeit, die Tempel und 
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die Staatsgebäude zu fhmücen. Ia eg foll ven Athenern 
jelöft eine lange Zeit verboten gewwejen fein, auf ihre Häufer 
und Wohnungen irgend befonveren Schmud zu verwenden. 

Mit der Zeit freilich Fonnte auch das nicht ausbleiben, 
jowie der Privatbefig zu folofjalen Reichthümern anrwuche, 
jowie e8 Sitte wurde, zahlreiche Fremde und Fremde im 
Haufe zu empfangen und große Gaftmähler zu geben, fowie 
die Kunft populär, die Kunftliebe allgemeiner md der Reiche 
zum Meäcenaten wurde, In Athen fol Altibiades ver erfte 
gemwefen fein, der fein Haus in funftreicherer Reife ausmalen 

ließ, während in Nom erft gegen das Ende der Repubtif zu 
ven Zeiten des Sulfa und Luculfus in Bau und Ausichmücung 
der Häufer ein größerer Aufwand gemacht wurde. Diefer 
erreichte von da an alferdings binnen wenigen Sahren eine 
foloffale Höhe, jo daf 3 B. Marcus Scaurns für fein 
neues Haus Monolithfäulen von Ihwarzem Marmor fom- 
men ließ, die acht und dreißig Schuh Länge hatten und fo 
fchwer waren, daß ver Dberauffeher der Candle befonvere 
Sorge tragen mußte, damit ihm biefelben nicht beim Trang- 
port der Säulen durch die Stadt eingebrücdt wınden. Craf- 
jus befaß zu jener Zeit fchon ein Haus, für welches Domi- 
tius Ahenobarbus die Summe von einer halben Meillion 
Gufven bot, welche Summe aber als zu gering zurücgewie- 
jen wurde. - 

Sind wir femit fon durch die Einfachheit der frühe- 
ven Epochen für unfere Aufgabe anf die fpätere Zeit hinges 
wiefen, fo tritt noch ein befonderer Umftand Hinzu, Für die 
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äftere Zeit fließen die Quellen unferer Kenntnig äußerft 

fpärtich und viefe find nu fehriftlicher Art. Aus dem erjten 

Sahrhundert ver Kaiferzeit aber, alfo aus einer Zeit, da die 

decorative Kunft fich vollftändig und vielleicht nur zu üppig 

entwicelt hatte, ohme jedoch technifch fchon dem eigentlichen 

Berverben, dem Niedergange verfallen zu fein, find wir durch 

ein berühmtes Ereigniß auf das vollitänpigfte unterrichtet. 

Wir meinen natürlich ven Untergang der Städte Pompeji und 

Heranlanım durch den Ausbruch des Befup im Jahre 79 

nach Chrifti Geburt. Ihre theihiweife Wievererftehung durd) 

die Ausgrabungen feit dev Mitte des vorigen Jahrhunderts 

hat nicht blos unfere Mufeen mit zahlfofen Bildern erfüllt, 

fie Hat uns auch in dev antiken Häusfichkeit vollfommen hei- 

mifch gemacht. 

Diefe genaue Kemntniß der antiken Häuslichfeit hat ung 

aber auch gezeigt, wie fern diefelbe unferer heutigen fteht, 

und wie fie in ihrer ganzen Anlage, in ihrer Austattung 

und felbft in ihrer Decoration von dem Leben der alten Böl- 

fer abhängig ift. Die Frau des Nömers, in weit höheren 

Grade aber noch die des Griechen nahın nicht diejenige Stel- 

{ung dev Gefelfjchaft ein, welche darin die Frau ver modernen 

Civilifation behauptet. Der Mann allein gehörte dem äußeren 

Leben, ver Welt an, die Frau aber der Häuslichfeit, der da- 

mifie; ihre höchfte Aufgabe war die Erziehung der Kinder 

und die Führung des Hauswefens. ES zerfiel daher in der 

Hegel das Haus, gleichermaßen das griechifche wie das vö- 

mifche, in zwei Theile, deven vorderer dem VBerfehre mit dev         
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Welt, der andere lediglich ver Frau, der Familie und ber 

häuslichen Arbeit gewibmet war. 

Diefe Trennung von Welt und Familie prägt fi) nod) 

in anderer Weife durch die Anlage und Bauart der Häufer 

aus. Die Fran follte vom äußeren Reben abgefchloffen fein 

mit allem dem, was unter ihr ftand; der Mann, wenn er 

aus dem öffentlichen Gefchäftstreiben nach Haufe Fam, wollte 

ebenfalls für fich in feiner Eleinen und eigenen Welt fein. 

Se fehrt fi Das ganze Haus nach innen, wendet fich von 

der Etraße ab und fieht mit feinen Fenfteraugen fo zu jagen 

in fi) hinein, Wir fönnen heute nicht Verbindung genug 

mit der Straße haben, toir bauen Fenfter jo zahlreich und 

fo groß wie möglich auf die Straße hinaus, und finfter ijt 

e3 in unferen Höfen, die iwir, lucus a non lucendo, Lichthöfe 

nennen. Der Bürger ber mittelalterfichen Stadt, der nicht 

fo an die polizeiliche Baulinie und die militäriiche Hänferfront 

gebunden war, liebte es, fein Haus einige Echuh vor dem 

Nachbar in die Straße Hinauszurüden, um zur Seite ein 

eines Tenfterchen zu gewinnen, vermittelft dejjen ex das 

Reben der Straße in feiner ganzen Ränge gemächlich betrachten 

konnte. Der Grieche und der Nömer verfchmähte durchaus 

diefe Ausficht auf die Straße und ihr gefchäftliches Treiben, 

das nem Beobachter twehl manche Unterhaltung und manchen 

Reiz gewährt, aber doc) etwas Ianobles hat, das einem in 

vornehmer Nuhe fich felbft geniigenden Haufe fehr wenig ar- 

fteht. Daher bauten die Ariftofraten- des fiebzehnten und acht- 

zehnten Sahrhunderts ihre Paläfte, ihr Fauburg St. Germain, 
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fern von Gefhäft, fern von ver Eitty, in den ftillften Gegenden 

und legten jelbjt hier die Häufer noch in einiger Entfernung von 

der Straße an, um von diefer fid) durch eine Mauer abzufperren. 

Solche Ausfiht aus dem Feufter Tiebte der Römer nur 

auf feinem Landhaufe, das in fchöner Gegend zum Genuß 

derfelben angelegt war, wo ihm aber auch nicht der Einblid 

profaner Augen von der Straße her oder aus dem Nachbar- 

haufe zu jtören vermochte. Das antike Haus öffnete fich da- 

ber der Straße zu mir mit Kanfläden, vie mit dem Inneren 

de8 Haufes Feine Verbindung hatten, mit einer gewöhnlich 

verfchloffen gehaltenen Thür, nie oder höchft ausnahneweife 

mit einem enfter. Alle Zimmer lagerten um einen Hof 

herum, der jelber mehr oder minder bevedt zum Wohmanm 

eingerichtet wer, und fie erhielten von bemfelben ihr Licht. 

Hiermit in Verbindung fteht — und darin liegt ein weiterer 

Unterfchied von der modernen Hausanlage —, daß ber Kegel 

nad) das antife Haus nur ein Erdgefchoß hatte. Was darüber 

gebaut erfcheint, war durch die Notbivendigkeit bei mangelnden 

Raume hervorgerufen. So ift allerdings in ummmanerten Stäbten 

ein oberes Stocwerf feine Seltenheit, in Pompeji aber be- 

findet. e8 fich gewöhnlich num über einem Theil des Hanfes und 

war daher bei jeiner Unvegelmäßigfeit um fo weniger geeignet, 

dem Aeußeren des Hanfes irgend erhöhtes Anfehen zu geben. 

Yu Rom freilich, wo bei der ins Ungemeffene wachjenden 

Benölferung bie Zahl der ärmeren Miether die ber Baus- 

befiger außerordentlich überftieg, da wuchlen and) Die Häufer 

mit verfchiedenen Stodwerfen über einander in die Höhe, fo 
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daß Auguftns ein Verbot exrlaffen mußte, bie Häufer höher 
als fiebzig Schuh zu bauen, 

Indefjen folche durch die Roloffalität der Weltitadt her- 
borgerufene Zuftände ftöven uns in unferer allgemeinen 
Schilderung nicht, zumal fie auf ven Charakter der Deco- 
tatton feinen Einfluß ausübten und diefe hohen Gebäude die 
Wohnftätten der ärmeren Claffen bildeten, bie an ver Kunft 
wenig oder gar feinen Theil Hatten. Wir müßten fonjt auch 
darauf Bedacht nehmen, daß die Gruppivung der verfchiedenen 
Zimmer um vie beiven hinter einander fiegenven Höfe zahl- 
loje Ausnahmen durch die Unvegelmäßigfeit und Schiefheit 
de8 Baupfages erleidet, in welchen Ausnahmen wir aber den- 
noch die Gewalt der Regel erfennen, weil wir ben Baumeijter 
fi bemühen fehen, in allen möglichen Varianten nad Thun- 
lifeit dem Echema treu zu bleiben. 

Der Regel nach haben wir bei dem pompejanifchen 
Haufe zuerft vom offenen Veftibül einen Gang zu paffiven, 
der fich in der Mitte zwifchen jenen Zimmern befindet, die 
fi) al8 Kaufläden nah der Straße öffnen und Feine Ber- 
bindung mit dem Inneren des Haufes haben. Aus diefem ge- 
wöhnlich verjchloffenen Gange treten wir unmittelbar in den 
erften Hof, oder wenn wir Tieber fo fagen wolfen, in Die 
erfte Halle, das Atrium genannt, welches, nach Ausichluß 
der für Kaufläden hinmweggenommenen Borberfeite, auf den drei 
übrigen Seiten von Zimmern verfchiedener Beitimmung um: 
geben ijt. Diefe Zimmer öffnen fich fämmtlich nach dem 
Atrium und erhalten von ihm ihr Licht, 
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Diefeg Atrium war in alten Zeiten burchaus der 

Haupttheil des römifchen Saufes. E8 war der Ort, vo fid) 

die Familie verfammelte, wo ber Haueherr vefivirte, Ivo die 

Hausfrau waltete und mit ihren Dienerinnen arbeitete; hier 

war e8, wo die Penaten und der Familienherd ftanden, in 

vejjen Nähe auch gegefjen wurde: Finz, e8 war der Gib und 

Mittelpunkt des ganzen häuslichen und Familienlebens. Ent- 

fprechend diefer Beftimmung mußte das Atrium mehr ein 

Saal, eine Halle, al8 ein offener Hof fein; ein Saal, der 

fein Licht alferdings von oben durch eine Deffnung im Dache 

erhielt, die jedoch nicht größer war, al8 e8 das Dediifniß 

an Licht und der Abzug des Nauches erforderten. Altmätig 

aber, als fih das Leben des römischen Bürgers großartiger 

gejtaltete, al8 ftatt der wenigen Hausfrennpe fi die Schaaren 

der Elienten einfanden, die jenen Morgen ihres Patrones 

warteten und im Atrium auf und abwwogten, bis der Herr 

fich zeigte und jeden feinen Gruß bot oder fein Anliegen an= 

hörte, da mußte das Atrium, das dem neu veränderten Xeben 

pienen follte, wohl ebenfalf8 andere und eviveiterte Geftalt 

amtehmen. Da wırrde der Herd in einen andern Theil des 

Saufes und bald in eine Küche verwiefen und ebenfo vie 

PVenaten in einen befonderen Raum, da® Sacrarium; da z0g 

die Frau mit ihren Dienerinnen in das hintere Haus, ohne 

freilich für fich wie die Griechen von dem vorderen und feinen 

Leben ausgefchloffen zu fein, da wurde auch das Atrium zu 

einem Hofartigen Raum mit bededtent Umgange, dejfen Dach 

anf Sänfen ruhte, deffen Lichtöffnung fich entfprechend er- 
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iveiterte, während unten der Boden eifternenartig zum Auf: 
nahme de8 Negens vorbereitet wınde. So ift e8 auch bei 
alten beveutenderen Häufern in Bompejt. 

emtehr num das vordere Haus fih in gewiffen Sinne 
dem öffentlichen Leben erfchloß und blos der Ehre und bem 
Gefhäfte des Hausherren diente, ımı jo mehr mußte auch das 
hintere Haus an Bedeutung wachfen, da e8 bie ganze Kamilie, 
das Familienleben und auch den intimeren Kreis der Freunde 
aufnahm. Es enthielt die Speifezimmer, die Wohn- und Schlaf- 
zimmer, die Befuchzimmer, was wir etiva heute Salon nennen, 
und alles d08 ebenfalls um einen großen, bofartigen, von 
Sänfen und Umgang umgebenen Raum gelagert, der in allem 
dem Atrium glich, nur daß er dev Negel nach) größer, fchöner 
umd reicher geftaltet war. Ex hieß bei ven Römern cavaedium 
(cavum aedium), bei den Griechen Periftyl, weldher Name 
auch wohl von den Römern gebraucht wınde. Die offene Mitte 
war ebenfall3 als Cifterne oder Impluvium, als Rafenfläche, 
al8 Garten nd Brunnen eingerichtet. Der Raum zwifchen 
den beiden Höfen, ziwifchen Atrium und Sapädium, war von 
einem Zimmer und einem Durchgang zu Seite, der die Ver- 
bindung zwifchen dem vorderen und dem dinteren Haufe bil- 
dete, eingenommen. Diefe® Zimmer, tablinum genannt, war 
von befonderer Beftimmung und Einrichtung: e8 enthielt vie 
Erinnerungen des Haufes, die Denkmale der Tamilienge- 
Ihichte, die Masken der Vorfahren, und var jo eingevichtet, 
daß die vordere, dem Atrium zugefehrte Seite ganz offen 
war und mim duch große Vorhänge zugededft werben fonnte, 
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während die hintere, ven Periftyl zugemwendete Seite nım eine 

niedere PBarapetmauer hatte, und die ganze übrige Oeffnung 

ebenfalls durch Vorhänge verfchloffen werden fonnte. Waren 

die Vorhänge beiderfeits offen, jo hatte man eine Ducchficht 

vom Atrium bis duch das Periftyl, an veifen Enve fich oft 

ein Garten anjchlof. 

E8 fragt fich num für ven eigentlichen Gegenftand unferer 

DBeipredhung, war diefe Anovonung des Haufes einer reicheren 

decorativen Ausjtattung günjtig oder Hinderlich? Auf den erften 

Dil werden wir geneigt fein vielmehr den zweiten Theil 

der Frage mit Ia zu beantworten, und die Anoronung als 

erfchwerend für Die Decoration zu betrachten. Bedenken wir, 

daß alle Zimmer ihr Licht erft aus dent Atrium ober dem 

Cavädium empfangen, und zwar meilt num buch die Thitr 

und eine vergitterte Deffnung, die jich fiber verfelben befindet, 

bevenfen wir, daß das Licht nicht einmal divect ift, fondern 

Thür und Fenfter vom Sänfendach überfchattet find, jo will 

e8 8 jcheinen, al8 ob alfe gejchlojjenen Räume tvoß ver 

kräftigen Helligkeit des fürlichen Himmels vdennoh nur ein 

gebämpftes, für den Genuß veicher Decoration unzureichendes 

Licht gehabt haben könnten. 

Aber die antife Wohnung hatte in ihrer Anlage einen 

anderen Vorzug, der jenen Nachtheil mehr ald aufwog, und 

der unferer modernen Wohnung fait gänzlich fehlt. Wir haben 

gewöhnlich nur unfere vier Wände um uns herum, die fent- 

recht und vechtwinffig uns umgeben; felten, wenigitene im Ver- 

bältwig felten, daß wir ven Bid in da® Nachbarzimmer haben 
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ober daß offene Flügelthüven ung die Ducchficht zu den Neben: 
räumen geftatten, und viel feltener noch, daß .die Decoration 
diefer Zimmer, eine für die andere, auf gemeinfamen Anblic 
berechnet ift. Im der antiken Wohnung dagegen hat man 
überall verjchiedenartige, wechjelvolle Anfichten und Durdfich- . 
ten mit Säulen und Pfeilern, Ueberfchneivungen und Ueber- 
Ihattungen, ja, wenn die Borhänge des Tablinums offen 
waren, fo Hatte derjenige, welcher aus dem Durchgange vom 
Veitibil im’s Atrium trat, die Durhficht duch das ganze 
Innere des Haufes, duch das Atrium, das Tablimum und 
Cavädium mit farbigen Säulen, veidh decorixten Wänden, 
Statuen, Brunnen und Garten, über welches alles der Have 
Himmel hereinfchien, hier hell beleuchtend, dort nur ein Ziwier 
licht in dunflere Räume werfend. 

Diefe überaus günftige Anordnung mußte zu einer 
veicheren Verzierung verloden, fowie einmal bie Kunft ich 
auf die Ausfehmidung des Privathaufes warf; fie mußte 
aber auch dahin führen, ven Schmuck mehr allgemeiner und 
gleihmäßiger zu vertheilen und eines für das andere zu be- 
technen. So finden wir, daß die Pompejanifchen Häufer weit- 
aus reicher und glänzender geihmüct find als die modernen 
Wohnungen, wenn wir die gleichen Lebensftellungen ihrer 
Defiker und Bewohner in Betracht ziehen. Einfache Bürger: 
häufer find mit den veichften Dalereien, mit funft- und mühbe- 
vollen Mofaifen, feltenen Marmorarbeiten, Brunnen, Statuen 
und Statuetten gefchmüct. Das Tojtbarfte Mofaik, das fchönfte 
Gemälde zugleich, welches ung das Aterthum Hinterlaffen Hat, 

Salfe, die Kunft im Haufe. 2 
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die berühmte Aleranderfchlacht, ijt in einem Haufe gefunden 

worden, das alfer Wahrjcheinlichkeit nach einem Weinhändfer 

angehörte. Bei uns, ganz insbefonvdere aber in Paris, ift e8 

Regel, daß die Salons oder Gefelffchaftezimmer allerdings 

nach Meöglichkeit glänzend gefhmüct und ausgeftattet find, 

die Familienräume und die Schlafzimmer dagegen vernad)- 

läffigt werden. So ift ver Schmud nur ein äußerer Prunf, 

nur Schein, nur Convenienz, er ift nicht Zebensjache, nicht 

Lebensgenuß, nicht eine Nothwendigfeit ver Bildung. In Pon- 

pejt aber ift alles faft gleichmäßig over gleichartig gefchmüct, 

und die Decoration erftvedt fich felbft in die dunfferen Zimmer 

hinein, felbft in vie Kleinen Echlafgemächer, die nie eines 

Vremden Fuß betrat. Es ift Feinerlei Unterfchied gemacht 

zwijchen den Räumen, die dev Nepräfentanz dienen, und denen, 

die allein zum Bamiliengebrauch beftimmt find. Der Befiker 

will eben felber ven Genuß haben, weil er den Sinn fin die 

Kunft bat. 

Aus diefem Grunde erflärt e& fi) auch, warım bei 

dem antifen Haufe alfe Kunft auf da8 Innere verwendet 

it, gar feine aber auf das Aeußere. Su Pompeji ift fei 

Haus gefunden worden, defjen Straßenfagade irgend auf archi- 

teftonifche Bedeutung Anfpruh machen Fönnte, feines, -das 

eine Säulen oder Pfeilerftelflung davor hätte. Die unanfehnlich 

niedrige Mauer, nur zum Theil, wern überhaupt, von einem 

oberen Geichoß überragt, ift mit Stud beworfen und ver- 

pußt und alfenfallg find Fugen eingedrädt, um Haufteine 

nachzuahınen. Diefer Stud ift einfach mit verfchievdenen Far-   
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ben überftrichen, welche die Wanpfläche in Felder zerlegei, 
oder die nachgenhute Nufticn zum Grundlage dev Ornamen- 
tatto nehmen. 

Um fo überxafcjender ift der Einorud, den der Befucher 
empfängt, wenn er da8 Iunere betritt. Es ift ganz wie in 
den alten orientalifchen Städten, wo in ben engen Straßen, 
zwifchen ven gelben, Tehmibertünchten Wänden mit Eleinen, un= 
anfehnfichen Fenftern niemand eine Ahnung erhäft, was biefe 
Manern bergen. Tritt man aber ein durch eine enge, niedrige 
Pforte, fo ift man geblendet vom Glanze dev goldenen und 
farbigen Ornamente, der Foftbaren, bunten Teppiche, der glänz 
zenden Fliefen und prinfenden Geräthe. Aehnlich war es in 
Pompeji: überall im Immer, wohin das Auge traf, ftieß es 
auf Farbe und Schinud, alles und jedes hatte die Hand ver 
Kunft berührt und verfchönert. 

Unter den Künften, welche zum Herftelfung biefer reichen 
Decoration in Pompeji gedient haben, fteht bei weitem in 
erjter Linie die Malerei, Wenn Eoftbare Marmor- und andere 
Steinarten, wenn überhaupt die ernamentafe Plaftik nicht. die 
Anwendung gefunden bat, wie 5. B. bei den Tractpafäften 
Roms derfelben Zeit, fo liegt die Urfache zum Theil darin, 
daß Pompeji nur eine Provinztalftant von mäßigem Range 
ar, zum Theil darin, daß diefe Stadt jechszehn Sahre vor 
ihrem Untergange von einem Cröbeben getroffen worden umd 
ihre Wieverherftelfung in möglichft [hnelfev und davımm auch 
wohl möglichjt leichter Art ftattgefunden hatte. Selten ift 
e3 darum, bap Wände oder Säulen, oder einzelne Theile der- 

2% 
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jelben von Marmor gebildet find, wenn e8 aber gejchehen, fo 

ift dem edlen Material auc) gewöhnlich die veichte Ornamert- 

tation, die fleißigfte Arbeit gewidmet. Weit häufiger find 

plaftifche Stucornamente, wie denn diefe Technik mit einem 

ausgezeichneten, feinen Material von ganz bejonverer Härte 

und Fejtigfeit von den Alten auf das gefchictefte geübt wurde. 

Da aber diefe Ornamente faft durchweg ihre Färbung er 

hielten, fo fallen fie nach ihrer Wirkung mit ihrem malerifchen 

Eharafter auch unter die decorative Wanpmalerei, die wir nun 

in ihrer Eigenthümlichfeit näher zu befprechen haben, 

Diefe malerische Decoration beginnt mit einem farbigen, 

durch die Anordnung und Zufommenftellung der Farben zur 

Kunft erhobenen Anftrich und fteigert fich zu Figuvengemälven, 

die aber immer, fowohl in ihrer Anoronumg auf der Wand, 

in ihrer Einfügung in das ornamentafe Syftem, wie aud) nach 

der Art ihrer Fünftlerifchen Ausführung ächte Decovationen 

bleiben und niemals freie, unabhängig gejchaffene Staffelei- 

bilver find. 

Der Anordnung aller diefer Decovation Liegt gewöhnlich, 

um mit dem Einfacdhjften anzufangen, eine gewiffe durchgehende 

Regel zu Grunde, die fih am deutlichften in der einfachften 

Art ausfpricht, jedoch auch in den veicheren, wenn auch in 

freierer Geftaltung, Beachtung findet. Die Wand erhält nie 

mals ohne weiteres ein großes Bild oder einige Bilver, fordern 

es ift zunächft die ganze Fläche in beftimmter Weife abgetheilt 

und in Welver zerlegt, und zwar feitfrecht wie horizontal. In 

horizontaler Richtung ift unten immer ein breiter Sodel ab- 
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getrennt, der fich durch andere Färbung von ber übrigen Wand: 
fläche jcheivet. Bon viefer ift wieder zur oberft in gleicher 
Weife ein ähnlicher Streifen als Fries durch ein gefimsartig 
gemaltes Band abgefchnitten. Jede diefer drei Abtheilungen 
erhält wieder ihre befordere, natinlich correfpondirende Zer- 
legung, insbefondere ift e8 aber das Mittelfeld, die eigentliche 
Hanptfläche, welche fenfrecht in mehrere Velder zertheilt wor- 
den und zwar fajt vegelmäßig in ungleicher Zahl, fo daß vie 
Mitte ein größeres Feld erhält, je eine® oder je zwei Kleinere 
aber auf die Seite fommen. 

Pit diefer Grundorduung in Zufammenhaug fteht die 
Anstheilung und Aufammenftellung der Farben. Man findet: 
wohl, daß die ganze Wand im all diefen Feldern mit einer 
einzigen Farbe grumbirt worden, dann ift e8 wieder eine reichere, 
in den Farben heitere Ornamentation, welche Wechfel, Lebeı 
und Angenluft in diefe Einförmigfeit hineinbringt. Der Regel 
nach find aber bie drei Haupttheile, Sodel, Mittelfeld und 
Fries, Durch verfchiebene Farben von einander gefchieven, wobei 
man die fehr häufige Wahrnehmung macht, die man wohl als 
Regel ausgefprochen hat, daß die Farben von unten nach 
oben an Helligkeit zunehmen. 3. B. findet man nicht felten 
den Sodel jchrwnyz, die Mittelwand voth und den Bries weiß. 
Vielleicht ebenfo oft aber begegnet man Ausnahmen von diefer 
Regel, wonach 3. B. der Sodel gelb, die Mitte voth und 
der Fries fchivarz ift. ES liegt auch) feinestveg8 ein ziwingen- 
des äfthetifches Gefeg für jene Negel vor, obwohl eg richtig 
üt, daß die wachlende Helligkeit ver Farben nah oben hin 
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den gefchloffenen Raum höher und Iuftiger erfcheinen Läßt, 

Die Felder, in welche die Meittelfläche jenfvecht zerlegt ift, 

haben in der Mehrzahl wohl eine uno biejelbe Grundfarbe, 

in nicht jeltenen Fällen find fie aber auch verfchieden gefärbt, 

3 B. roth und grün, wobei die Seitenfelver natürlich mit 

verfelben Farbe einander correfpondiren. 

Was die Haltung der Farben betrifft, fo follten wir, 

nach unjerer modernen Art diefe Dinge anzufchanen, burchaus 

lichte Töne erwarten, denn wir wirden uns fagen, da bie 

Zimmer mit ihrem geringen oder meift inbivecten Xichte ver- 

bältnißmäßig dunkel find, jo müffen wir fie durch lichte Farbeır- 

töne aufbellen. Das aber ift nicht der Gefichtspunft fir den 

antifen Decorationsmaler oder den Bewohner diejer Räume ge- 

weien. Er vachte jo wenig an Hell und Dmfel, daß er in 

gar nicht feltenen Fällen die ganzen Wände [htwarz in ihrer 

Grundfarbe gehalten und diefe fehwarzen Flächen mur durch 

buntfarbiges, oft jehr zierfiches Ornament belebt hat. Ex 

mochte fi) von diefer fehwarzen Wand jagen, daß fich nicht 

blos feine Arabesfen leuchtend von ihr abheben, jondern vaR 

diefelbe auch für alle Bewohner einen wortvefflichen, die 

Köpfe zur vollen Wirkung dringenden Hintergrund abgibt. 

Dem antiken Decorationemeler ift e8 vielmehr auf eine aller- 

dings üiberali Harmonische, aber doch auch veihe Wirkung an- 

gefonmen, md er fonnte dazu alle die in's Fichte verioafchenen 

Barbentöne, welche biäher unferen heutigen Farbengefchmad 

beherricht haben, diefes zarte Nofa, blafje Lila, weißfiche Blau, 

helfe Grau u. f. w. nicht gebrauchen. &o brad) er wohl feine 
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Varben, um ihnen in ber Zufammenftellung das Grelfe und 
Bunte zu nehmen und fie zufammenzuftimmen, aber er machte 
fie nicht fchwächlich und fränflich. So find die Farben diefer 
antifen Decovationsmalerei Fräftig und wirkungsvoll. . Alfer- 
dings Fommen auch weiße Wände vor, fie haben aber immter 
eine in Farben wie Zeichnung Höchft Iebhafte Decoration und 
find nicht felten mit breitem vothen Sodel verbunden, fo vafi 
wir auch hier nicht jowohl an die weiße Wand venfen, als 
ung Die zierliche, fichte, guaziöfe Ornamentation auffällt, die 
uns auf dem leichten Grunde doppelt heiter, doppelt anmuthig 
und liebenswürdig erfcheint. Denn daranf ift e8 wohl überall 
abgejehen, nicht daß da8 Einzelne dir Ausführung und Boll- 
endung den Blick fängt und zur Beobachtung feifelt, fondern 
dag wir, wohin wir das Auge werfen, auf Tebhafte, aber 
bermonifche und wohlthuende Farben ftoßen, daß wir überalf 
von dem unerfhöpfliden Epiel der Ornamente, welche vie 
Örazien felber gefhaffen zu haben feinen, von den Kindern 
der freieften, mu durch Schönheit und Anmuth gebundenen 
aume gereizt und entziict twerben. 

Venn ic darum von einer Einteilung dev Wanddeco- 
ration in fenfrechter und bovizontaler Richtung gefprochen habe, 
jo it da8 eben nun die erfte Grundlage der ganzen, auf das 
reichite gejtalteten Dinamentation. Schon die trennenden 
Glieder, die Bänder, Streifen, Stäbe over Leiften, Haben wohr 
in den jeltenften Fällen architeftonifche, gefimd= umd Yifenen- 
artige Form, jondern fie haben, die jenfvechten zumal, eine 
freiere, oft ganz arabesfenartige Bildung angenommen. Selbft 
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wenn die jenkvechten Bänder oder Streifen als gefimätragende 
Stügen gedacht find und die Geftalt von Säufchen erhalten 
haben, fo find diefe fo überichlanf, rohrartig gehalten und 
wie gedreht, mit Blumen ummwunden, mit Blättern umfränzt 
ober jelbft al® Blumenftengel gedacht, dag man darüber alfe 
Architektur vergißt und nur eine Schöpfung der malerischen 
Phantafie vor fich fieht. In weiterer Gejtaltung find e8 wirkliche 
Arabesfen, freies Ornament aus comventioneffen und natıtra= 
hftifchen Motiven zufammengefetst, aber mit äußerfter Regel- 
mäßigfeit gebifvet, zuweilen aus einer Bafe emporfteigend, 
zuweilen aus einer Pflanze aufivachfenn. Dft treten an Stelle 
des Stabwerfs oder des Ornaments, Frucht» und Blumen- 
Ihnüre und Blätterkränze von alferzartefter Geftaltung, die 
entweder jenfrecht herabiteigen, oder um einen Stab fi} empor- 
winden, als Feftons und Gehänge die Felder überziehen und 
mit hängenden oder gefpannten Bögen eine höchft wechfelvolle 
Eintheilung ergeben, die wieder zu afferlei Bildmwert benüßt 
wird. Zumeilen wiegen fich dann anf diefen Rränzen fchlanfe, 
bunte Vögelchen oder Heine Genien und jonft Tiebliche Figür- 
chen. Insbefondere ift e8 dev Fries, den biefe legtere Art Imi- 
tation fich vor allem zum Spielplas evforen hat. 

Den trennenden Gliedern, dem umfaffenden und eitt- 
rahmenden Ornament tritt der Schmud der inneren Flächen 
bilvartig gegenüber. In diefen Flächen breitet fi fcheinbar 
da8 ganze Gebiet der Kunft aus vom Stifffeben und ber be- 
Iheidenen Landichaft angefangen bis zu Gemälden hiftorifche 
mythofogifchen Inhalts, feheinbar fage ich, denn alfe diefe 

  
   



  

  

    

_H —_ 

Bilder entkleiven fich niemals ihres becorativen Charaftere. 
Zunächft fehen wir mitten in den dunklen Feldern Einzel- 
figivchen fchweben, Schmetterlinge, Bögelchen. Hirfche oder 
andere Thiere; fodann menfchliche Figuren, Genien, Amoretten, 
Satyın, Nymphen und Bachantinnen, Eithevfpielerinnen und 
Zänzerinnen, banı eine Gruppen bon zwei Figuren, ein 
Gentam, von einer Bachantin, die auf feinem Rüden fniet, 
gebändigt und angetrieben, ein anderer die Leier ipielend mit 
einem Knaben, der die Beden fchlägt, anvere ihre Tchönen Ge- 
noffinnen im Jubel emporfchwingend. Alle diefe Figuren Ichwe- 
ben auf dem dunklen Grunde, wie fliegend in der Ruft; fie 
haben feinen Halt, feinen Boden, auf dem fie ftehen, ver fie 
mit der feften Exve verbindet. Sie find Gebilde der Phan- 
tafie und wollen nicht® weiter fein, aber was fie fein jollen, 
das find fie völlig, die anmuthigften, Tebenswolliten Geftalten, 
in friiher Sinnlichkeit, in den veizendften Bewegungen, Örazie 
in jeder Linie, in jeder Falte ver Teichten Gewandung. Anversio 
nehmen die Stelle diefer fchwebenven Figuren Heine Bildchen 
ein, aber noch ohne Rahmen, doch nicht ‚mehr ohne Halt und 
Boden, blumenpflüdenne Mäpchen, Stillleben von Brüchten 
und fonjt verfchiedenen Dingen, befonder® von allerlei G$- 
waaren, welhe Bildchen meift die Speifezimmer Ichmüden, 
Heine Landfchaften, ein paar Enten auf einem Teich, ein 
paar Vögel, auch Kumoriftifch-Fomifche Genrebilöchen, wie 
3 DB. Theaterfcenen aus der Komödie oder ein Maleratelier 
mit Heinen phgmäenhaften Geitalten in caricaturartiger Bes 
handlung. 
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Gehen wir weiter in dev Entwiehung, fo fommen toir 
zu den umwahmten Bildern, bei denen der Rahmen aber nichts 
weiter ift, al8 eine breite vothe Linie, welche das Bild vom 
Grunde abjchliegt. Auch hier beginnen wir mit Heinen Land- 
fhaften umd Genvebildern, von denen die evjteren zu öben, 

phantaftifchen Felfenlanpfchaften aufjteigen, welche Gegenjtände 
wie Perfeus und Andronera zur Staffage haben, die anderen 

zu tragifchen Scenen hifterifhemythologifhen Inhalts wie 
3. ®. die Opferung der Iphigenia oder die Wegführung der 
Drifeis aus dem Zelte Achills. Alfe diefe Bilder unterscheiden 
fih im Wefentlichen in ihrer Art bon den modernen Staffelei= 
bifdern, mit denen wir heute unfere Zimmer Ihmiüden, und 

in all diefen unterfeheidenden Merkmalen find fie mehr zur 
eigentlichen Decoration geeignet. Die movernen Staffelei- 
bilder entftehen jelbitftändig und jind jo abgefchloffen wie mög- 
fi), weßhalb fie auch des goldenen Nahmens bevürfen. Ihr 

eoncentrirtes, oft aus Feiner Deffnung hervorbrechendes Licht 

macht ihre Gegenfäge in Licht und Schatten auffallender, 
Ihroffer und ihre Unteroronung unter eine gegebene oder ge- 

forderte Harmonie um jo fchtwieriger. Die antifen Wand- 
gemälde aber find alle in einem gleichmäßigen, Haven, ruhigen 
Tageslicht gemalt, ihre Figuren ohne Schatten, alfo ohne 
dunkle Tiefen, die Compofition ift einfacher, gemejfener gehalten 

ohne Ueberfadung von Figuren, ohne gewaltfame Verfürzungen, 

ohne übertriebene Bewegungen. Aus alfen diefen Gründen 

fügen fie ich weit feichter in die vecorative Gefommthaftung 

ein, fir die fie ja ohnehin vom Maler felber berechnet wer- 
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den, da fie erft nach oder mit ihrer Umgebung entftehen. 

Dazu Tommt, daf ihre Gegenftände entweder direct mit dem 
Ziwed dev Räume harmoniven, tvie e8 3 D. in den Speife- 

zimmern ber Tall zu fein pflegt, oder dafs fie, wenn fie mütho= 
logijch-bijtorifchen Gegenjtantes find, einem Sagenfreife ent- 
nommen worden, der Duvchaus jedermann geläufig und ver- 
ftändlich war, während unfere Hiftorifchen Staffeleibilder ber 
Unterfchrift oder der Erklärung nicht entbehren Fönnen. 

Alferdings find diefe antifen Wanpbilder zur Decoration 
beftimmt, auch derartig gemalt, d. h. fie find mit überaus 
feichter und fühner Hand flüchtig entworfen und meift flüchtig 
ausgeführt, ja oft fo, daß ihre Kontouren im Grunde füffig 
verfchwinden und faft unmöglich nachgezeichnet werden Fönnen. 
Aber bei alfer Flüchtigfeit Hat diefe Leichtigfeit und Sicer- 
heit wieder einen überaus großen Fünftlevifchen Neiz, für 
den wir eine peinlihe Ausführung, wenn fie nicht mit 
anderen DBorzügen verbunden ift, gerne bahingeben. Außer- 
dem zeigen aber diefe Bilder, obwohl fie nichts weiter find 
als Zimmerbecorationen und nichts weiter fein follen, in 
alfem und jedem die ewige Heiterfeit und Anmuth, ven 
unverwüftlichen Schönheitsfinn der griechifchen Natur, Eigen: 
Ichaften, die auch diefe Künftler, welche wir ums al8 reine 
Handwerker zu denken pflegen, belebt und erfüllt haben. 
E8 ift aber etivas Eigenes um die Stellung und Bedeu: 
fung diefer antifen Decorationsmaler; und wir thun In: 
recht, fie mit den heutigen auf eine Stufe zu ftelfen. Heute 
ift die ganze Malerei, wenn wir fie im Großen überjchlagen 
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und von den verveinzeften Ausnahmen abfehen, nichts ale 

Staffeleimalerei; im Altertfum dagegen war die ganze Malerei 
nichts als Wanpmalerei, alfo eigentlich, die Höchiten Aufgaben mit 
eingejchloffen, nicht® ald Decoration. Antike Staffeleibilder gab 
e8 wohl, aber auch fie waren nur Ausnahmen, wie e8 heute bie 
Wandgemäfde find. E$ fand darım im Aftertfum Fein Unter- 
fchied zwifchen Runftmalern und Decorationgmalern jtatt wie 
heutzutage, ivo leider die Tvemmung und mit der Trennung die 
Ueberfluthung ver Staffeleibilver eingetveten ift. Diejenigen an- 
tifen Maler, denen die Aufgabe zufiel Häufer zu fhmiden, wie 
diejenigen zu Pompeji oder Herculanım, waren Maler etiva jwei- 
ten, mitunter dritten Ranges und find denjenigen modernen Ma- 
lern, welche für die Kumftveveine und fomit eigentlich auch fr die 
Zimmervecorivung arbeiten, volffonmen am die Seite zu ftelfen. 
Wir brauchen darum and) nicht anzımehmen, daß bie pom- 
pejaniihen Wandgemälpe in ven meiften Fällen Copien alt- 
berühmter griechifcher Bilver feien, was fchon dadınd) wider- 
legt wird, daß diefe Bilder fich niemals wiederholen, jondern 
diefelben Gegenftände immer andere Compofitionen zeigen. 
Im Gegentheil, wir müffen fie al8 bie eigenften Erfindungen 
derjenigen Kiünjtler betrachten, welche fie ausführten. 

In den Arten ber antiken Wanddecoration, ivie ich fie 
bisher gefchifvert habe, ift immer noch die Wand al Wand 
behandelt und nicht etwa in einen Garten, einen Wald oder 
jonjt irgend etwas anderes verwandelt worden, wie e8 in 

unferen Zeiten vielfach gefchehen und au) wohl noch gefchieht. 
Etwas Aehnfiches Kommt aber auch, bei ven Alten vor, die 

    

     



  

  

  

im Bewußtfein ihver Virtuofität, ihrer ficheren Hand, im Ge- 
fühl ihver Fühnen Phantafie fich nicht leicht principielle Schran- 
fen jeßen ließen oder fie wenigftens mit Luft überfprangen. 
Sp haben fie — umd da8 ift eine Dranier, die, zu den 
Zeiten de8 Anguftus entitanden, ° fehon nad; wenigen Sahr- 
zehnten zu üppigfter Entfaltung kam, — die Wand durch per: 
fpectivifche Malerei in eine fünftliche Architektur mit vorfprin- 
genden und zurüctvetenden Theilen, mit Anfichten und Durch 
fichten umgebilvet, die fheinbar darauf berechnet war, den 
Bewohner oder Befucher zu täufchen. Sie haben auf viefe 
Veife mit ihrem Pinfel offen ftehende Thüven mit ihren Um- 
faffungen und Krönungen, Portale mit Säulen, Pfeilern, 
Giebeln, vortretende, fänlengetragene Baldachine und Balfone 
vorgebaut; fie haben den Blict in architeftonifche Perfpectiven 
mit Hallen und Colonnaden eröffnet, mit Treppen, Galerien 
und Baluflraden und haben das alles fo angeoronet, als ob 

e3 gewifjermaßen nur eine Fortfegung des Raumes fei, an 
defjen Wand fich diefe Malerei befinvet, gerade jo, als ob 
der Bewohner ohne weiteres durch die Fünftliche Thür in die 
fünftliche Architektur eintreten könne. Um bie Zäufchung noch 
augenfcheinlicher zu machen, haben fie auch die von der Phan- 
tafie gefchaffenen Räume mit ihrem Pinfel bevölkert, nicht 
bio8 mit phantaftifchen Gejchöpfen, mit Ameretten oder Ge- 
nien, fondern wie mit Perfonen der Wirklichkeit, welche diefe 
Räume bewohnen, in ihnen beichäftigt find, welche fich 
über die Baluftraden, von den Balkonen hevabbeugen, welche 
aus den offenen Zhüven treten, welche verftect Hinter ven 
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Pfeilern und Säulen laufchen, wie um zu behorchen, was 
im Zimmer die lebenden Berfonen in Wirklichkeit betreiben. 

Keine Frage, daß diefe ganze Art der Decovation, jo 
weit fie auf Täufchung abgefehen, im Prinzip eine verfehlte, 
und fie ift Daher auch bereits im Alterthum bei ftvengen Rri- 
tifern auf Tadel und Verwerfung geftoßen. Aber die alten 
Künftler haben dafür geforgt, die Zäufchung, welde fie zu 
beabfichtigen fcheinen, durch die Art ihrer Darftelfung fofort 
wieder aufzuheben. Ihre Architektin ift Feine Architektur der 
Wirklichkeit, fondern eine reine Schöpfung phantaftifcher Laune; 
ihre Pfeiler und Säufchen find jo diinn, fo fchlanf, fo rohr- und 
ftäbchenartig, daß fie das Gebälfe, das ver Pinfel über fie 
gelegt hat, unmöglich tragen Fünnten; alfes ift fo Tuftig, fo 
phantaftiich, fo wider affe arhiteftonifche Oronung, daß der 
Gedanke gar nicht auffommt, als hätte man es mit einem 
Gebäude dev Wirflichfeit zu thum, höchjtens mit Feenpafäften, 
nm für Wefen bewohnbar, welche der woifchen Schwere ent- 
fleidet find. So entgehen diefe Künftler mit vollem Recht 
dem Zabel, als Hätten fie eine Zäufhung beabjichtigt oder 
eine unmögliche Architeftun gefchaffen; gerade bie Unmögfich- 
feit, die ihre Gebäude zu einer veinen Decoration, zu Schöpfun- 
gen ver Laune ftempelt, ift ihre Rechtfertigung. Wenn fie 
dabei geivrt und Fehlerhaftes oder Zadelswirdiges gejchaffen 
haben, fo Hiegt der Wehler darin, daß fie ihre Gebäude zu 
veih im Detail, zu bunt, zu phantaftifch gemacht haben, fo 
daß fie mit ihrem Reichtfum den Blick des Bewohner be- 
unruhigen und verwirren,        
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Biel weniger Tann man den Borwinf ungerechtfertigter 
Zäufchung denjenigen antifen Künftfern erjparen, welche ven 
Sußboden zu jchmücen hatten. Bei einer fo reich vecorirten 
Band fonnte natürlich ver Fußboden fo wenig wie die Zimmer: 
dede einer veicheren Decoration entgehen, und e8 entitand 
daher jchen früh aus dem einfachen Ejtrich oder vem Boven 
von zerftoßenen und geglätteten farbigen Steinen die Mofait 
mit vegelmäßiger Zeichnung. In ihrer farbigen Wirfung, wie 
das auch der Bebeutung des Fußbodens entfprechend ift, be 
Iheivener als die Wand gehalten, ging doch die mufivifche 
Kunft in ihrer Anwendung auf den Fußboden in ziveierlei 
Richtung über die Schranfe eines vichtigen Prinzips hinaus, 
Zuerjt ornamental, indem eine geometrifche Zufammenfeßung 
verfchiedenfarbiger Steinplatten dazu benußt wurde, mit den 

bunfleren Farben in der Mufterung den Schatten, mit ven 
helleven das Licht anzugeben und jo Neliefs mit fhharfen Kan- 
ten, die Auge und Fuß täufchen, auf vem Boren herzuftelfen. 
Neben vielfach richtigen und muftergültigen mufivifchen Fuf- 
böden zu Pompeji finden fih auch häufig diefe verfehrten, 
und zwar nicht blos bei quabratifchen, fchachbrettartigen 
Muftern, fondern mit veicheren voitavtigen, bei denen bie 

Cöcher unansgefülft erfcheinen. 
Zum andern führte der große Werth, den der Bürger 

Pompeji’ STauf einen veichgefchmückten Fußboden legte, dahin, 
in die Mufterung nicht blos einzelne, flach) oder ornamental ein- 
gehaltene Thierfiguren, fondern auch menfchliche Geftalten ein- 
zulegen, und diefe jelöjt Bi8 zu Hiftovifchen Gemäfven zu fteigern, 
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figuvenveicher und großartiger faft, als fie feldft auf ven Wänden 
vorfommen. Wiverftvebt e8 einem richtigen Gefühl überhaupt 
Dienjchenbilder mit ven Füßen zu betreten, wie viel mehr 
Darftellungen von ganz bejtimmter hiftorifcher Bedeutung, wie 
berühmte Schlachten und glänzende Helventhaten, fo geht doch 
eines daraus hervor, daf die Griechen und Römer jener 
Zeit bemüht waren ihren Fußböven eine Decoration zu geben, 
die mit dem reichen Schmud der Wände auf gleicher Höhe 
ftand, 

Diefes Bevürfniß einer vollfommenen Durchführung 
der ganzen Decoration in einem geichloffenen, zur Wohnung 
bejtimmten Naume führte fie auch dahin, die gleiche Kunft- 
pflege vem Blafond zuzuvenden, ven wir nicht minder heute 
wie den Fußboden Finftlerifch zu vernachläffigen pflegen, in= 
dem wir glauben mit einigen goldumvahnten Delgemälden 
auf den Wänden allem Kunftbevürfnig moderner Bildung 
auf das anftändigfte Genige gethan zu haben. Wir wiffen 
zwar im Berhältniß weniger von der antifen Plafonddecoration, 
da faft fünmtliche Deden Bompejr’s mit wenigen Ausnahmen 
eingeftünzt find, as wir aber bier und anderswo in ben 
architeftonifchen Meberreften veconftruiren fönnen, zeigt ung, 
daß die Plafonds vollfommen entiprechend über ihre ganze 
Slähe Hin polychromirt oder mit farbigen Muftern überzogen 
woren. Man fcheint auch hierbei in älteren Zeiten natur- 
gemäß von der Gaffettendede ausgegangen zu fein, da® heißt 
von einer Dede, welche aus tehtwinklig übereinander gelegten 
und in einander gefugten Balfen, die von oben verfchalt waren, 
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beftand, jo daß fich, von unten gefehen, vertiefte guabdratifche 
Gelder ergaben. Balken und Vertiefungen wınden nur zu 
polychromen Verzierung bemüßt und die Vertiefungen erhielten 
in ihrer Mitte Rofetten oder ähnliches Ornament in kräftigen 
wirkungsvollen Farben, die durch Gold gehöht wurden. Diefes 
Diotiv wurde dann auch auf die von unten her verjchafte und 

mit Stucco überzogene Dede angewendet, fo daß auch hier 

die Bolychremirung und Ormamentirung in quadratiicher Fel- 
vereintheilung vorwaltete, 

In Pompeji fehen wir aber die Decorationsmaler weit 

über diefed Motiv hinansgegangen und die Ornamentation 
ganz mit der leichten phantaftifchen Verzierung der Wände in’ 
Einklang gehalten. Die Deden, welche der Zertrümmerung 
foweit entgangen find, um volffommen wieder hergejtelft zu 
werden, find alle hellfarbig gehalten, entweder weiß, gelblich 
oder blau grumbirt. Darauf ift zumeift mit breiten vothen 
Linien in geraden Strichen, Bogen oder Streifen eine frei 
erfundene, aber doch regelmäßige Eintheilung vorgenommen, 

welche durch Kränze und Blumenguirlanden oder Blätterftäbe 
noch weitergeführt ımd namentlich anmuthiger geftaltet wird. 
su den Feldern, die Hierdurch entftanden find, treiben fi 
liebliche, bumte Eleine Vögel, die umberflattern over auf den 
Öuirlanden fih wiegen, Tuftig herum. ft fehon die Farbe 
fit, die Decoration leicht und gefälfig gehalten, fo wird gerabe 
bierdurd, durch die Benöfferung mit den beichwingten Be- 
wohnern der Luft, der Eindrud der Heiterkeit, Leichtigfeit und 
Luftigfeit auf das Höchfte gefteigert, und man muf fagen, daß 

Balfe, bie Kunft im Haufe. 3 
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diefe Decoration vollfommen ihren Zwed erfüllt, vag Gefüht 
der Baft, der vrüdfenven Schwere zu nehmen und zur übrigen 
Decoration den paffenden Schluß zu bilden. 

Bon diefen beiden Arten ver Dedenverzierung war e8 
mwahrjcheinlich die exitere, die nämlich, welche auf ver Gaffetten- 
eintheilung beruht, die vorzugsiweife zur Verzierung der Dede 
derjenigen Räume verwendet wurde, welche nur theilweife 
bedacht waren. Ich meine bamit pas Atrium und das Ca- 
bäbium ober Periftyliun, welche Räume eine mehr oder mitt- 
der große Lichtöffnung in der Mitte der Devadhung hatten; 
dem bei diefen ergab fich duch die Säufenftelfung, welche einen 
Umgang bildete, oder dureh bie quer übereinander gelegten 
Hauptbalfen eine gabvratiiche oder vechtivinkfige Eintheilung 
wie von felber. Ueberhaupt mußte die eigenthünmfiche Bauart 
und Anlage diefer Räume auf die Decoration einwirken und 
Gegenftände zur fünftlerifchen Mitwirkung bringen, welche in 
den rings gefchloffenen Räumen großentheils fich von felber 
verjagten. 

Allerdings waren die Wände der Atvien und Perifthle 
ganz in berfelben farbigen und maleriihen Art decorict, wie 
ich fie fo eben gefchifvert habe, aber e8 gab hier auch Säulen 
und unter ver Lichtöffnung einen freien Raum, der auch ale 
offener Hof md felbft al Garten gehalten und gejchmickt 
werben Tonute. Der Säulen waren e8 in älterer Zeit häufig 
nur vier, die an den vier Eden das nach innen fich fenfende 
Dad) trugen; e8 ftieg aber die Zahl derfelben je nad) dem 
Burus dev Bewohner und der Größe des Haufes fo fehr, 
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daß fich felbft in der Landftadt Pompeji ein Periftyl mit 

bierumdvierzig Säulen findet. Der übrigen Decoration ent 

jprechend wurden auch die Säulen ftetS farbig gehalten, umd 

wenn e8 aus nangelndem Neichthum nicht geftattet war, fie 

aus verfchiedenem Marmor buntfarbig zufammenzufegen, fo 

wurden fie mit Stud überzogen und in der Weife bemalt, daß 

3. B. der hoch hinaufgehende Sodel einen rothen Anftrich erhielt, 

der cannelixte Schaft weiß blieb, das Capitäl aber wieder in 

feinen verschiedenen ZIheilen und Ornamenten mehrfarbig, 

3. B. voth, blau, gelb, bemalt wurde. Zwifchen den Siufen 

pflegten in ven veicheven Hänfern Figuren von Bronze umd 

Marmor zu ftehen, oder e3 hatten die Sutercolumnien Bor- 

hänge oft von foftbaven, farbenreichen orientalifchen Teppichen, 

welche zum Schute gegen die Sonne zugezogen werden Fonnten, 

wie man zu Zeiten zu gleihem Schirm auch über die ganze. 

Lichtöffnung des Daches ein farbiges Tuch fpannte, welches 

dan in den fomit ganz gefchloffenen Aaum nın ein gevämpftes 

und gefärbtes Zwielicht hereinlieh. 

Weit beventungsvoller noch zur Decoration war die 

Ausstattung des offenen Raumes in dev Mitte, Urfprünglich 

war er mr ald Impluvium zum Auffangen des Negenwaffers 

benüßt worden, und der Boden war daher als flache Cifterne 

vertieft und ausgemauert. Sowie aber ver Raum fich ev- 

weitere, entwickelte fich feine eigentliche Geftaltung. Die Mitte 

erhielt dann einen Brunnen, während die Fläche mit grünem 

Rafen oder Moos belegt wurde, der wieder rings von Blumen- 
beeten ober Blumen eingefaßt war. Die Brunnen, theils 

3* 
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fließende Waffer, die fich aus Thierföpfen oder Masfen herans- 
ergoffen und über Marmorjtufen hevabraufchten, theils Spring- 
brummen, die ven Nafen- und Moosteppich beftändig ınit frifcheın 
Waffer befprengten, diefe Brummen gaben dev Plaftif eine 
unerfchöpflihe Quelfe heiterer und annnthiger Motive. Be- 
fonders waren e8 bacdhifche Figuren, auch Fluß- und Duell: 
nymphen, Mädchen mit Amphoren, bald liegend, bald ftehenp, 
bald aus umgeftürzter Urne das Waffer fließen Taffend, die 
bier in veigenden Figuren von Bronze und Marmor dargeftellt 
waren, auch wohl ein Fifcher, der feine Angel in das Baffin 
jenkte, da8 hier als Fifchbehälter gedacht war und in bev 
That and) oft mit lebendigen Fifchen ein folches vorftelfte, 
Nicht jelten waren au an bie niedrigen Parapetmanern, 
welche wohl diefe Räume einzufaffen pflegten, Neveiven umd 
Zritonen und andere Bewohner und Geichöpfe des feuchten 
Elements gemalt, jo daf, während draußen die fübliche Hike 
glühen mochte, hier im Innern in Idee und Wirklichkeit alles 
frifche Kühlung atymete, die Brunnen ranfchten und die Blumen 
die erfrifchte Luft mit Wohlgeruch erfüllten. 

Der Bewohner Pompeji’s liebte diefe Derbindung des 
Naturgenuffes mit dem der Kunft, und daher findet fich noch 
außerdem in den meiften größeren Häufern ein befonderer Gar- 
ten hinter dem Periftyl als Schluß der ganzen Hausanlage. Die 
Enge der Stadt erlaubte dazu freifich mr einen fehr Fleinen 
Raum, weshalb denn diefer Garten mit richtigem Gefühl als 
Theil des Haufes, als Theil der Architektur behandelt und als 
folcher ganz gradlinig geftaltet wurde, auch minvefteng auf einer 

  

  

    
 



  

  

Seite einen Säulengang erhielt. Dann genügten eine Rafen- 
fläche, ein paar Bänme und Sträuche, einige Blumenbeete, aber 
ein Brunnen gehörte dazu und eine Laube mit gemtauerten 
Eepfeilern und Gitterftäben, die von Wein oder anderem 
Schlinggewäcghs fchattig umranft waren. Diefe Laube diente 
nicht felten al Speifegemac, und war mit gemanerten Sißen 
oder vielmehr Lagern zum Triclinium eingerichtet. Um den 
Mauern, welche ven Heinen Garten umfchloffen, das Gefühl der 
Deengung zu nehmen, wınden fie getvöhnlich wie eine dortjegung 
de8 Gartens bemalt, wie eine griine, mit Laubranker um 
Blumen überzogene und von Binten Vögeln bevöfferte Gitter- 
wand, oder fie wirden mit Pfeilern getheilt, und durch Die 
Zwifchenräume hatte man die Ausficht auf einen fünftlichen 
Garten von veicherer Art, mit Bäumen, Rafenplägen, Sta- 
tuen, Sifchteichen und Brunnen. So juchte ich die Phantafie 
über die dürftige Wirklichfeit zu tröften, freilich in einer Weife, 
die nor der jtrengen Kritik nicht befteht, die man jedoch, wenn 
anmmthig ausgeführt, unter ven befehränften Verhältniffen ver 

zeihen mag. 

Wenden wir nun unferen Blick von den offenen Räumen 
Miever zuriick in das Innere der Gemächer, jo werben wir 
diefelben in Bezug auf ihre Mobiliarausftattung, wenn wir 
fie mit modernen Augen betrachten, vielleicht in auffalfender 
Weife leer finden. Der Hausrath ver Alten befchränfte fich 
auf Dad Nothiwendige; fo vielerlei Geräth des Lurus und der 
Bequemlichkeit, daS von der veicheren Ausbildung unferes ger 
tellfchaftlichen Lebens gejchaffen worden md unfere heutigen 

  

| 
| 

| 
| 

Ä 

 



  

  

  

38 — 

Salons anfülft, fehlte gänzlich” dem antifen Haufe. Aud) die 

funftooffe Geftaltung der Wanddecoration, die jich von der Dede 

zum Fußboden herabzieht, widerftrebte ver Anfillung mit hohen 

Raften und Etageren, die den Einprud der Malerei gänzlich 

zerftört haben würden. Daher finden wir auch wever Spiegel 

no umvahnte Bilder an den Wänden. Für diefen Mangel, 

wenn er überhaupt bei der an Wänven, Fußböven und Dede 

volffommen durchgeführten Decoration gefühlt wurde, mochte 

die überaus veiche und Fünftlerifche Ausftattung des einzelnen 

Hausgeräthes entfchädigen. 

Diejenigen Zimmer, welche um ihrer Beftimmung wilfen 

noch die mannigfachite Ausstattung hatten, waren die-Speife- 

zimmer. Diefe Räume waren allevoings fehr verschiedener 

Art, aber die Eimichtung im Wefentlichen diefelbe. Man hatte 

in den veicheren Häufern Speijezimmer fin den Sommer oder 

für den Winter oder für alle Sahreszeiten, wärmer gelegene 

und der Sonne ausgefeßte für den Winter, Fühlere, gegen 

Norden gerichtete fr den Sommer. Rucullus, den feine lugu- 

riöfen Mahlzeiten faft berühmter gemacht haben als feine 

Kriegöthaten, Hatte Speifezimmer nad) dem Nauge feiner 

Säfte und nach der Koftbarfeit des Mahles, das er darin 

gab, und er pflegte feinem Haushofmeifter nr da8 Zimmer 

zu nennen, in dem er fpeifen wollte, jo war alles Uebrige 

bereit& beftimmt. Wenn einer der vömifchen Großen ans den 

legten Zeiten dev Republik ein Gelage für Hunderte von Per- 

fonen gab, fo gefchah das im Atrium oder im Periftyl ober 

in einer befonderen mit SAulenveihen gejchmücten großen 
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Halle, wie fie die Paläfte jener Zeit nicht mehr entbehren 
fonnten. Aber auch Hier waren die Tifche wohl in großer 
Zahl, aber jeder für fich aufgeftellt und angeoronet wie im 
Trielinium, 

Das gewöhnliche Speifezimmer Hatte mr einen Speife- 
tif) in der Mitte, an beffen drei Seiten je eine gepolfterte 
Dank oder vielmehr ein Lager ftand, denn die Griechen wie 
die Römer faßen nicht beim Effen, fondern nahmen die Mabl- 
zeit liegend ein. Die vierte Seite blieb Teer für ven auf: 
tragenden Diener. Jedes Lager war für drei Berfonen ein- 
gerichtet, fo daß mem die Höchfte Zahl der Tifchgenoffen 
war, dem die Alten hatten die Regel, daß der Gäjte nicht 
mehr als die Zahl der Mufen, das ift neun, und nicht we- 
niger als die Zahl der Grazien, das ift drei, fein follten. Das 
Lager hieß von der Zahl ver Verfonen, die e8 faßte, ZTrichi- 

nium, und biefer Name ging auf das ganze Speifezimmer 
über. Die weitere Ausftattung befchränfte fich wohl auf Tifche, 
welche da& fojtbare, zur Schau ausgeftelfte Lurusgeräth trugen, 

Kunftgefäße von edlem Metall oder von hochgefchägtem forinthi- 
hen Erz, Mifchkrüge und Pofale mit getviebenen Figuren, 
eifelirt, mit Silber und Gold taufchirt, wie fie bie damalige 
Metalftechnit in höchfter Kunft und Vollendung Kiefern fonnte, 
Auch Gefäße aus Eoelfteinen und Halbevelfteinen fehlten nicht, 
no die funftvolliten Ölasarbeiten von der Art, die wir heute 
millefiori nennen, oder mit ausgefchliffenen Figuren und 
Ornamenten in überfangenem Glas, oder nekartig gefponnen 
von einer Feinheit, die felbft vie gleichartigen Arbeiten ver 
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Benetianer ang dem fechszehnten Sahrhundert übertraf. Zu den 
Zeiten des Auguftus waren Nömer und Griechen Tängft Kunft- 
freunde in biefer Richtung geworden umd fuchten fich fchon 
damals mit Vorliebe in den Befiß alter Kumnftgegenftände 
zu feßen. 

Auf die Koftbarfeit ver Tifche fowohl nad dem Material 
wie nach der Kunftarbeit wırde ein bejonderg großer Werth 
gelegt. Die Speifetifche waren niedriger al8 die umnfrigen, 
um den Liegenden bequem zu fein. Diefe Art des Gebrauches 
wirkte auch fonft auf die Seftaltung ein. Da die Alten nicht 
tie wir beim Siten die Beine unter die Tiihe brachten, fo 
brauchte die Platte nicht foweit borzufpringen; daher wınden 
Füße und Gejtell weit mehr fihtbar und Fonnten folgerichtig 
auch weit eher mit veichem Schmuc verjehen werden als um- 
jere heutigen Tifche. Wir, die wir heute umter veränderten Be- 
dingungen die Weife ver Alten nicht felten nachahmen, werfen 
dabei viel Kunft geradezu unter den Tiih. Füße und Gejteffe 
der Tifche wırden von den alten Künftlern vielfach figurat 
geftaltet, 5. B. fo, daß die Platte von den Slügelfpigen zweier 
abgewendeter Greife getragen wurpe, häufiger aber wurden 
die Tifchfüße ans den Beinen von Widdern, Löwen und ans 
deren Thieren gebilvet, niemals aber find es wohl Köpfe, wie 
man das ojtmals heute jehen Kann, mit been bie Zifche auf 
dem Bovden ftehen. Bei den reicheren Römern war das Ma- 
terial der Tifche nicht felten edles Metalf, gewöhnlicher waren 
die Marınor= und Bronzetiiche, aus Erz namentlich die Unter- 
geitelle, die dann eine Marmor: oder Hoßzpfatte zu tragen        
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hatten, Alles, was die Metafftechnif der Alten leiften Konnte, 
wurde auch an biefe Zifche verwendet. Andere befegte man 
in Eunftreiher Mofait mit Elfenbein und Schildfiot, die Foft- 
bavften waren aber wohl vie, welche maı aus dem Stamm 
dev Thuia schnitt, welcher Baum nur in Afrika im Gebirg 
de8 Atlas in der nöthigen Stärke, und das in höchft feltenen 
Sälfen, vorfam. Diefe Tifchplatten wurden aus dem Durdh- 
Ihnitt des Stammes genommen, md zwar-möglichjt nahe an 
der Wurzel, weil fi hier der fchönfte Flader befand, ver 
bald dem Zigerfell, bald Pfauenfehwänzen glich. Ein folcher 
Th aus echter Platte ift wohl feinem Käufer auf eine 
Million Sefterzen, das ift nahezu an Hunterttaufend Gulden 
unjeren Gelves, gefommen. Um das Vergnügen, das ınan 
daran Hatte, zu vevvielfachen, wırden aus diefen Stämmen 
Fourniere gefchnitten und die Tifchpfatten damit belegt. 

Der Koftbarfeit der Tifche entiprechend waren auch bie 
Lager in den Tricfinien der Neichen gehalten.” Die Geftelfe, 
welche die Polfter und Deden zu tragen hatten, waren gleich 
den Untergeftellen dev Tifhe ans Foftbarem Hol oder Metall 
gearbeitet. Sie waren mit Reliefvarftellungen verziert oder 
mit Elfenbein und Schildfrot belegt. Zumweilen wirden um 
den unteren Theil gewebte Stoffe gehängt, non Seide mit 
veihen Stieereien in Gofofäven oder mit figinlichen Sce- 
nen, die 5. DB. Iagden darjtellten oder fich fonft auf bie - 
Freuden der Tafel bezogen. Die Bolfter auf diefen Lagern 
waren weich mit Wolfe geitopft und darüber lagen reiche pur- 
purne oder buntfarbige Deden aus dem Orient, aus Babizlon 
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oder Aegypten, während unter dem Arm zım Stüße rumde 
Kiffen genommen winden, die mit Muftern in Gofpfäpen 
zierlich überfticht twaren. Nehmen wir nun nodh Hinzu, daß 
Blumen über das Zimmer geftveut wurden, auch tohl feine 
Sägefpäne mit Safran und Zinnober, dazwifchen veich bliken- 
der Staub von Marienglas, jo können wir ung, troß einer 
Iheinbar Fargen Austattung, wohl vorftellen, daß es dem 
Speifezimmer der "Alten, wenigftens in reichen Hänfern 
und bei gaftlichen Gelegenheiten, nicht an Glanz und Kunft 
gebrach. 

Diefes funftvolle Lager war auch in anderen Räumen 

das Hauptftücd des Mobilirs, fo 5. B. im Studirzimmer 
des Heren, denn wenn dev Römer oder Grieche bei fich in 
feinem Haufe arbeitete, las, ftubirte und mebitixte, felbft Ihrieb, 
fo that er e8 liegend. Er hatte dabei wohl nur ein feines 

Zijhchen mit dem Schreibapparate neben fich ftehen. Auch 

im Schlafzimmer, das häufig durch Vorhänge in drei Theile 

getheilt war, fo daß im erften der Diener wartete, der zweite 

d08 Ankfeidezinmmer vorftellte, der britte den Schlafraum, twar 

da8 Bett, wenn nicht da8 einzige, doch das faft einzige Stüd. 

Um jo prächtiger war e8 gefchmückt, gleich dem Lager im 

Speifezimmer, mit veicher Arbeit im Geftell und mit Foftbaren 

orientalifchen Deden, auf deren Bejis man fto; war. So 

Ipricht Martial von einem Heren, der fi Frank ftelfte und 

in's Bett Tegte, um Gelegenheit zu haben, feinen befuchenden 
Freunden die wunderfchönen Dedfen zu zeigen, die er eben erft 
aus Alerandrien erhalten hatte. 
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Sonft waren in den Zimmern, in welchen die Damen 
zu thun Hatten, 5. B. in den Gefellfchaftszimmern, wo fie 
Bejuche empfingen, mehr die Seffel und Stühle als vie Lager 
gebräuchlich, ausgenommen im Bondoir, two die römifche Dame 
eines veich ausgeftatteten Nuhebettes nicht entbehren Fonnte, 
DBänfe waren mehr in öffentlichen Tocalen oder in ärmeren 

Wohnungen, fonft mm in ven Borzimmern und alfenfalls im 

Atrium, wo fie befeftigt oder gemauert waren, in Gebrauch. 
In der Eredra, dem möglichft glänzend decorirten Befuchs- 
zimmer, ba8 wir wohl unferem heutigen Salon gleich achten mö- 
gen, gab e8 außer Tifchen für gewöhnlich wohl nu Stühle. Die 

Damen faßen immer, während die Herren fagen, und felbft bei 

der Zafel find jie exft ganz fpät der Sitte ver Herven gefofgt. 
Die alten Bilder faffen fie immer neben ihrem Legenden Ge- ° 
mahl oder ihren Kiegenden männlichen Gäften bei Tifche fiten. 
Natürlich erhielten unter diefen Umftänden audy Seffel und 
Stühle viefelbe veiche Ausftattung wie Tifche, Lager und 
Betten. Die Geftelle waren von Ho, von Elfenbein, mit 
Chilofrot belegt, von Marmor, von Metall mit reicher ex- 
habener oder eingefchlagener Arbeit. Auch den Formen nad) 
waren die Stühle fehr mamigfah. Man findet fie einfach 
al8 Seffel ohne Rehne mit gefvenzten Beinen oder auf vier 
geraden, mit Knöpfen gedrehten Füßen, oder mit Niücen- und 

auch mit Armlehnen, mit Nohr und Leder überzogen, gepolftert 
und mit Kiffen belegt. Die Lehne hatte meift, um dem Kör- 
per mehr Bequemlichfeit und dem Sig mehr Anmuth zu ver- 
leihen, eine ftarfe Neigung nach vüchvärts und fie war zugleich 
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freisbogenförmig gehalten, um Nidfen oder Schultern anfchmie- 
gend zu umfpannen. Zahlveiche Beifpiele ver Bandgemälde 
und auch einige fißende Franenftatiten, wie bie jüngere Agrip- 
pina, fcheinen ung zu lehren, daß bie griechifchen und römifchen 
Damen aus einer fhönen umd eleganten Haltung beim Siten, 
aus ver Lage der Arme und Hände, der Stellung der Büße, 
dem Faltenfluß ver Gewandung ein großes Studium gemacht 
haben, und e& fönnten biefe Figuren wohl Meüttern und Er- 
zieherinnen zum Borbilve dienen. Ebenfo Fünnten auch die 
antifen Stühle in mehrfacher Nichtung für uns zum Miufter 
dienen, denn die heutigen Stühle find in ihren Formen meift 
unglücfih genug, und find 3. B. auf Rüden und Sik fo 
eonver flatt concad gepolftert, daß ver Sitende gefchaufelt 
wird und vor Unruhe jeven Augendlid Lage over Haltung 
wechjeln muf. 

Noch eine Art von Hausgeräth war in der antifen Woh- 
mung von höchfter Berentung, das find die Beleuchtungsge- 
genftände. ES ift auffallend, wie einfach oder auf welcher nie- 
drigen Stufe ver technifche Leuchtapparat ver Alten itand und 
welche Kunft dagegen an vie Ausjtattung des Geräthes ge- 
wendet wurde, md doc) hätte man gerade bei ver verhältnip- 
mäßigen Dunfelheit der Wohnungen, bei ber Mangelhaftigfeit 
der Fenfter und ver Seltenheit des Slasverfchluffes erwarten 
foffen, daß die Alten ihren fünmreichen Geijt gerade auf vie 
Heritelfung einer ausgiebigeren, Funituofferen Beleuchtung, als 
die mit dem einfachen Dodt aus ber Dilfe ver Dellampe ijt, 
gewendet haben würden. Gin helleres Licht fonnten fie nur 
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durch die Bermehrung der Dochte und Flammen oder viel- 
mehr Flämmchen, denn ein zu diefer Tot würde gequafmt 
haben, zu Stande bringen. 

Uebevaus zahlreich find die Eleinen Lämpchen von Thon 
oder Bronze, mit leichten Neliefs oder in anderer BWeife ge 
ziert, die fich ung erhalten haben. Die meiften find für einen 
Docht eingerichtet, andere auch für zwei oder mehrere, Von 
platter Form, die Dillfe oder Schnauze auf der einen Seite, 
die Handhabe auf der anderen Seite, Fonnten fie umbergetragen 
werden umd vuhten ficher, wo man fie hinftellte. Um fie aber 
höher über dem Auge zu haben oder an beliebigen Orten im 
Zimmer, z.B. in der Nähe feines Studirlagers gebranchen 
zu können, hatte man verichievene und ganz befonvers reich 
ausgeftattete Geräthe oder Candelaber, theils auf ven Tirh, 
theil8 auf den Boden zu ftellen. Sie waren in ärmeren Hän- 
fern von Holz, in veicheren von Bronze und Silber. Die 
jenigen, welche auf dem Zifche fanden, waren niedriger. und 
waren entweder jo geftaltet, daf; fie fir die Lampe einen 
Zeller hatten, der nicht felten von einer Figur getragen wurde, 
ober fie waren fo eingerichtet, daß man eine oder mehrere 
Lampen daran anhängen fonnte. In viefem Falle war das 
Geräth nicht felten baumartig mit Ueften gehalten, in mehr 
ober minder naturaliftifcher Bildung. Diejenigen Candelaber, 
welche auf ven Boden geftellt wınden, hatten als Hauptibe- 
ftandtheil einen fehr binnen, fchlanfen, cannelirten Säufen- 
Ihaft, der wie ein Rohr aus einem Bußgeftell emporwuchs 
und oben einen runden Teller trug. Teller und Fuß, letterer 
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meijt ald Dreifuß mit drei Thierbeinen gedacht, fammt ven 

Zwifchengliedern, dem Capitäl, das gewöhnlich die Geftalt eines 
ftilifivten Blumenkelches hatte, find an den ung erhaltenen 
zahlreichen Beifpielen, die meift aus Bronze beftehen, auf's 
deinfte gearbeitet und noch mit ornamentalen und figinlichen 
Reliefs, zuweilen auch mit taufchirter Silberarbeit reich ge- 
Ihmüdt, fo daß fie den prachtvolfiten Zimmern zur Ehre 
gereichen Eonnten. Noch eine dritte Art von Candelabern gab 
e8, die aber wohl mehr in den Vorzimmern und größeren 
Räumen, wie in den Atrien und Periftplen, oder auch im 
Sreien gebraucht wırden. Diefe waren aus Marmor gebilpet 
und daher jchon um des Materiales willen von fräftigeven 
dormen. Auch fie beftanden im Haupttheil aus einem Säufen- 
fchaft, der mit Beinlaub, Ephen oder anderem Ornament 
in Relief umwunden war. Oben trug diefer Schaft ebenfalfs 
einen Teller zur Aufnahme des Leuchtgefäßes, er wuchs aber 
aus .einem hohen Poftament hervor, da8 in ber Form einem 
vreifeitigen Altare glich. Im viefen Candelabern, davon die 
Beifpiele in den Mufeen nicht felten fin, hätten twir treffliche 
Mufter für unfere Gasflammen- und Leuchterträger, nament- 
fh in VBorzimmern und Beftibiilen. 

Wollten wir von diefem, der antifen Wohnung fo noth- 
wendigen und fo eigenthümlichen Hanggeräth auf die übrigen 
Gebrauchögegenftände übergehen, auf die Geräthe der Tafel, 
die Gegenftände der Toilette, das Ziih- und Speifegefchirr, 
wir winrden überall dem gleichen, auf alles fich erjtredfenden 
Kunftgefühl begegnen, das nichts vernachläffigt, nichts über- 
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fieht, und fchließlich in allem die volffte Tünftleriiche Har- 
monie herjtellt. Im antifen Haufe waltet die Kunft überall 
bis im’3 Kleinfte binein. 

Aber e8 folfte nicht Tange fo bleiben, Shen Bom- 
pejt, wie wir e8 gefunden haben, fteht mit feiner Kunft 
und feiner Decoration hart am Rande des Berfalls, der in 
manden Dingen fchon hereingebrochen erfcheint. Bald folfte 
er, zugleich mit der langfamen Auflöfung des römifchen Neis 
ches, unabweislich dn8 Werk der Zerftörung beginnen, bi8 dann 
zum Schluß, als die Kunft feldft Ion verwildert war, noch 
bavbarifche Völferfchaften, eine nach der andern, über vie 
elaffifche Welt Hereinbrachen und Eultur und Runft auslöfch- 
ten, jo daß das Mittelalter die Arbeit wieder von Neuem 
beginnen mußte, 
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Die Wohnung im Mittelalter. 

Galle, die Kunft im Haufe. 4 

       



  

  

Il. 

Die Wohnung im Mittelalter. 

Wenn wir in der geihichtlichen Verfolgung unferes 

Gegenftandes von dem Altertfum in das Mittelalter, von 

der griechifch-römifchen Welt zur chriftlichegermanifchen herab- 

fteigen, fo machen wir auf diefem Wege nicht einen Schritt 

vorwärts, jondern, wie auf fo manchem Gebiete der Eultur, 

gar viele Schritte rückwärts. Wir haben im- Mlterthum eine 

Wohnung Tennen gelernt von eigenthümlicher, aber höchft 

volffommener Art, gefhmüdt mit allen Reizen, mit allen 

decorativen Feinheiten, mit aflen Vorzügen einer mannigfachen, 

auf das Höchfte ausgebildeten Technif, wie Diefelben nur immer 

die durch Sahrhunderte gefteigerte Civilifation hochbegabter 

Völker, wie fie nur immer ver evelfte Gefchmad, die voll- 

enbetite, dem SIpealen zuftrebende Kunft ihervorbringen konnte, 

Meber diefe Eivilifation, über diefe Kunft, die ohnehin nach 

dem allgemeinen Gejeg der Gefchichte im Untergehen be- 

geiffen war, ftürzen fi) nun, immer aufs Neue heranflutenp, 

barbariihe Völfer und Töfchen fie, wenigftens auf dem Bo- 

‚den, den wir jet zu betreten haben, völlig aus. Dir ftehen 
4* 
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fomit am Anfange einer neuen Eufturepoche, am erften Be- 
ginn eines neuen Runftftiles, der bei ver niedrigen Stufe 
der Volfsbilvung bie fünftlerifche Hinterlaffenfchaft der alten 
Welt nicht einmal zu benüten im Stande war. Wir treten 
aber auch auf einen neuen Boden, in ein anderes Klima, 
Ivo die gefteigerte Kälte, Schnee und vermehrter Regen eine 
andere Geftaltung und eine andere Ansftattung der Woh- 
nung bedingen. Mußte die Wohnung der Griehen und Rö- 
mer borzugöweife darauf Bedacht nehmen, fi gegen vie 
Hite des Sommers, gegen bie Strahlen ver Sonne zu 
fichern und fich mit Heinen ihtöffnungen, mit Marmor und 
Steineftrih Kühlung zu verichaffen, fo betrachtete der Be- 
wohner des Nordens die Sonne als ven Srendenbringer des 
Lebens, und er hatte nur Sorge, wie er fich gegen die Raubig- 
Teit de8 Wetters, gegen Sturm und Winterfälte ichügen follte. 

E38 gibt aber der Unterfejiede noch mehrere, Wir haben 
gejeben, wie im griehifcherömifchen Alterthum für vie Moh- 
numg unter allen möglichen Variationen, wie fie vom Stande 
des Vermögens, vom Range, von der Seftalt und Beichaffen- 
heit der Grundfläche oder von fünftlevifchen Motiven bedingt 
und Hervorgerufen waren, doch immer an den Prinzip der 
Haupteintheilung und Anordnung feftgehalten wird. Wir finden 
immer den gefchloffenen Hof, die mehr oder minder offene 
Halle in der Mitte, ımd die übrigen bevedten Räume oder 
Zimmer um viefelbe herumgelagert und mit ihren Thüren 
und Lichtöffnungen ihr zugefehrt. Ein folder gemeinfamer, 
alle DBerfchievenheiten ver Nebenbebingungen beherrfchender 
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Grundpfan, eine folhe Einheit ver Anlage fehlt durchaus 
der nordifchen Wohnung des Mittelalters. Cs laffen ji 
vielmehr, wenn man die verfchtedenen Nationen, die verfchier 
denen Claffen dev Gefelffchaft, ven Fürften, ven Ritter und den 
Bürger, wenn man Stadt und Land berüdfichtigt, mehrere 
Örundanlagen verfolgen, welche aus barbarifchen Zuftänden 
heraus in den Gahrhunderten des Mittelalters einer Ent- 
wielung und Erweiterung unterlagen. Anders geftaltete fich 
das englifche Wohnhaus als das in deutfchen Städten, an- 
dere war das Raufınannshaus der novdiichen Seeftäbte als 
das des fübdentfchen Gewerbsmannes oder des Patriziers 
der Keichsftäbte, anders war ber fürftliche Palaft oder vie 
Fürftenburg als das Felfenneft des Ritters im Gebirge oder 
fein Gehöfve in der Ebene, von der Wohnung des freien 
Bauern, wohin die Kunft nicht Fam, gar nicht zu reden. 

Sehlt der mittelafterlichen Wohnung diefe Einheit ver 
Anlage, welche bie Schilderung wefentlih erleichtern würde, 
jo geht uns auch noch dazu die Einheit des Runftftiles ab, 
denn e8 find zwei oder eigentlich drei Kunftepochen oder 
Stile, welhe wir zu durchlaufen haben, den romanischen, 
den gothifchen und dazu als den früheften, den ber mero- 
vingifchen und Farolingifchen Zeit. Auf diefen Teßteren brau- 
hen wir alferdings twenig Gewicht zu Tegen, theils weil für 
unfere Ziwede die Kenntniß vollendeter oder ausgebildeter 
Kunftzuftände bevdeutungsvolfer ift, als diejenige der werben: 
den oder unvolffommen gebliebenen, theils weil überhaupt 
in jenen frühen Zeiten des Mittelalters die Kunft im Haufe 
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noch wenig mitzufprechen hat. Verhältuifmäßig, wenn wir 

den DBergleich mit dem Atertfum ziehen, gilt da8 auch für 

die Zeit der romanischen Epoche, ja auch noch ver erften 

gothifchen Zeit, denn es ift Höchit auffallend, wie viel von 

Pracht, von Farben, foftbaren Stoffen, Gold und Evelfteinen 

an den Schmud der eigenen Perfon, der Kleidung, dev Rüftung, 

der Pferde verwenvet wurde, und wie wenig davon ber Aus- 

ftattung der Wohnung zugute Taın. So läßt die Behaufung 

tes Mittelalters ebenfowohl an Kunft wie an Wohnlichkeit 

viel zu wünjchen übrig; nichts deftoweniger ift fie für uns 

bebeittungsvoll, und nicht blos, weil man heute vieler Orten 

in ihr das Ideal erblidt, fonvdern weil fie der Ausgangs- 

punkt unferer gegenwärtigen BZuftände ift, weil fie auf un- 

ferem Boden, in unferem Klima, unter unferen, wenn auch 

damals weniger entwidelten Ideen von Leben, Familie und 

Sefeltfehaft in eigener Weife jich gebildet hat. 

Die Verfchiedenheit de8 Bauplanes, deffen ich fo eben 

gedacht habe, Tümmert und dabei nicht fo fehr, da es fich 

ja vorzugmweife um die Ausftattung des Inneren handelt. Sir 

deifen fteht doch auch) Diefe wieder zu fehr mit jerem in 

Zufammenhang, al8 daß mir -die bauliche Entwidlung, bie 

Bedeutung und Eintheilung dev Zimmer ganz zu umgehen 

verntöchten. Ich muß deshalb ihrer mit einigen Worten ge- 

denfen, wobei ich einerfeit8 nur Diejenigen Claffen ver Ge- 

jellfehaft beachten fann, bei denen Runft überhaupt pamale 

in Trage Fam, ambererjeitd dasjenige borzugsweife berühren 

werde, was den verichiedenen Bauplänen gemeinfam ift. 
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Diefes Oemeinfame für die ganze höhere Gejellichaft 
des Mittelalters ift vor Allem die große Halfe oder der 
Saal, in mander Hinficht dem Atrium der Römer vergleich- 
bar, aber niemals offen, niemals hKofartig, fondern ftets ein 
geichloffener, vollftändig gevedter Raum. Die Halle bilvet 
den Mittelpunkt des vitterlichen Lebens: fie ift die Stätte, 
wo der Rehnsherr feine Vafallen verfammelt, wo er ihre 
Hulbigungen empfängt, wo ex ihnen Zefte und Schmau- 
fereien gibt. Sie ift daher eine Nothivendigfeit für das ganze 
Sein und Treiben des Feudaladels; fie gewinnt an Beden- 
tung mit ihm, fie blüht mit ihm, aber fie verfinft auch mit 
ihm felber zuv Unbebeutendheit, zur Vorhalfe, zum Aufent- 
halt der wartenden Dienerfchaft. Ihr Verhältnik zu den übrie. 
gen Räumen — vorausgefegt, vaß e8 beven mehrere gab, 
denn für den gewöhnlichen Adel, ven einfachen Ritter, ven 
Landebelmann war die Halle lange Zeit eben ein umb alles, 
Stätte des Tagesighens und für die Nacht Herberge der Familie 
und bed Gefindes, — ihr Verhäftniß fage ich zu den Wohn- 
jimmern ift das DBerhältniß zwifchen der Gefelffehaft und der 
Tamilie: fo lange die Halfe in Blüthe und Beventung ftand,. 
ftand im Leben die Gefellfchaft höher als die Familie, ihr 
Sinfen und ihr Fall aber bedeutete ben Sieg der Familie 

und des Familienlebens, 

Auf dem Berhältniß ver Halle zu den Wohnräumen 
beruht auch der Unterfchied der baulichen Anlage. Nach ver 
altgermanifchen Anlage feudalherrliher Site bildete jever: 
Raum, der einem befondeven Zivede gewidmet war, auch). 
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ein befonderes, für fic) jelbftftändiges Gebäude. Die Halle 
log in der Mitte, an Größe und Schmud vorragend und 
um einige Stufen erhöht; zu ven Seiten, aber getrennt von 
ihr, ein Zimmer ober Gebäude, welches die Wohnung und 
zugleich Schlafftätte der Frau und des Mannes, der Rinder 
und des weiblichen Gefindes ausmachte; fodann ein anderes 
für die männliche Dienerfchaft, während das friegerifche Ge- 
folge auch bie nächtliche Beherbergung in der Halle fand; 
ein anderes wieder ald Stall, ein anderes als Kiiche, pas 
Ganze von einem Pfahlgraben umfchloffen, mit einem Thor, 
durch welches der Weg gerade aus auf den Eingang der 
Halle führte. So waren bie Höfe der merovingifchen Fran- 
fen, fo die Pfalzen Karl des Großen, fo die großen Herren- 
fige der Angelfachfen, die wir duch Bilder in den alten 
angelfächfiichen Manuferipten Binfänglich fennen, um ung mit 
Hülfe der Erzählungen eine Hare Borftellung machen zu Fönnen. 

Der nächfte Schritt in der Entwicklung bezeichnet eben- 
jowohl einen baulichen Vortfehritt, wie einen Vortjchritt in 
der Eutin, im focialen Reben. Gr feßt die Nebengebäude, 
indbejondere da8 Frauenhaus, in Verbindung mit der Halle, 
und eben dadurch bringt er die Frau in die männliche Ge- 
fellfehaft, in vie Gefelffchaft überhaupt, deren belebenden und 
fittigenden Mittelpunkt fie alsbald davnach in der nachfolgen- 
den Periode dev KRitterromantik bilden follte, Die „gehörnte" 
Methhalle der Angelfachen, wie fie im Beorwulfliede genannt 
wird, fannte won Gefeltigfeit nur vie Öelage und Sefte ber 
Männer. 
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Der Weg aber, in welchem diefe bauliche Verbind 

vor fich ging, war ein doppelter. Entweder wurden die Neben" 

gebäude zuv ebenen Erde an die Seiten der Halle angelehnt, 

jo daß auf der einen Geite fich ftetS die Frauenwohnung 

(im Gegenfage zur Halfe camera, chambre, Kammer, Zimmer 

genannt) befand, auf der anderen entivever die Kitche oder die 
Stallung, da die Speifen noch meiften® an dem Feuerplag in 
ber Halle beveitet wurden, eine befonvere Küche alfo nur etiva 
jehr vornehmen Häufern nothwendig erfchien. Das Franen- 
gemach erhielt Thür- und Tenfteröffnung nach der Halle hin- 
ein, jo daß die Frau von allem wußte und an allem theil- 
nehmen Eonnte, twas in der Halle vorging. Wurden nun diefe 
drei oder vier verfchiedenen Räume unter einem und dem- 
jelben gemeinfamen Dach vereinigt, was nicht gleich von 
Anfang an notwendig war, fo war damit das Haus bat- 

li) vollendet. Oder — md das ift der zweite Meg — e8 

wurde das Frauengemacd über die Halle gelegt, und damit 

war beveutungsvoll der Etagenbau gegeben. Anfangs fand 
die Berbindung mit der Halle nur äußerlich durch) eine aufßer- 
halb der Diauern liegende Stiege ftatt, bald aber durch eine 

innere Stiege, die in der nachfolgenden Friegerifchen Zeit 

gewöhnlich durch die diden Mauern gezogen wurde. 

Die weitere Ausbildung, vielleicht auch fehon die Ent- 

ftehung diejer zweiten Art ging insbefondere unter dem Ein- 

fing der Novmannen vor fi, die und ja überhaupt aus der 

Kunftgefchichte als fühne und fortbildende Baufünftler be- 

Tannt find. Wohin fie ihre Raubzüge und Einfälle richteten 
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oder 1o fie fich al8 Eroberer niederließen, machten fie Be- 
feftigungen nothwendig, theilg für fich felber gegen die Un- 
terworfenen, theils für diejenigen, denen ihre Angriffe galten. 
Haus und Hof der großen Sendalherren wurden nun zu - 
Seftungen, welche in gefahrvoffen Zeiten au dem ganzen 
Lehnsgefolge zum Aufenthalt dienten und ihrer Vertheidigung 
mit anvertraut waren. Dabei war e8, vie gefagt, eben die 
zweite Art, weil fie ven zu vertheibdigenden Raum fo Kein 
wie möglich zuließ, die zum Grundlage diente. Aus Halle 
und darüber Tiegendem Wohngemach twınde ein foloffaler 
Zhurm, Donjon genannt, mit außerordentlich diefen Mauern, 
die bald in drei, fpäter in vier Etagen aufftiegen. ebes 
Gefchoß bildete einen einzigen Raum, doch wurde die Be- 
ftimmumng der Etagen geändert. Die Halfe wınde in den 
erjten Stod verlegt, behielt aber ven Zugang von außen, 
der in Zeiten der Gefahr und ber Delagerung abgebrochen 
werben fonnte. Das Ervgefhoß wınde Vorrathsraum und 
war allein von obenher zugänglich. Die Lehnsleute lebten und 
Ihliefen in der Halle, in deren die Mauern neben ven 
Schießfharten Nijhen und Gänge eingebrochen waren, um 
die Betten aufzunehmen. Der zweite Stod wurde Familien- 
gemac), während dev dritte ven Kindern, dem weiblichen Ge- 
finde und weiblicher Arbeit gewibmet var. 

So war in ihrer Grundform die Bing der normanni- 
Ihen Barone, aber im Laufe des zwölften Jahrhunderts er- 
hielt fie durch die Entwicklung des romanischen Bauftiles 
jowie bei ber veicheren Geftaltung des ritterfichen Lebens 
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ebenfalls, zumal im Innern, eine veichere Ausbildung. Sie 

befam ftatt ver Schieffcharten nicht blos fchöne, oft gekuppelte 

Bogenfenfter mit der befannten normannifch-romanifchen. Or- 

namentation umgogen, nicht blos Bogenftellungen im Innern, 

pie breitere Dede zu tragen, e8 wurden auch andere bebeu- 

tungsnolle Veränderungen vorgenommen Der erfte Stod 

bildete die Wohnung der Kriegsfeute und vie Halfe ale 

Ehrengemadh, als Sik des Ichnsherrlichen Empfangs und 

der Gefelligfeit, wurde in den zweiten Stod verlegt und mög. 

ichjt Kunftooll gefhmücdt. Der dritte und vierte Stod blie- 

ben der Familie, aber fie wıden entjprechend dev verfeinerten 

Sitte, einem erhöhten Anftandsgefühl und vermehrten Bebürf- 

niffen der Gaftlichleit in verfchiedene Zimmer abgetheilt, Immer 

aber blieben Halle und Wohnbehaufung in ihrer Trennung und 

in ihrer herkömmlichen Bevdentung als die Hauptbeftandtheile. 

Sie blieben es auch noch, al in ber Zeit bes gethiichen 

Stile das Triegerifche Gefolge in Nebengebäude verlegt, der 

Donjon mit verbünnten Mauern zum eigentlichen Palaft 

wurde, und beide mit den Stalfungen von gethirmter Mauer 

umfchlofjen wurden und num alles zufammen vie Burg bil- 

bete. Exit al8 die Rehnsherrlichfeit dev Barone verfchiwand, 

als der Königshof den gamen Noel anzog und alfe gejon- 

derten Hofhaltungen verfchlang, da fanf die Halle ebenfo in 

ihrer architeftonifchen, wie politifchen und focialen Bedeutung. 

Im Wefentlihen war in Deutjchland der Gang der 

Entwidlung derfelbe, nur die bauliche Anlage zeigt Verfchie- 

denheiten. Auch hier beherrfcht die Halle, in Deutjchland 
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Saal over Pallas genannt, die Stätte fürftlicher Repräfen- 
tation und ritterlicher ©efelligfeit, ale übrigen Theile deg 
Baupfanes; aber je fürftlicher die Burg, um jo mehr breitet 
fi) alles nebeneinander aus, wenn auch zum Theil unter 
demfelben Dach. Nur bie Enge de8 Raumes auf ifolirtem 
Telfen oder die Armuth des vitterfichen Heren fonnte zu 
donjonartigen Ihurmburgen führen, die aber an Koloffalität 
mit den franzöfifchen over englifchen nicht wetteifern fonnten, 
auch Ducchgängig erft einer fpäteven Zeit angehören. Mas 
fie hevvorvief, war mehr die Noth und das Bedirfnig als’ 
ein bauliches Prinzip; die innere Einrichtung, der Zuftand 
ber Wohnlichkeit waren daher auch von der Häglichften Art. 
Das eine umd einzige große Gemadh, das fich iiber den Stal- 
Iungen und Borratheräumen befand, Biente alg Halle und 
Wohnung der ganzen Familie zum Kochen, Speifen und 
Schlafen, und mußte unter Umftänden felöft noch den An- 
forderungen der Gaftlichfeit gevecht werden. Anders auf der 
fürftlichen Burg, davon uns aus dev Periode des romani- 
hen Stils, alfo ver glänzendften Epoche des Ritterthumsg, 
in der Wartbirg, der Refidenz der thüringifchen Sandgrafen, 
ein großartiges Beifpiel noch ziemlich gut erhalten ift, Das 
Hauptgebäude, welches aus einer ganzen Anlage dominirend 
hervortritt, enthält vor allem eine großartige Halfe, die ent- 
Weder im evften Stoc oder gewöhnlicher, wenigftens in feit- 
berev Zeit, zue ebenen Grove lag, dann aber wohl — und 
es it in den Dichtungen oft davon die Rede — um eine 
große Freitveppe erhöht war, auf Welcher bornehme Gäfte 

—_ 
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dom Herin empfangen wirven. Ueber der Halle oder auch, 
neben berjelben Tagen die Familiengemächer und Gaftzimmer, 
legtere auch wohl in zerftveuten Gebäuden, wie fie fir man- 
herfei Berürfniffe des Friegerifchen oder friedlichen Lebens 
die Ringmanern einfchloffen. Im zwölften und breizehnten 
Sahrhundert, in jenen Zeiten des Sängerwettlampfes, in ben 
Zeiten der großen Turniere und poetifch eingeffeiveten Fefte, 
zu denen nicht blos Ritter und Damen, fondern auch Sän- 
ger, Dieter und Epielleute, fahrende Künftler aller Art herbei- 
zogen, mußte ein fürftlicher Sit wie die Wartburg auf hunderte 
von Gäften eingerichtet fein, mochte auch die Beherbergung für 

die Nacht mande Wünfehe unbefrienigt Iaffen. Ein Prinzip 
aber in ver Anlage aller diefer Räume gab e8 nicht: die Be- 
Ichaffenheit des abfichtlich auf Felfenhöhen gewählten Bodens, 
das DBedinfniß, die KRiücficht auf die Befeftigung entfchieden 
in der Hauptfache, 

Noch weniger möchte in den Städten ein beherifchen- 

des Prinzip aufgefunden werden, zumal bier die Halle mit 
ihrer Bedeutung zum großen Theil hinweg fiel. Hier wir- 

fen weniger die Anforderungen der Wohnfichkeit und Ge- 

jelligfeit, an deren Befriedigung man eigentlich erft in den 

Ipäteren Sahrhunderten des Mittelalters dachte, al8 die des 

Gefchäfts und Berufs und fobann die Enge des Raumes in 

der Begrenzung der Stadtmauern, welche die Häufer in die 

Höhe trieb. Das Gefchäft mußte vorm an der Straße feinen 

Sit haben; hier waren die offenen Werfftätten, in welche man 

von der Straße hineinfah, hier die Verfaufsläden, hier zu- 
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nächft auch die großen Waarenlager ver Kaufleute, bie oft, 
wie man noch Heute in den morddeutjchen Seeftädten jehen 
fan, faft den größten Theil des Haufes einnahmen und vie 
Wohn- und Schlafzimmer ganz in den Hintergrund oder hoch 
hinauf verdrängten, daß fie faft wie Schwalbennefter in dem 
gewaltigen Raume Fleben. Die Gefelligfeit fand hier noch 
feine Stätte und ebenfowenig wohl die. Runft. Alfe Zünfte, 
wie auch die Patrizier oder Gefchlechter, waren wie politifch 
auch gejelfig zu Genoffenfchaften vereinigt umd erfüllten die 
Pfliten und Vergnügungen dev Gaftlichkeit auf den Her- 
bergen oder auf ven Herrentrinfftuben. Exft im vierzehnten 
und fünfzehnten Sahrhumbert gewinnt auch das ftäptifche 
Bürgerhaus fociale und fünftlevifche Bedeutung. Die Stäbte 
waren zu Macht und Anfehen gekommen, die Bürger waren 
reich geworden, die Patrizier, wohlhabender als der Rand- 
adel, pünften fich diefem gleich und wollten e8 ihm au an 
vitterlicher Lebensart gleich thum. Da fonderten fih in den 
ftäbtifchen Häufern diejenigen Zimmer, welche nicht dem 
bloßen Gejchäft,. fondern überhaupt dem Berfehr mit der 
Belt, befonders dem gefelligen dienten, von denen, welche 
allein der Intimität der Familie gewidmet waren; ba bau- 
ten fi die Patrizier ftattliche palaftartige Häufer, tie 
wir fie zum Theil noch in den alten Reichsftädten finden, 
Häufer mit großen Sälen und hinveichenden Wohngemä- 
hern, die fie veicher ausftatteten und weit bebaglicher ein- 
richteten, al8 e8 die Nitter auf der Burg bi8 dahin je 
bermocht hatteır. 
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Dem troß des glänzenden ritierlichen Gefolges, troß 

der Fefte und Gaftgelage, troß der veichgefchmüdten Kei- 

dung von Herren, Damen und Dienerfchaft, troß ver ge- 

räumigen Hallen und der folofjalen, ans fertigem, felbft 

üppigem Architefturfiil hervorgegangenen Bauten, darf man 

fih den Aufenthalt auf diefen Burgen, ven großen wie dei 

feinen, nicht weniger als behaglich, die Einrichtung nichts 

weniger al8 wohnlich oder Schmud und Geräth alß befon- 

ders -Finjtlerifch vorftellen. Ich will nicht reden von ver 

Halle der Angelfachfen oder anderer deutfcher Völferfchaften 

jener Zeit, worin die Helden auf denfelben Bänfen fchliefen, 

auf denen fie eben gezecht und getafelt hatten, umd in denen 

fie, wenn e8 falt war, um-ein Feuer faßen, das in der. Mitte 

auf dem Eftrich brannte und bei dem Mangel eines Ramines 

den ganzen Raum mit Rauch erfüllte, bi8 er durd) zufällige 

Löcher in der Dede, durch Heine Fenfteröffnungen oder durd) 

die Thüre feinen Ausgang fand. Golddurdwirkte Teppiche 

an den Wänden, meift itafienifcher oder biyantinifcher Her- 

funft — und auch das wohl in feltenen Fälfen —, der ver: 

golpete Ehrenfig des Lehnsherın von plumper Arbeit, viel- 

leicht auc, einiges Gold- und Silbergefchirr, theils erevbte 

Beute, theil8 eigene Arbeit, waren wohl das Einzige, was 

diefen Hallen einigen Glanz verlieh, vie Kleiverftoffe ausge- 

nommen, welche man, ihre Herkunft vückjicht8los bezeichnend, 

„Raub* nannte. Hier und da fanden fich auch, zumal an 

Königsfigen, noch einzelnes antifes Geräth, ein vergoldeter 

Bronzejeffel, faltftuhlartig mit Lömenföpfen an ven Lehnen, 
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aus jpätrömifcher Zeit, ver mun als Thronfeffel diente, auch 
wohl ein filberner Tifh mit alferlei Arbeit daran oder auch 
filbernes und goldenes Zrinfgefehier. Alles das wurde aber 
mehr des Stoffes als ver Kunft wegen gefhägt und fand 
fih enttveder vereinzelt oder zufälfig mit anderen Gegenftän- 
den in diefen Räumen beifammen, in deren eiwaigem Schmud 
man weder Abficht noch Gefchic evfennen Fonnte. Bei dem 
durchaus unfertigen, dem Roheften ih entwindenden Zu- 
ftande der Kunftbildung, die ebenfo mit der Technik wie 
mit dem VBerftändniß zur fümpfen hatte, durfte man freilich 
auf harmonische Dirchbilvung in Feiner Weife rechnen. 

Einige Sahrhunderte fpäter, zum Zeit des vomanifchen 
Kunftftiles, deffen Eigenthümlichfeit ohnehin in einer befon- 
ders reichen, lebendigen und phantaftifchen Ornamentation 
lag, mußte alferdings ein großer Fortfehritt gemacht fein, 
Neberaus zahlveiche Fürften und Herren hatten auf den Kreuz- 
gügen bie Herrlichfeit der neu entftandenen arabifch - faraze- 
nifhen Kunft Fennen lernen, die Pracht der orientalifchen 
Paläfte, den Glanz ver Foftbaren Gewänder, der Waffen 
und bes Geräthes, und, zurüdgefehrt, fonnten fie freifich in 
ihren öden Gemäcern, an ihren fahlen Wänden und unbe- 
bolfenem Hausrath nicht länger mehr Befriedigung -empfin- 
den. Genuefer, Benetianer und bie Handelslente anderer See- 
ftädte forgten ohnevdem dafür, daß felbjt die originalen Olanz- 
ftoffe des Orients nicht unerreichbar blieben. Allein dag warme 
Klima, der fonnige Himmel Fonnten nicht mitgenommen wer- 
den, und fo gejchah e&, daß trok des Vortfchrittes, to Der    
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erivedten Luft am veicherer Funftgerechter Ausftattung der 
Wohnung eine vollfommene Wohnlichfeit nicht Herzuftelfen 
war. So gab e& auch darnach feine Befriedigung in der 
Häusfichkeit, und endlos find die Klagen der Dichter über 
die Raubigfeit und Härte des Winters, der alle Freuden 
tödtet und die Menfchen in Falte, öde, dunfle Mauern ein- 
jperrt. Wir fönnen e8 mitfühlen, wenn wir die Burg und 
ihre Einvichtung feinen, wie affe Herzen in Subel ausbrechen, 
wenn dev Mai Fömmt, ver die Gefangenen erlöfet, der Wärme 
und Sonmnenfchein in die BVohnungen, Wonnegefühf in die 
Seelen einziehen läßt. 

An folhen unwohnlichen Zuftande trug vor allem 
die Schuld ein durchaus ungenügender Fenfterverichluß, der 
fih auf den Hochgelegenen Burgen, die ungefchüitt allen 
Winden, einer ewigen Zugfuft ausgejegt waren, in Doppelt 
unangenehmer Weife fühlbar machte. Wir benfen ums diefe 
ritterlichen Hallen, fowie nicht minder die heimlich gemüth- 
lichen Damengemädher, wie wir fie wohl heute auf veftait- 
vivten Burgen oder in modernen burgähnlichen Bauten att- 
treffen, in tiefen Bogenfenftern mit farbigen Gfasmalereien 
verjehen, die ein poetifch farbige, dämmeriges Flimmerlicht 
in da8 Innere werfen und e8 dadurch jchon mit Reiz er- 
füllen. Affein dergleichen gab es bie zum fünfzehnten Sahr- 
hundert, alfo die ganze Bfüthezeit des Kitterthums Hindurch 
bis an die Gränze der Neuzeit, nur in höchft feltenen Aus- 
nahmen. Allerdings waren in den größeren Kirchen und felbft 
in Höftern veicherer Art die Fenfter durchweg verglafet, nicht 

Salfe, bie Kunft im Haufe. 5 
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aber, obwohl e8 auffallend fein mag, in Schlöffern und Woh- 

nungen. Selbjt die Dichter, die einige Male die Zimmer 

Eöniglicher Prügefjinnen mit Glasfenftern ansftatten, eriwäh- 

nen berfelben al8 einer ganz bejondeın Sache. Dft beftand 

der ganze Fenfterverfchluß nur aus Holzläden, die, wenn fie 

verjchloffen waren, Licht und Luft zugleich nahmen. In allen 

befferen Wohnungen waren die Holzläden aber der Regel 

nad mit irgend einem Stoffe verbunden, dev wenigftensd da® 

icht nicht völlig abfperrte, entweder fo, daß mit ihm ein 

Theil des Fenfters, der andere mit Holzläden verfchloffen 

war, oder daß jener Stoff den inneren Berfchluß bildete, 

bie Läden davor aber den äußeren. Diefer Stoff war in 

den meiften Fällen mit Wachs überzogene dünne Leinwand 

oder ölgetränftes Papier oder auch gefchabtes Horn, wie e8 

wohl noch heute bei Stalflaternen gebräuchlich ift, in fehr fel- 

tenen Bälfen aber das durchfichtige Marienglas, das dann, 

ebenfo wie das Horn, in Heinen Stüden eine gegitterte Tafel 

ausfülte. Solche Art des Fenfterverfchluffes war noch im vier- 

zehnten Sahrhundert bei weiten die gewöhnlichere, felbft in 

den veicheren deutfchen Städten, weldhe ar Comfort die Bur- 

gen überflügelten. Erft im fünfzehnten Sahrhundert wurde ver 

Slasverfchlug wenigftens in Dentfchland foweit alfgemein, 

daß 5. B. um das Jahr 1470 zu Nürnberg Wohnungen der 

ftädtifchen Beamten und Diener vollftändig damit verfehen 

waren, während auf der Faiferlichen Burg, die allerdings 

unbewohnt und darum vernachläffigt war, das Glas noch in 

manden Zimmern fehlte. Wir müffen aber annehmen, daß 
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zu diefer Zeit am Schluß des Mittelalters alle Häufer der 
beffeven und wohlhabendern Glaffen, einige Länder ausge- 
nommen, Ölasfenfter hatten, ebenfo auch die Burgen, wenn 
ihre Bewohner nicht, wie damals Häufig, verfommen oder 
verbauert waren. Dabei war das Glas gewiß nicht felten 
farbig und mit Malereien gefchmückt, häufiger aber beftand 
e8 wohl noch aus den Kleinen, runden, mit Blei gefaßten 
Bußenfcheiben. 

Unter folden Umftänden wäre eine gute Beheizung 
doppelt erwünfcht geivefen. Zwar wurden feit dem zwölften 
Sahräundert Kamine zahlreicher eingeführt -und die Damen- 
wohnungen regelmäßig damit ausgeftattet; auch trugen die 
Kamine, deven Mantel und Gefimfe plaftiichen oder farbigen 
Schmud erhielten, nicht felten wefentlich zur Verfchönerung 
ded Zimmers bei, zumal da8 Feuer ein gemüthlich fladern- 
de8 Licht verbreitete und alle Gegenftände mit feinem Scheine 
übergoß, aber e8 erwies fi die Wärme, welche der Kamin 
ausftvahlte, in den meiften Fällen als ungenügend. Ingbefon- 
dere galt das von den großen Hallen, in denen wir oft mehr 
018 einen gewaltigen Kamin finden, deffen Schlot mit feinem 
Mantel weit in da8 Zimmer hereinragte. Aber felbft das 
war nicht immer der Fall; viele Hallen großer, Schlopähn- 
licher Sandfige behielten ihren aufgemauerten Feuerplag in 
der Mitte, den ein großer eiferner Bod: zum Auflegen der 
gewaltigen Holzfcheite bezeichnete, noch biß in das fechzehnte 
Sahrhundert hinein. So fpricht e8 denn nur zu deutlich, wenn 
wir in den alten Erzählungen Iefen, wie jeder Anfömmling, 
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jeder Keifende fogleich zum Feuer geführt wird, oder wenn 
wir auf ven Bildern, die das Innere von Zimmern varftelfen, 
die Bewohner möglichft in dev Nähe des Kamins jehen, vor 
dem vegelmäßig eine fophaartige Banf fteht. In Wohnungen 
niedever Art, wo-weniger auf rittermäßigen Anftand gehaften 
wurde, finden wir allgemein die Leute bloßfüßig vor dem 
Kamin- oder Herdfeuer fitsen. 

Erfcheint fomit die Wohnlichfeit auf der Burg felbit 
in folchen Hauptbedingungen ungenügend, fo entf Iprach auch 
die Fünftlevifche Ansftattung feineswegs8 immer dem glänzen- 
den Bilde, welches uns bie Dichtungen machen, oder welches 
wir und gemäß der veichen Entwiclung der mittelalterlichen 
Architektur vomanifchen und gothifchen Stils, gemäß ver 
gepriefenen Herrlichkeit des Nittertfums zu ;bilden pflegen. 
Die Abbildungen zeigen ung häufig noch in fpäterer Zeit, 
und feinesiwegs blos bei bitrftigen Bohnungen, das nackte 
Gemäuer ver Wände, das nicht einmal mit einem Anwurf 
gleichmäßig gevedt und mit einer farbigen Zinche freundfi- 
her gemacht worden. Indeffen fand doch auch ornamentale 
wie figinliche Malerei ihre Stelle, zu welcher Zeppichbehang 
und Holgvertäfelung hinzutraten, und auch der Hausrath be= 
mühte fi im Stil der Zeit e8 zu fünftlerifcher Geftaltung 
zu bringen und mit der Architektur in Einklang zu kommen. 
Meberhaupt muß man prinzipiell das von ber ausgebildeten 
Kunft des Mittelalters fagen, daß fie in ihrer Anwendung 
auf bie Ausftattung der Wohnung im Allgemeinen richtige, 
in der Sache liegende Grunpfäße verfolgte und nur in 
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der jpäteren Gothik zu Uebertreibungen und Spielereien ent- 
artete. 

‚Diefe Anwendung richtiger Grundfäge gilt insbejondere 
auch von der Wandmalerei, die allervings in Kirchen und 
öffentlichen Gebäuden vorzugsweife geibt wurde, wo fie zu- 
gleich von glänzend farbigen Glasfenftern gehoben und unter- 
fügt war, jedoch von dem Schmud der Schloßhalfen und ver 

Privattwohnungen feineswegs fich ausgefchloffen fand. Frei- 
lich erreichte die Malerei des Mittelalters bei weiten nicht 
jene Höhe und BVollfommenheit der nachfolgenden SKımft- 
periode, fie blieb in dev Zeichnung der menschlichen Geftalten, 

in dev Modellirung der Formen, in-der Verwertung von 
Schatten und Licht, an Energie in der Daritellung des Aus- 
drud8, der Seelenftimmungen, ver Charaktere weit zurüd, ja 

man Fan fagen, bi8 zum Anfang des fünfzehnten Iahıhun- 

dert3 blieb fie überhaupt in allen diefen Beziehungen auf 

einer jehr niedrigen Stufe ftehen. Aber fir ihre Art der 
Wandbecoration bedurfte fie jener Kunftooffendung gar nicht; 
fie bedurfte nicht der großen Künftler, fondern nım tüchtig 
gejhulter handwerfsmäßiger Maler, die in einer richtigen, 
ererbten und felbft erprobten Trapition arbeiteten. Ihnen fam 

im Publifum ein gefunder, Fräftiger Farbenfinn entgegen, 

der auch plaftifchen Gebilven mit Vorliebe ein farbiges Aenfere 

gab, und in den früheren Jahrhunderten vor und während 
der Zeit de8 vomanifchen Stils auch das Holzwerk der Möbel 
buntfarbig liebte, bis mit der Tpäteren Gothif die überaus 

reiche Schnigerei diefe Art der Verzierung verdrängte, 
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In den Zeiten vor dem zwölften Jahrhundert herrfchten 
in ber ornamentalen, wie auch in ber figinlihen Wand- 
malerei gelbliche und braune Töne vor mit Veiß und Schwarz 
in Verbindung, fo daß die Wirkung im Ganzen einförmig 
und trüb war. Seit der Zeit trat aber ein entjchiebener Um 
mung ein, ebenfowohl, wie e& fcheint, veranlagt burdh den 
Einfluß deffen, was man im farbenglänzenden Orient ge- 
jehen hatte, wie durch die Entfaltung der Öfasmalerei, neben 
deren prachtvollen, ftrahlenden Effecten — was man zunächft 
natürlich in Kicchen beobachtete — eine trübe over nur matte 
Sarbenftimmung nicht beftehen fonnte. Um es ihr gleich zu 
thım, um nicht ertöbtet zu Werben, nohm man Gold in die 
Decoration auf, welches. wieder feinerfeit8 die Tebhaftejten 
Sarben, namentlich auch Blau, Herbeirief. So gelangte man 
zu den alfevreichiten Decorationen, vorzüglich an Gewölben 
und Deden. Die Zeichnung folgte dabei den geoßgefchwunge- 
nen, Iaubigen Arabesfen vomanifchen Stils, ober fie imitirte 
die Flachmufter der gewehten Stoffe, die mit ven Stoffen 
felbft zum großen Theil aus dem Orient gefommen waren, 
in Italien aber und fonft auf hriftlichem Boden mancherlei 
Veränderungen erlitten, aud; fhmbolifche Thiergebilde und 
andere Motive hriftliher Art in fich aufgenommen hatten. 
Sie erfüllten aber volffommen ihren Zwed, ven nämlich, der 
Wand die fahle Keerheit zu nehmen und fie für da8 Auge 
bei dem Mangel einer anderen Decoration in ruhig ange- 
nehmer Weife zu befeben. Das Mittelalter hat darum auch 
zahlfofe Mufter diefer Art gefchaffen, die fi wegen ihrer 
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Schönheit und Angemefjenheit noch heute dem Studium und 

der Nachahmung empfehlen. . 

Seltener fand fih in Wohnräumen figivfiche Malerei 

und nicht blos deßhalb, weil fähige Rünftler jeltener waren, 

fondern auch, weil der hohen Betten, Kaften und fpäter der 

Holgvertäfelung wegen wenig paffender Raum übrig blieb. 

Solche Bilder nahmen daher, wo fie fi) fanden, meift fries- 

artig den oberen Raum der Warp unter dem Plafond ein, wobei 

dann die untere Hälfte mit ornamentaler Malerei, mit Geweben 

oder Bertäfelung überzogen war. Oft ftanven fie hier mit Fleine- 

ren Figuren in zwei Reihen über einanver, durch architeftonifche 

Umrahmung in Form von Bogenftellung zu feldftftändigen 

Bildern abgetheilt. Ihre Gegenftände find meift dem Sagen- 

freife, den epifchen Dichtungen des Nittertyums entnommen, 

wie 3.8. auf der Bırg Runfelftein in Xirol ver reiche 

Nikolaus Vintler fid) Scenen aus Zriften und Ifolde hatte 

malen laffer. Zumeilen find e8 auch Scenen allegorifcher 

Art, wie fie im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert be- 

fonderd befiebt waren, zuweilen auch genvenrtig, Spiele und 

Feftlichfeiten, aus dem Leben ver vornehmen Gefellihaft ent- 

nommen. Was die Ausführung betrifft, fo war die Zeich- 

nung freilich gemäß dem Stande der damaligen Kunftbildung 

vielfach mangelhaft, aber die Malerei, ohne tiefe peripecti- 

vifche Hintergründe gehalten, mit ilfuftrationsartig colorirten 

Figuven, erfüllte decovativ völfig ihren Zwed. 

Wie Thon angedeutet, erftredte fich die Malerei auch 

auf die Dede der Zimmer, die .entiveber gewölbt war ober 
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aus einer Holzconftruction bejtand. Der Regel nad) war fie 
‚aber in beiden Fällen nur ornamental, während in den Riv- 
hen vomanifchen Stil, namentlich fo lange fie nod) flache 
Holgdeden hatten, der ganze inmbolifche Bilverfreis Srift- 
lichen Inhalts zu Darftellung kom. Im Allgemeinen war 
für die Wohnung die Holzdedfe jedenfalls häufiger al® bie 
Wölbung, welhe mehr die Zellen der Klöfter, die Refecto- 
tien und fodanm in der Funftfertigen, reichen Geftaltung gothi- 
fen Stils öffentliche Hallen und Säle übervedte. Im 
legtevem Zalle folgte die hinzugefügte farbige Derzierung der 
Eonftruction, hob duch befonderesg Ornament bie Öinten 
herans und erfüllte tie Kappen mit laubigen Arabesfen. 
Nicht felten war aud) die Nachahmung des Sternenhim- 
mel® mit goldenen Sternen auf blauem Grunde, eine Ber- 
zievung, welche in8befondere wegen ihrer überaus Fräftigen 
Wirfung als Gegenhalt gegen bie gemalten Fenftergläfer 
hervorgerufen war und von Kirchen auch in die Wohnungen 
überging. 

Die Dede der alten Halle, fo lange diefe noch, felbit- 
ftändiges Gebäude gewefen, war einfach bon bem offenen 
Gebälf des Daches gebildet worden. Ag die Halle aber 
einen Söller, ein oberes Stochverf erhielt, wurde defjen Fuß- 
boden der Blafond des unteren Gemachg, fo daß aljo von 
unten her die ganze Balfenlage fichtbar blieb und wifchen 
ihnen Mulven oder vertiefte Caffetten fi) befanden. Wo ein 
Stodwerk über der Halle nicht vorhanden war, da Fonnte 
auch biefe noch in fpäterer Zeit das Dachgebälf, das ran 

  

  
  

 



  

  

freilich mancherlei, namentlich aud) farbige Verzierungen er- 
hielt, al3 Dede beibehalten, oder e8 wurde eine Zwilchen- 
dee von Balken und Brettern gezogett, die nicht felten Ge- 
wölbdeden nachahmte. Ein folches Beifpiel noch aus dem 
jechszehnten Jahrhundert ift die tonnengewölbartige Weber- 
[pannung des großen NRathhausfanles in Nürnberg. 

Wo nicht das Holziwerk der Dede gänzlich unverziert 
blieb und allein mit feiner eigenthümlichen, -mit der Zeit 
jehr gefchwärzten und fehweren Farbe wirkte, da war in den 
früheren Zeiten des Mittelalters die farbige Verzierung jeven- 
falls häufiger als bie plaftifche, die mehr dem gothifchen Stile 
angehört. Der Negel nad) — und vie Ausnahmen Fönnen 
num von Äußerfter Seltenheit gewefen fein — war tiefe Ma- 
levei rein ornamental mit Anfchluß an die Sfieder und Velder, 
welche durch die Conftruction der Balfenlage gebildet waren. 
Später finden wir die Deden auch von unten her verfchalt 
und die Fugen der Bretter wieber von fehmaler Reiften über: 
legt. Daun folgte das Ornament arabesfenartig dem Laufe 
der Bretter, oter e8 wurde das Ganze mehr wie eine Fläche 
gedacht und alfo verziert. In diefer Art hat fih aus ver 
Mitte des vierzehnten Iahrhunderts im Kaiferfaal der Burg 
zu Nürnberg ein Plafond erhalten, veffen Mitte ein Foloffaler 
gelber Adler in Ichtuarzem Zelve einnimmt, während auf der 
übrig bleibenden Fläche das Arabesfenornament dem Laufe 
dev Bretter zwifchen den Fugenleijten folgt. 

Das - gefchnigte Ornament ver Holzdedde begann mit 
der Profilirung der Balfenfanten, denen damit die Nohheit 
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der Zimmermannsarbeit genommen wide, oder e8 wurden 
diefe Kanten mit leichtem gefchnigtem Laubornament begfeitet. 
Die Hauptftätte der Schnikerei war aber nicht hier, jondern 
an den Trägern und Confolen, auf welche die Balfenköpfe 
aufgelegt wurden. Diefe erhielten oft reiche und fehr mannig- 
fache Geftaltung, oft auch figiieliche Verzierung, Engel 5.8., 
welhe Wappen hielten, oder andere Figuren zu vemfelben 
Zived, wobei .denn auch Wappen und Wappenhalter in ihren 
Sarben bemalt wurden. Befanntfic) bildete die Gothif Diefe 
Art Bevedung in fehr Funftvoller Weife aus und überlieferte 
fie ven fechgzehirten Jahrhundert, das fie allerdings wefentlich 
umgeftaltete und figürliche Malerei hinzufügte. 

Im Bergfeih mit dem Plafond gelangte der Fußboden 
in der mittelalterlichen Wohnung zu einer fehr geringen 
oder wenigftens ehr feltenen Fünftlerifchen Ausbiloung Der 
gewöhnliche Fußboden im Exdgefhoß mar ein geftampfter 
Ejtrih, der möglichft geglättet wurde und ver Kälte wegen 
im Winter mit Stroh, im Sommer aber zur Kühlung 
mit frifch gefchnittenem Gras und Laub überdecdt wınde. 
Wenn mit dem Frühling die Dlumenzeit Fam, wurden 

Blumen, insbefondere Nofen geftveut, und zu Beftlich- 

feiten auch vinge die Wände mit dem gleichen duftenden 
Schmud verfehen. Zuweilen, namentlih in ben Hallen, 
wurde ber Eftrich durch Steinfliefen erfegt, die auch fehad)- 
brettartig in verfehiedenen Farben mechfeln Fonnten. Stets 
aber maren die Mufter jehr einfach, ohne entfernt an 
die reichen Compofitionen ver antifen Mofaikböden hevan- 
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zureihen. Häufiger al8 die Steinplatten waren nod) Heine 
gebrannte Thonfliefen mit eingegrabenen Ornamenten meift 
von geometriihen Motiven, die fi) mannigfach twechfelnd 
zufammenfegen ließen. Mitunter waren diefe Stiefen auch 

glafirt, jo daß der Boven ehr glatt war ind wie ein 

Spiegel glänzte. Das fan al® die dem Mittelalter eigen- 
thümlihe Art des Fußboden betrachtet werden, welche fpäter 
gänzlich wieder aufgegeben ift und mr in dem rothen Ziegel- 
pflafter, das am meiften noch in Holland gebraucht wird, 

eine Erinnerung fi) bewahrt hat. Zu gar feiner Eünftlevi- 

ihen Gejtaltung fcheint aber der bretterne Fußboden gelangt 
zu fein. 

Eo niag der Fußbovden für da® Berirfnik des Nor- 

dens jowohl Fünftlerifch wie phyfich als unzulänglich betrachtet 
werben. Er erhielt aber nach beiden Richtungen hin eine 
Ergänzung durch den jedenfalls fehr ausgebreiteten Gebrauch 

der Teppiche und Deden. Diefe Gewebe fpielen im häugli- 
hen Leben des Mittelalters eine fehr große Rolle. Die Dich- 
tungen geben Feine Schilderung fürftlicher Wohnungen, ohne 
ihrer al& Beffeivung für den Fußboden, die Wände und zum 
Theil auch dev Möbel zu gevenfen. Sie waren e8, welche 
por ben Fenftern umd den Thüren gegen ven Zug der Ruft 
Ihügen mußten; fie hingen vor den Betten und hatten bie 
Aufgabe, die Iutimität des Familienlebens zu wahren, indem 
fie in dem großen Raume, der, wie wir gefehen haben, oft 
alfem und jedem Gebrauche diente, Hleinere Abtheilungen, 
Schlafftätten, Räume zur Damentoilette bildeten und, indem 
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fie die Fenfter- und Exfernifchen abjchloffen, daraus heimliche 
Pläschen machten. So war e8 vorzugsweife der Gebraud 
dev Teppiche, worauf die Behaglichkeit und Anmuth dev mittel- 
alterlichen Wohnung, fo viel fie davon haben Fonnte, beruhbte, 

Mebrigens ift ihre Anwendung vor dem zwöfften Sahr- 
hundert noch eine fehr befchränfte und die Einführung figür- 
fiher Zapifferien als Wanddecoration, der Vorläufer der 
Gobelins, batirt wohl noch aus fpäterer Zeit, wenn fie auch 
in den Kirchen Tängft fchon diefem Ziele gedient hatten. In 
nicht feltenen Bälen werden diefe Verzierungen durch Die 
Stidereien dev Damen, die bei der Befchaffenheit des Bırgen: 
lebens fiir diefe Kunft hinlänglich Zeit hatten und fih auch 
mit ihr die Langeweile vertrieben, entftanven fein; die meiften 
Stoffe diefer Art aber, durchgängig von Wolle, waren Ge- 
webe, ftücweife entftanden und mofaifartig zufammengefeßt; 
in die Gefichter der Figuren bat dann nicht felten die nach- 
beffevnde Hand bie Züge und Linien entivevder hineingemalt 
oder hineingeftict. Bei denjenigen Stoffen, weldhe ven Buß 
boden und die Möbel zu beveden hatten, findet fich die Verzie- 
vung dburchiveg ornamental gehalten, bei denjenigen aber, twelche 
als Wandbehang dienten, nahm die figücliche Berzierung im 
viezehnten und fünfzehnten Jahrhundert mehr ad mehr zu, fo 
daß fie vollfommen der monumentalen Wanbinalerei entfpradh, 
biß fie bie Höhe der wunderbaren Arrazji erreichte, welche 
nach den Eartons Rafaeld gearbeitet wurden. Zahfreiche Bei- 
fpiele diefer Art find aus dem vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert erhalten, mit denjelben Gegenjtänven, wie fie 
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bei der Wandmalerei vorkommen: Scenen aus der Sage 
und den Dichtungen, Genrefcenen aus dem Keben, Spiele 

und Allegorien. Oft find Schriftbänder dabei, welche bie 

Daritellungen erläutern. So gibt e8 im germanifchen Mufeum 
in Nürnberg einen großen Wandteppich aus der zweiten Hälfte 
de8 vierzehnten Jahrhunderts mit einem feherzhaften Turnier 
unter den Augen der Königin Minne, das damals wohl eine 
Art Gefellichaftsfpiel vorftellen mochte. Damen führen die 

Nitter gebunden an die Schranken; innerhalb derfelben liegt 

ein Herr auf Händen und Knien und trägt auf feinem Rüden 
eine Dame, die das vechte Bein erhebt, um damit dem ge- 
hobenen Fuß eines Heven zu begeguen, ver hevanfommt, fie 
in diefer Weife bigello8 zu machen und gewiffermaßen aus 
dem Sattel zu heben. Ein anderer jeit in Nancy befindlicher 
Teppich, einft ein Prachtftück aus dem reichen Hausrat Karls 
des Kihnen von Burgund, ftellt mit zahlveichen Figuren per- 

fonifizirt die Gefahren des guten Lebens dar. Rederei, Böl- 

lerei, Zeitvertreib, Ichtrinfoirzu und Gute» Gefellfchaft find 

die Opfer von Banguet und Sonper geworben, welche gegen 

fie confpirivt haben. Sie rufen Gicht, Kolik und Apopferie zu 

ihrer Hülfe herbei und fchleppen die Angeflagten vor das Tri- 
bunal der Dame Erfahrung, von welcher unter Affiftenz von 
Doctoren Gericht gehalten wird. Banguet wird auch zum Hän- 
gen verurtheilt, bei Eouper werden aber mildernde Umftände 

zugelaffen. Gewiß für den Speifefanl ein gutes Memente. 

Auch für die Möbel mußten Deden und Teppiche nicht: 

jelten Schmud und Bequemlichfeit zugleich fein, zumal in 
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den früheren Jahrhunderten, fo Lange diefelben noch einfacher 
und voher gearbeitet waren. Die Sigmöbel Fonnten ihrer auch 
Tpäter nicht entbehren, da fie im Mittelalter noch nicht gepofftert 
waren. Sie wurden darum mit weichen Teppichen überdeckt 
und erhielten zu weiterer Bequemlichkeit Iofe aufgelegte Kiffen, 
mit denen großer Lurus getrieben wurde. Insbefondere tvur- 
ven an den Nüclehnen der Bänke die fogenannten Riüsdffafen 
aufgehängt, die häufig mit vem Wappen ver Familie oder dem 
Zeichen berjelben in regelmäßiger Reihung verziert waren. 
Bei den Thron und Ehrenfeffeln wurde bie ganze hohe Rück 
wond damit befleidet und ein Daldahin aus goldgefchmücten 
Stoffen mit goldenen Franfen dariiber befejtigt. In früheren 
Zeiten tvurde einfach ein veich gejchmückter Sejfel unter einen 
jolhen Baldachin geftelit, ver von Pfoften oder Säufen ge= 

tragen war. 

Das Mobiliar hatte die Sahrhunderte des Mittelalters 
hindurch große Veränderungen durchzunnachen, umwandelbar 
blieb dabei mr dns Material, nämlich Holz. Metafffeffel und 
Metalftifche fommen nur in ältefter Zeit vor, fo fange nodh 
Nachwirfungen und Reliquien des Altertfums vorhanden 
waren; Marmor blieb dem Süvden überlaffen. Die älteren 
Bingen hatten allerdings noch fteinerne und gemauerte Bänke, 
namentlich in den Tenfternifchen, aber fie wurden auch mehr 
und mehr, zumal feit der Zeit der Gothif, durch hölzerne 
erlegt, . 

Die alte Halfe aus den Zeiten der Merovinger, Angel- 
fachfen und Karolinger war nur fehr dürftig mit Geräth 
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außsgeftattet; fie hatten nur einfache Bänfe und einfache Tiiche, 
welche Teßteren für die Nacht auseinander genommen und ent- 

fernt wınden. Nur der an der Stirnfeite befindliche Ehrenfig 
des Lehnsheren, wenn auch grob gefchnitt und mit Löwen- 
oder Hundsföpfen grotesf verziert, zeigte ein glänzenderes 
Aenßere, zumal er nicht felten vergoldet war. Zumeilen ftand 

er noch auf einem erhöhten Geftell, - Brüde genannt. Die 
Bemalung der Möbel mit verfchievenen bunten Farben nahm 
in den nachfolgenden Iahrhunverten zu und war im zehnten und 
efften Sahrhundert falt einziger Schmud‘, denn die Schnigerei 

war noch fehr unbedeutend. Die Pfoften und Beine ver Bet- 

ten, Stühle und Zifehe erfcheinen meift gedrechfelt. Alsbald 
zeigen fich auch mitunter eingelegte Arbeiten und Berzierungen 

mit Elfenbein, jedoch jedenfalls noch felten und wohl mehr 
im firhlihen Gebrauch als auf der Burg und im Haufe. Die 
Möbel romanifchen Stile, obwohl fchon reicher gebildet und 
durchweg bemalt oder mit farbigen Stoffen belegt, bewahren 
doch einen fehweren, mafjiven und fteifen Charakter, der auch 
nicht völlig abgeftreift wurve, als mit ver Gothif mehr vie 
Schnigerei an die Stelle ver Bemalung trat und im fünf- 
zehnten Jahrhundert die Möbel fogar mit einer Fülle Teichten 
Ornamentd überwucherte. Der Charakter der Schwere lag 
in der Conftruction, die allerdings der Structur und den Eigen- 
Ihaften des Holzes entfprechend war, doch mehr wie eine 
Zimmermannd- oder eine Bauarbeit denn wie eine Tifehlerei 
ausfah. Die Prinzipien des Gefüges der ftügenden und ge- 
tragenen Xheile waren richtig, aber die Dimenfionen zu 
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plump, das Holzwerk zu maffio, der Baur zu gradlinig. Da- 
durch waren bie Möbel unbeweglih und unbequem zugleich. 
E8 Fam dazu, daß der Gebrauch der Seffel und Stühle das 
ganze Mittelalter hinkucch ein fehr feltener war, obwohl e8 
verfchiedene Formen dafür gab, und unter anderen Arten auch 
den leichten Faltftuhl, der zufammengelegt werben Fonnte. Der 
am meiften vorfommende Seffel hatte Seitenlehnen und eine 
Rüclehne, die Bis zu einem über den Kopf herüberragenven, bal- 
dachinartigen Dache beranwıchs. Er galt durchaus als Ehren- 
fiß, und es findet fi daher meift nur einer in einem Zim- 
mer. Der gewöhnliche Sit war die Banf, die entweder an 
der Wand befeftigt war oder fonft am derfelben eine fejte 

Stelle hatte. Sie war um fo unbeweglicher, al® ihr Sik 

ftetS al8 Borrathölade betvachtet wide. Die Verzierung, 

welche fie auf der Vorderfeite in Schnierei erhielt, Fonnte 
fie wohl veicher, aber nicht leichter machen. Das Uebel wide 
noch Ärger, als im fünfzehnten Sahrhundert die Zimmer bät- 
figer getäfelte Wände erhielten. Diefe Holzwänve trugen alfer- 
dings außerordentlich dazır bei, die Zimmer twohnlicher, wär- 
mer und behaglicher zu machen, und fie find es auch vor- 
zugäweife, worauf der gute Ruf der mittelalterlichen Woh- 
nungseinrichtung beruht, aber fie übten factifch einen Einfluf; 
auf das Mobiliar, ber feinesiwegs nothwendig war. Sie zogen 
nämlich basfelbe ganz in ihre ardhiteftonifche Structur hinein 
und machten Bänfe, Stühle, Raften, felbft die Betten zu 
feften Zheilen des Haufes, und dadurch, vaf fie die Bänfe 
feftigten, erhielten auch die Tifche ihren unwandelbaren Pak. 
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E83 entftanden auf diefe Weife alferdings Höchft veizende und 
heimlich gemüthliche Pläte und Winkel, denen Teineswegs ver 
Charakter ver Eleganz zu fehlen brauchte, aber es fitten Liüf- 
tung, Reinlichfeit und Comfort, zumal die Möbel ohnehin 

wegen ihrer Conftruction eher unbequem als beqitem waren, 

und ihnen der Charakter des Mobilen vollfommen genom- 

men wurde. Dazu kom mun bei veicherer Ausftattung die 

Meberfadung mit dem Fraufen und burchbrochenen Crnament 

der Gothif, mit den Zirkelfchlägen des Maßwerfs, das bie 

Architeftur auch ornamental in die Tifchlerei hereintrug, mit 
trodenem Laub und Geäfte, mit Streben, Wafferfchrägen und 

Bofferjpeiern, mit Confelen und Figürchen, Baldachinen und 

Sinlen, was alled, ohnehin meift finnlos an feinem Plate, 

die joliden Möbel wieder unfelive machte, ven Staub auf- 

fing und fefthielt, und mit all dem unruhigen Gewirre des 
Details den Aufenthalt nur umngemüthlic) geftaltete. So 
verbarb der gothifche Stil felbft wiever, was er der mittel: 

alterlihen Wohnung Gutes gebracht hatte. 
Leiver ift ed gewöhnlich diefe Ießte Art der Gothif, 

welche der modernen Nadhahmung für innere Hauseinrichtung 
zum Mufter vorfhwebt. Wenn e8 diefer Nahahmung darum 
auch wohl gelingt, mit Hülfe eines- guten und farbigen Fen- 
fterverfchluffes und mit dem warmen Braun der Holzwände 
und der Holztede eine farbige und behaglich angenehme, warme 
Stimmung hervorzurufen, fo verdickt fie diefen Einorudt nicht 
jelten wieder durch die Schwerfälfigfeit und Unbequemtichfeit 
des Geräthes und durch die Ueberladung mit Ornantent an 

Balfe, die Kunft im Haufe, 6 
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unvehter Stelle. Wir mögen uns nicht bewegen aus Furcht, 
bier ein Stüd Raub, dort einen Knauf, dort ein Stücd Fiale 
herabzubrechen, oder ung bangt für unfere Kleider, und wenn 
wir und an ben Tifch feten, ftoßen wir das nie an 
die Stachel, die ungefehen von ber Dedplatte des Tifches 
‚berabftarren. Und nicht minder mag der Befiger in fteter 
Sorge Teben, daß ihm bei ver Reinigung, die doppelt noth- 
wendig und dreifach fchwierig ift, von unbeholfener Diener: 
band fein Schmudfäftlein nah und nach zu Grunde ge- 
richtet werde. 

Ineffen dergleichen Verfehrtheiten dürfen uns fir das 
Gute, was die gothifche Vohnung hat, nicht blind machen. 
AS mn einmal im fünfzehnten Jahrhundert die Fenfterver- 
glafung hinzugetveten war, da brachte fie e8 auch nach den 
toben, funftlofen, nadten und unbehaglichen Zuftänden eines 
faft barbarifchen Anfanges, in ihrer eigenthimlichen Geftal- 
tung zu einer ziemlichen Vollendung, zu fünftlerifcher Durch: 
bildung, fowie zu gewiffer Behaglichkeit. Ein Blie, ven wir 
in die große Halle, in das Speife- und Veftgemacdh oder in 
die Wohnung der Dame werfen, wird ung nicht unbefriedigt 
lajfen. 

Die Halle hatte leer und nüchtern begonnen. Sie blieb 
im Berhäftniß Teer an Hausrath, wenn fie nicht zugleich zum 
Vohn- und Schlafgemach diente, aber fie hatte doch erhalten, 
was ihr Schmud und Anfehen gab. Die Dede war gemwölbt 
und gemalt oder getäfelt und gejchnigt. Ahnenbilder an den 
Wänden ober Staffeleibilver fonft irgend welcher Art gab es 
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noch nicht, ftatt deffen hatte die Wand Holzgetäfel oder Thale 
Lambris und dariiber ornamentale ober figirtihe Malerei. 
Zu den Feften wurden an Hafen große Hauteliffeftoffe mit 
figinfichen Darftellungen affer Art aufgehängt, die dem Naume 
Sarbe und Wärme gaben. Ningsum an den Wänden ver 
Langfeiten ftanden die Bänke, bie fih auch in die tiefen 
Senfternifchen hineinzogen; vor ihnen hier und da Tifehe von 
etwas fchiwerer, aber guter Conftruction. An den Ridiwännen 
der Bäufe waren Nücflafen aufgehängt und Zeppiche iiber den 
Sit gebreitet. Der mit Holz oder glatten Eitrich oder Thon- 
fliefen gebedte Fußboden Hatte wohl felten einen Fußteppich ; 
einzelne Stüde Tagen aber da, wo man gerade ihrer bedurfte, 
3. D. vor dem Kamin, defjen Mantelgefims fo hoch war, vaf ein 
Mann grade varunter treten fonnte, und der weit in bag Zinmer 
vorfprang. Im Kamin loderte in. Winterszeit ein großer Holz- 
ftoß auf eifernen gefcjmieveten Feuerhunden und goß fein vothes, 
faderndes Licht über die verfchievenen dunklen oder farbigen 
Öegenftände in ver Halle. Auf dem Sims des Kaming um 
den Mantel, der ohnehin wohl mit alferfei Bilvhauerarbeit 
gefhmict war, ftanden verfchiedene imetalfene Hausgeräthe, 
Leuchter, Zinn- und Thonfrüge, theilg zur Zierbe, theils auch 
zum augenblidlichen Gebrauch, Das eigentliche Prunfgefchivr 
aber, filberne Becher, Rannen und Krüge, Zafelauffäße, Eunft- 
voffe Leuchter oder fonft phantaftifche Arbeiten aus eplem 
Metall, welche das Mittelalter Yiebte und fammelte und um 
ihrer Eunftreichen Ausführung mehr noch) al8 wegen des Stoffes 
zu fhägen wußte, ftand auf einem befonderen Schaufaften, 
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der, mit Schnigereien veich verfehen, fih in Zerraffen erhob. 
Ueber jede Stufe war eine Lange, fchmale, weiße Dede ge- 
legt, deren veich mit Stickerei oder Weberei verzierte Enden 
zu ben Seiten herabfielen. Hierauf ftanden die Geräthe. Der 
gewöhnliche Plat diefes Schaufaftens, wenn anders fonft die 
Configuration des Saale e8 erlaubte, war an ber einen 
Schmaffeite, während bei Feftlichfeiten bie gebedften Ziiche, 
am denen die Gäfte nur auf einer Seite zu fiten pflegten, 
vechts und infs vor den Wänden hevabliefen. Dem Schau- 
faften gegenüber an dev anderen Schmaffeite ftand der Hodh- 
und Ehrenfig des Heren, mit feiner hoben Niüdtvand, mit 
Baldachin, mit Schnigwerf und goldgeftickter Draperie. Bor 
benfelben wurde zur Zafel ein Tifch geftellt. Die Mitte blieb 

frei für die zahlveiche Dienerfchaft, für Mufit, die fpäter auf 

eine Galerie verfegt wurde, fowie für allerlei Schaufpiele 

und Schauftüde, womit die Gäfte bei der Tafel unterhalten 

wurden, NRechnet man num die farbigen Coftüme der Herren 
und Damen hinzu, jo gab e8 immerhin ein Bild in der 

mittelafterlichen Halle, da8 Leben und Glanz befaß und mit 

feiner Eigenthümlichkeit ein fünftlerifches Auge befriepigen 

fonıte, 

Auch die Wohnung der Dame Hatte allınalig Glanz 

und Behaglichfeit gewonnen. Eie war ihrer um fo mehr 

bebürftig, weil das Leben der Frauen anf der Burg, zumal 

des Winters oder in Abwefenheit der Männer, an großer Ein- 

förmigfeit fit. Stunden lang, Zage lang faßen fie dann auf 

den beliebten Sigen in. ben enfternifchen, fpäter in den Er- 
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fern, und [chauten über die Wälder, achtfam auf jeven Vogel, 
oder beobachteten die Randitraße und was nur des Weges 

309; alles war ihnen wilffommen al8 Gefprächsftoff zur Unter- 

haltung. Die Frauen fhmücten auch diefen Winkel in ihrem 

Zimmer mit weichen Poljtern auf den Siten, Stidereien an 

den Wänpen und fperrten ihn vom übrigen Zimmer durch 
Borhünge ab. 

Da das Gemach der Dame ftets au, Schlafzimmer war, 

fo war dn8 Bett, auf deffen Verzierung und reiche Ausftattung 

im Mittelalter außerordentlich viel verwendet twurde, das Haupt: 
ftücl des Mobiliors. Freilich war e8 auch im Beginn ein- 

facher in feinen Formen, obwohl in den Zeiten.der Mero- 

vinger und Rarolinger noch die antife Reminiscenz dev bron- 
zenen Bettgejtelle vorhanden gewefen zu fein fcheint. Später 
aber ift das Bett mv von Holz und feit dem zwölften Jahr- 

hundert wurbe Diefes gefchnitt oder gebvechfelt, bemalt oder auch 

mit Elfenbein und farbigem Holz incruftirt. Die Kiffen wurden 

mit Stiefeveien verziert und eine reiche Dede Fam Hinzu, die auch 
ans Foftbarem Pelzwerk beftand. Seit diefer Zeit erhielt das 
Bett, wenigftens in wohlhabenderen Häufern, vegelmäßig einen 
Himmel oder einen Vorhang, der enttvever einfach an Hafen 
über dem Bette hing oder die Gejtalt eines vieredfigen Bal- 
dahins hatte, der mit Stangen oder Ketten oben an der 
Dede und am Kopfende an der Wand befeftigt war, mit 

dem Bett felbft aber nicht in Verbindung ftand. Von viefem 
DBaldachin Hingen an allen Seiten Vorhänge herab, die auf ven 
Boden fielen und das Bett wie in einem Heinen Gemad) 
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völlig eingefchloffen. Bei Tage wurden bie Vorhänge aufge 
bunben, bei Nacht zugezogen md eine Feine Ampel ange 
zündet, die vom Baldachin herab über dem Bette bing. Zu: 
weilen hatte der Himmel nur die halbe Größe des Bettes, 
zuweilen war er aber auch größer, fo daß das Zimmer, wel: 
he3 er mit feinen Vorhängen bilvete, noch einen Seffel am 
Kopfende oder auch ein zweites Bett aufnehmen fonnte. Spä- 
ter, al mit dem gethifchen Stil die Holzarbeiten in der Woh- 
nung allgemeiner und veicher winden, gingen auch mit dem 
Bett Deränderungen vor. Der Himmel wurde feldft von Holz 
gebildet, auf Pfoften geftellt, diefe Pfoften mit dem Bette 
an feinen vier Eefen vereinigt, und feldft die Seitenvorhänge 
auf drei Seiten durch Bretterwände erfet, fo daß das Bett 
zu einem hölzernen Kaften geworben tar, tejfen eine offene 
Ceite mit einem Vorhang fich abfchloß. Diefes Bettgeftell, 
mit Echnitgereien veich verziert, übrigens ebenfo unbeweglich 
wie unbequem und wegen fehlechter Lüftung der Sefundheit 
nicht vortheilhaft, war wieder eine Uebertreibung ver gothi- 
Ihen Tischlerei, die fich beftändig in die Architektur hinein 
veriuzte. . 

In vornehmen Häufern — und die wurde im fünf- 
zehnten md fechszehnten Iahrhundert faft allgemeine Hof- 
vegel — war dad Bett gewöhnlich fo gejtellt, daß es, einer 
Ede des Zimmers nahe gerückt, mit dem Kopfende an eine 
Wand ftieß, mit der anderen Wand aber ein fchmales Gäf- 
hen bilvete, breit genug, um im Hintergrunde einen Kehn- 
ftuhl aufzunehmen, während vorne ver Eingang mit einem 
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Vorhang verjchloffen wırde. Diefer Raum, der in der Dof- 
und Sittengefchichte noch der folgenden Zeit eine Rolle ipielt, 
hieß auch Nuelfe, das Gäfchen. Auf feinem Fußboden lag 
regelmäßig ein Teppic) und am Bette ftand zu bequemerem 
Einfteigen eine Fußbank, die oft eine Stufe von der Ränge 
de8 Dettes bildete. 

Diefe Zußbanf, ven Teppich neben bem Bette, ven 
Lehnftuhl am Kopfende finden wir regelmäßig auf den Bil- 
dern, namentlich im fünfgehnten Sahrhundert, Ebenfo gehört 
zur Ausitettung des Damenzimmers — und das war fchon 
eine Sitte, die in allen epiichen Dichtungen vorkommt — am 
Sußende des Bettes, aber außerhalb des Umhangs eine fopha- 
artige Bank, mit Teppichen und Rofftern bevedit, auf welche 
die Dame regelmäßig ihren Gaft führte, fo lange als e8 
überhaupt für fie Sitte war, ihren Befuch im Schlafgemad) 
zu empfangen. Später entftand dann ein eigenes, fo zu jagen 
neutrale8 Befuchzimmer, da® parlour oder der Salon. Iu 
diefer Ban, die al Kaften diente, waren gewöhnlich auch die 
Koftbarfeiten der Dame aufbewahrt. Ebenfo regelmäßig ftand 
eine zweite, in gleicher Weife gefchmücte und bequem ge- 
machte Bank vor dem Kamin; ihre bewegliche Lehne Fonnte 
gewöhnlich vor- und zurüicgelegt werden, fo daß man fich nach 
Delieben mit dem Geficht oder dem Rücken nad) dem Feuer 

zu jegen fonnte, ohne die Stellung der fehweren Bank ver- 
ändern zu müffen. Da die Garderobe der Dame in einen 
anderen Raum verwiefen war, in. welchem die Dienerinnen 

arbeiteten und der rings von feiten Wanpfäften umitelft war, 
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jo war außer dem Genannten für das Damenzimmer nicht 
viel weiterer Hausrath erforderlich, doch findet fih auf ven 

Bildern wohl ein etagereartiger Rajten mit alferlei Schmud und 

Geräth. Auch Iagen Teppiche verfchiedentlich auf dem Bopen, 

vor dem Kamin, vor den Bänfen, in der Nuelfe, auch über 

den ganzen Boden hin, und an den Wänden 5i8 zu einer 
gewijjen Höhe hingen foftbave Webereien, vide Wolfftoffe mit 
Ornamenten oder Figuren, feidene Brocatitoffe mit Gold und 

Silber, in welche prachtvolle, großgefchwungene Mufter ein- 

gewebt waren, nicht felten auch die Wappenzeichen dev Dante, 
abmwechfelnd das ihre und das ihres Gemahle. BVerjegen wir 

und nun in die fpätere Zeit, al8 die Fenjter — und das 

Damenzimmer machte damit in ver Wohnung ven Anfang — 
bereit mit Glas gejchloffen waren, als das Licht fpielend 
und fchiffernd durch die runden Bugenfcheiben over farbig 
glänzend durch die gemalten Fenfter fiel, fo muß man zugeben, 

daß das Mittelalter jchließlich auch nach diefer Richtung Wohn- 
räume geichaffen hatte, die wohnlih und behaglich und an 

jolider Pracht jelbjt einer Eöniglichen Prinzeffin. nicht unwir- 
dig waren, 

Doch Flieb noch mancherlei zu thun übrig, namentlich 
für das Bürgerhaus, das an der reichen und gediegenen 
Pracht wenig Antheil nehmen Fonnte. Nur die Wohnung des 

dur) den Handel veich geivordenen Patriziers that e8 felbjt 
dem mittleren Abel zuvor. Die Patrizier hielten ihre Reich- 
thümer beifammen, fahen mehr von ver Welt, gewannen an 

Bildung, an Sim und Gefhmad für die Kunft, für das 
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Bergnügen und die veiche Geftaltung des Lebens. Bon ihıten 

ging dann der gleihe Sinn auf den Bürger über. So ift 

e8 vorzugsiweife das jechszehnte Jahrhundert, wo in ben 

Städten die Wohnungseinrichtung auffallend gewann, begün- 

ftigt allerdings durch den Hohen Auffchwung der Kunft, der 

dad, ganze Gewerbe in feine Strömung 309. 
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Die Wohnung im 16. Iahrhundert. 

   



  

    

11. 

Die Wohnung im 16. Sahrhumdert. 

Bear vorige Abjchnitt hatte die Gefchichte dev Wohnung, 

ihres Schmudes und ihrer Ausftattung gewiffermaßen von 

nenem zu beginnen. Wir fanden, al8 das claffiiche Alter- 

‚tum zu Grunde ging, novowärts der Alpen bei ven Völ- 

fern, auf welche die Weltgefchichte überging, einen Zuftand 

ohne Kunft, ehne Cultur des Geiftes, ohne die Mittel und 

auch ohne das Bedinfnig und Gefühl verfeinerten Lebens. 

Tanfend Jahre etiva waren nothiwendig, verfchievene Epochen 

der Eurftuv und der Runft mußten verfließen, bis nur die 

Wohnung der höheren oder wohlhabenderen Lebenäfreife auf 

einen Stand gefommen war, der mit einer beftimmten fünft- 

lerifhen Phhfiognomie zugfeich allen Anfprüchen eines auch 

phnfifch befriedigten Lebens, einer geveiften Gefittung und 

Bildung entfprad). 

Nah diefen taufend Jahren aber, am Ausgang des 

Mittelalters, find nicht 5lo8 alle materiellen Bedingungen, 

deren die Fenjterverglafung die legte und bebeutendite war, 

erfüllt, wir find zugleich eingetreten in die Periode der höch- 
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ften Kunftblüthe, welche die neuere Zeit gefehen hat. Diefe 
Kunftblüthe war in Stalien mwenigftens von einer Höhe ver 
Bildung, von einem Berftändniß für die Gemüffe des 
Geiftes, von einer Feinheit der Sitten und einer freien An= - 
muth im gefeffchaftlihen Verfehr begleitet, wie fie feitben 
wohl allgemeiner geworden, niemals aber übertroffen find. 

Die Wirfung diefer Kunft und biefer Civilifation auf 
die Fünftferifche Geftaltung des Haufes mußte um fo bebeu- 
tender fein, je mehr der Gang der politifchen Entiwiclung 
das Leben de8 Einzelnen privater machte und ihn zu Haus 
und Samilie Hindrängte, daß er dort, den Angelpunft feines 
Dafeins fuchte, und nicht mehr in der Deffentlichfeit. Der 
Abfelutismus der fürftfichen Gewalt abforbirte vielfach die 
Lanphöfe, der Adel z0g zahlreich in die großen Städte und 
baute fi) vort feine Paläfte, während er bie Burgen, ive- 
nigftens in ihrem Triegerifchen Charakter, verfallen Taffen 
fonnte; der Bürger felbft, wenn ihm auch die Entziehung 
der öffentlichen Thätigfeit Tangfam eine befchränfte und ge- 
nügfame Philifterexiften; aufnöthigte, wurde doch eben da- 
durch veranlaßt, fich in feinen vier Pfählen ein behaglicheres 
Neft einzurichten. Auch hatte fih die Kunft noch nicht wie 
heutzutage in eine hohe und niedere, in eine Kunft und ein 
Gewerbe geichieden; fie hielt feft mit dem Leben zufammen, 
jo daß nicht blos ein allgemeiner und reger Antheil an ihr 
genommen twicde, fondern auch der Handwerker nur unter 
dem Einfluß eines gefunden und duch hohe Ziele geläuter- 
ten Öefchmades arbeiten Fonnte, Andrerfeits entzogen jich die 
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größten Künftler nicht den fcheinbar Heineren Theilen ihrer 
Aufgabe, fondern Architekten, Bildhauer und Maler wid- 
meten fi) mit gleicher Liebe der Decoration, zum Beweife, 
daß fie in der Vollendung und Harmonie des Ganzen erft 

das wahre Ziel ihrer Aufgabe erfannten. 

So Fam alles zufammen, um in Bezug auf die Wohnung 
einen ähnlichen, wenn auch anders gearteten Zuftand ber- 
vorzurufen, wie wir ihn im Alterthum Haben Eennen lernen. 
Die Bildung verfeinerte das Leben, die Kunft veredelte den 
Lurus, und ein allgemeiner Wohlftand, wie er am Ende des 
fünfzehnten und im Anfange oper während des jechszehnten 
Sahrhunderts in den meiften civilifirten Ländern herrjchte, 
gab dem verfeinerten Leben und dem vevevelten Luxus bie 
folide materielle Grundlage. 

Bir müffen darum den Uebergang aus der vorigen 
in die nun in Rede ftehende Periode, aus dem Mittelalter 

in die Renaiffance, fin unferen Gegenftand als einen großen 
Sortfehritt betrachten, aber es ift nicht blos ein Vortjchritt, 

e8 ift auch ein Uebergang von einem Kunftftil zum andern 
und für den Anfang auch von einem Land zum andern. Dem, 
während wir für Die Darftellung des Mittelalters die Välfer 
diefjeit8 der Alpen als die Hauptträger der mittefalterlichen 
Eultur im Ange haben mußten, wendet fich unfer Bfic jetzt 
wieder nach Stalien, dev Wiege des Humanismus, der mo- 

dernen Kunjt und der modernen Gefellfchaftsformen. 
Die nordifche Gothif hatte fchlieglich gefeiftet, was fie 

zu Teiften vermochte, Sie hatte endlich da8 Innere des Haufes, 
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fagen wir da® Haus felbft, behagfich, fünftlerifch, harakter: 
voll und harmonisch geichaffen, aber nicht ohne am Ende 
auf verehrten Weg gekommen zu fein. Sie hatte bie innere 
Ausftattung zur Architekt umgefchaffen, das feiner Natur 
und Beftimmung nach Bewegliche in ein Feftes und Starres 
verivandelt. In biefer Beziehung follte die nachfolgende Runft 
die Freiheit md Beweglichkeit wieder bringen, dns Möbel 
von der Wand Töfen und auf feine eigenen Füße ftellen. Sn 
anderer Beziehung aber mußte die Renaiffance aus ver Frei- 
heit und der Willfiv wieber zu Funftmäßiger Ordnung und 
Regelmäßigfeit zurücleiten. Wir haben gefehen, wie die rit- 
terliche oder vielmehr die herifchaftliche Wohnung des frühen 
Mittelalters unter dem Einfluß des pofitifchen Berürfniffes 
und einer feiten Sitte von beftimmten Arten ver Anordnung aus- 
gegangen war, Anorbrungen, bie erkennbar blieben trot alfer 
Modificationen, fo lange die Herrfchaft ‚ver Halle ji be- 
hauptete. Al dann aber bie Fehdeluft der fpäteren Zeit 
den Burgenbau begünftigte und die Anlagen befjelben ganz 
von der Beichaffenheit des Bodens, der VBerghöhe, ver Fel- 
fenterraffe, des Rlippenvorfprungs abhängig machte, da drang 
die Unvegelmäßigfeit in die Anlage ein und bildete fih, man 
fan faft jagen, zum Prinzip aus. So entftand die malerische 
Gruppirung des Aeuferen, die von diefem Gefichtspunft aus, 
zumal mit der umgebenden Natur zufammengefehen, einen 
großen Reiz bietet, aber auch) eine Funftmäßige Anlage ver- 
hindert und das Innere mit allerlei Treppen zu einem Auf- 
und Ab, mit Gängen und Gefen zu einem verfehlungenen 
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Winkefwerf, zu einem vollen Labhrinthe macht. Dies itbte 
denn auch feinen Einfluß auf das Zimmer felbft, das ohne- 

hin mit den Nifchen in dem diefen Gemäuer, mit ven tiefen 
Senfteröffnungen und den Exfern der Winkel und Unregel- 
mäßigfeiten genug bot. Wie gejagt, faın das alfes feinen 
Neiz haben und zur Erhöhung eines gemüthlich wohnlichen 
Eindrudes benügt werden, aber wo die Aunft Funftgerecht 
verfährt, macht fie fi eine gewiffe Ordnung zur Regel, die 
allerdings nicht, wie e8 fpäter gefchah, zur Pevanterie iver- 
den muß. Die Nenaiffance fuchte daher mit ver aothiichen 
Unvegelmäßigfeit aufzuräumen und ben ganzen Bau einem 
gemeinfamen, alles beherrfchenden Gedanken zu unterwerfen. 
Sie machte die Fagade zu einem gejchloffenen, fommetrifchen 
Ganzen, dem man nichts hinzufügen, nichts abnehmen mochte, 
fie brachte bie Reihe der Zimmer in ein gleiches Niveau 
und in eine gewiffe Negelmäßigfeit der Anoronung, fo daß 
Aenferes und Inneres einander entfprachen. Nm alfein in 
dem Bau der Bilfa ließ fie der Phantafie und einer ma- 
lerifchen Anoronung freieren Spiehaum, nicht allein, weil 
die Bilfa als divecte Nachfolgerin der mittelalterlichen Burg 
erihien, deren Mauern und Gräben überflüffig geworden 
waren, fondern weil fie, ifolirt gelegen, mit dem pittovesfen 

Charakter der umgebenden Natur in Einklang gebracht wer- 
den folfte, jorann aber auch, weil man dem Genuß der freien 

Natur, der Rücfiht auf die verfchiedene Ausfiht, der Rick 
fit auf Sonne und Schatten Zugeftändniffe machte und 
fih von ihnen zu freieren Anlagen verleiten Tieß. 

Balte, die Kunft im Haufe. 7 
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Bauherr umd Baufünftler des fechszehnten Sahrhun- 
vert3 Fonnten fi in Anlage und Anoronung der Paläfte 
oder palaftartiger Häufer umfomehr von vein Fünftlerifchen 
Motiven leiten Iaffen, als die Einflüffe, denen diefe Bauten 

im Mittelalter unterivorfen gewefen, hinweggefallen waren. 

Der Fehbezuftand, der Krieg aller gegen alle, hatte aufge- 
hört und die Befeftigung mit Thirmen und Manern war 

überflüffig getvorden; mit dem Sinfen des Feudalismus hatte 
bie Halle ihre Bedeutung verloren und dominixte nicht mehr 
den Ban. Rüdfichten vein privater over allgemein gefellfehaft- 

licher Natur blieben übrig. In den Schlöffern und Paläften 
der Großen traten daher Reihen von Prachtgemächern ums 
terfchieds[os an ihre Stelle, oder die Halle blieb, als beveu- 

tungölofe Reminifcenz, als reiner Prunfjaal ohne alle An- 
wendung, gewiffermaßen ald ein Ausorud fie die Wirde des 
Daunheren und für die Größe des architeftonifchen Gebanfens. 
So finden wir fie noch in Wiener Paläften des fiebzehnten 
und achtzehnten Fahrhunderts, z.B. in den heute ven Ga- 
ferien gewibmeten, ehemaligen Sommerpaläften des Belve- 

dere und der Bamilie Liechtenftein in der Nokan. Andersiwo 
bei älteren Familien, die ihre Gefchichte heilig hielten, fan 

melte die Halle die Erinnerungen der Ahnen, die Trophäen 
ihrer Kriegsthaten. Dies ift beifpielsweife in Venedig im 
Palazzo Morofini der Ball, veffen ebenerbig gelegene Ein- 
tritt8halfe Heute im Uebrigen auch nur als Wartefaal dient, 
aber mit ihrem Friegerifchen, vühmlich erworbenen Schmud 
immer noch den wohlthuenden Eindrud der Pietät und einer, 
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wenn auch leider vergangenen Größe macht. Nur eine Wie- 

derauffrifchung biefer Sitte ift der moderne Nitterfaaf. Ge- 

meiniglich aber wurde die Halfe in Herrenhäufern und Yand- 

figen zum Aufenthalt dev mwartenden Dienerfchaft berabge- 

prüct, oder fie wurde zugleich al8 Stiegenhaus benüigt; im 

Bürgerhaufe endlich fant fie zum einfachen Veftibül, zu einer 

Hausflur herab, welche in England ihren ftattfichen, einft fo vor- 
nehm Flingenden und auch fo bedeutungsvollen Namen behielt. 

So hatte die Kunft, begünftigt durch die Umftände, 

begünftigt auch durch die Liebhaberei, durch die Empfänglichfeit 

im Publitum freies Spiel befommen. PBalaft und Wohnung 

eimaneipirten fi von der Sitte, und Schönheit und Wohn- 
lichfeit waren die erften Bedingungen, die zu erfüllen waren, 
So konnte auch der Süven, Italien nämlich, weit mächtiger 
anf die Wohnung des Nordens einwirken, obwohl die fima- 

tifchen Unterfchiede natürlich einzelne Befonverheiten beftehen 

ließen. So fpielte auch im Inneren der Gemächer, wenig- 

ften® der Prunfgemächer, in Italien der Stein eine größere 

Rolle als dieffeitS der Alpen. Der weiße Marmor mit alf 

feinen anziehenden Reizen für einen Decorationsardhiteften 

fiherte dem baulichen Element im Verhältniß zu dem ver 

anderen Gewerbe mehr Einfluß in den Prachtiwohnungen des 

Südens al in denen de8 Nordens, wo durchweg Holz und 

mit dem Holz die Zifchlerarbeit an feine Stelle zu treten 

hatte, In Stalien hielt fi anf dem Fußboden die Stein- 

mofait, fei e8 als bunter Eftrich ohne Zeichnung, fei e8 als 

veihe und farbige ornamentale Mofaik, fei e8 al geome- 
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tifche Zufammenfegung berfchiedenfarbiger Marmorfliefen, 
während norbwärts ber Thoneftrich und die Thonfliefen mehr 
und mehr in ben bretternen Fußboden übergingen, deffen 
fi dann au die Kunft bemächtigte, wie unfere Parquetten 
noch heute beweifen. Wie in Stafien zu diefer Zeit die Ma- 
[erei überhaupt einen größeren Stil und mehr ven Zug zur 
Wanbmalerei ald zu Heinen Tafelgemälven zeigte, fo mußte 
fie auch in den Civifpaläften des Südens mehr Anwendung 
finden als im Norden, wo ihre Erhebung im fünfzehnten 
Sahrhundert fchon al Zafelmalerei begonnen hatte, und 
wo fie niemals bis auf Nubens hin einen großen Stil fi 
anzueignen vermochte. Daher, verlor die Wanbmalerei im 
Norden feit diefer Zeit felbft diejenige Stätte der Anwen- 
dung, die fie im Mittelalter auf den berrfchaftlichen und 
reicheren vitterlichen Burgen noch gehabt hatte. 

Andrerfeits aber machte die itafienifche Behaufjung 
Conceffionen an bie Wohnlichkeit, und dies nicht ohne ven 
Einfiuß des Nordens, der ja durch feine flimatifchen Ver: 

hältniffe darauf angewiefen war, diefe Seite ver häus- 
fipen Ausftattung vor alfem zu bedenken. Das erleichterte 
denn aud ben MWebergang ber italienifchen Kunft in ihrer 
Anwendung auf das Haus nach Norden. Die Italiener biefer 
Zeit nämlich führten ihre hohe Kunft in den Civilbau, in 
den Palaft, in die Wohnung Hinein. Wir Tejen im Bafari, 
daß die Großen und VBornehmen Staliens die erften Künft- 
fer verivendeten, fi Häufer von ihnen erbauen und Wände 
und Plafonds mit figurenreichen Gemälden der Gefchichte oder 
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Näthologie ausmalen zu Laffen, und zahlveiche Beilpiele diefer 

Art find uns ja noch erhalten als Tebenvige Beweife. Wenn 

wir darum auch nicht jagen Fünnen, e8 feien die öffentlichen 

Gebäude allein, die Stabthäufer mit ihren Zeft- und Sikungs- 

fälen, die Fürften- und Regierungspaläfte, wo folche Runft 

zur Ausfchmädung herbeigerufen wurde, fo waren: e8 doch 

in den Privatpaläften oder in den Behanfungen der Reichen 

ganz vorzugsiveife jene Näume, welche dem Empfange, der 

Gefellichaft, ver Nepräfentation gewiomet waren, alfo der 

Verbindung mit der Welt dienten. In den eigentlichen Wohn: 

gemäcdhern aber — und ganz insbefondere gilt Dies von DBe- 

nedig und feinen Paläften — fanden nach der Regel Ma- 

lexei und Architektur Höchitens noch am Plafond eine Stelle. 

Sie waren aber darum, wenn hier Säulen und Pfeiler von 

Stein, Marmorfculpturen oder hiftoriihe Gemälde zurücd: 

treten, feineswegs in ihrer Ausftattung vernachläffigt; Kumft 

und liebevolle Pflege hatten nur, geleitet Durch die Beftimmung 

der Räume, eine andere Richtung genommen und andere Mittel 

herbeigezogen. Hier fah man darım an den Wänden gefchnikte 

hölzerne Bertäfelungen und Lambris, gepreßtes Gololeder, jeivene 

Gewebe, Sammtftoffe und Golobrocate, reiche Draperien vor den 

Tenftern, Thüren und Betten, Teppiche und Deden der far- 

bigften und weichiten Art über Fußböden und Tifche, endlich 

hölzerne Möbel mit reicher Arbeit in Schnigerei und In- 

tarfia und Staffeleibilder in gefchnigten, goldenen over far- 

bigen Rahmen. Alles das erfcheint in feinem Gefammtein- 

drud wohlthuend ımd behaglih und Dabei do vornehm, 
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edel, reich und. funftoolf zugleich, jo daß man in dem, mas 
uns erhalten ift, wahrhaft Speale dev modernen Wohnung 
erbliden Tann. Deßhalb find e8 vor allem biefe Räume, die 
wir im Nachfolgenden vor Augen haben tollen, und nicht 
jene monumental verzierten Villen, PBaläfte, Hallen over 
Gemäcer, wie bie Roafaeliche Farnefina oder die Stanzen 
des Batican. 

Ebendarum ift e8 bei dem Plafond, zu dem wir u 
zunächft in dev Betrachtung des Einzelnen wenden, auch die 
flache Dede als die gewöhnliche Bevedung der Wohngemächer, 
deven Geftaltung uns in evfter Linie intereffirt. Der gewölbte 
Plafond wurde allerdings von den Malern diefer Zeit mit 
Borliebe, man möchte faft fagen als Lieblingsftätte ihrer 
Kumft gewählt, Er eignete fich auch infofern viel eher für 
die Malerei, als feine Eintheilung, feine Kreuzungen fchon 
ein Shftem der Anordnung ergaben und bie auffteigente 
Lage ver Felder die Betrachtung der Figuren begünftigte. 
Die Gewölbemalerei nahm daher eine fehr veiche Entwid- 
fung, Anfangs allein, indem die Umvahmungen der einzel- 
nen Bilder duch Frucht- und Blumenjchnüre oder durch 
Ornamente hergeftellt wurden, fpäter in Verbindung mit 
Neliefarbeiten in Stucco, welche insbefondere dazu dienten 
die Eintheilung und Faffung Fräftiger zu betonen. Alfein die 
Anwendung biefes Kunftzwweiges blieb doch zumeift den Pracht- 
räumen ber Repräfentation vorbehalten. 

Der flache Plafond fette natürlich die Holzdede des 
Mittelalters fort, aber ex veränderte fie wefentli). Die Ge- 
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ftaltung der mittelalterlichen Dede war ganz und gar von 

der Eonftruction, von der Lage der Balfen, welche die Eit- 

theilung ergaben, abhängig gewefen. Die Renaiffance befreite 

fih von diefer Abhängigkeit, nahm nur das Motiv vertief- 

ter Welver mit Fräftiger Umrahmung beriber, oronete und 

geftaltete fie aber, wo jie frei vorging, volfftändig aus Tünft- 

ferifchem Gefichtspunfte. E& erfehien danıı die Dede aller- 
dings wie ein Balfengefüge, aber wie ein äußerft künftliches, 

dejfen Felder fih um ein Mittelfeld gruppirten, anftatt fich 

nach mittelalterlicher Art parallel neben einander in die Länge 

zu ziehen, veffen Balfen auch wohl fich freuzten und dapurd) 

ein regelmäßiges Negwerk ergaben. Hiermit war der Veber- 

gang zur antifen Caffettendedfe Leicht gefunden, die natürlich 

nach dev Richtung der Zeit den Künftlern fehr nahe lag, 

nur daß fie in der Wohnung zunächft in Holz ausgeführt 

wurde. Sie wurde daher häufig veriwendet, Die Balfen, welche 

das Netiwerf vorftellten, wurden profilirt, die Rofetten ge- 

fohnigt, mitunter aber in folcher Größe ausgeführt, daß fie 

den ganzen vertieften Raum erfüllten und ihre Umrahmun- 

gen fchmal zufammendrängten. Man nahm auch ein Prinzip 

an in Bezug auf die Größe der Felder, indem fie Kleiner 

fein jollten in niedrigen Zimmern, größer in höheren. 

Nach des Architekten Serlio Theorie follte fi) eigent- 

lich der Barbenfehmud für das Gewölbe gehören, die Farb- 

lofigfeit für die Flachdede. Allein dieje Negel, die in fidh 

feinen Halt hat und wohl mehr des Künftlers private Mei- 

nung al® ein Sat von allgemeiner Gültigkeit war, fand 
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mindeften® ebenfoviel Ausnahmen als Beftätigungen. In ge- 
möhnlicheren Bürgerhäufern ließ man gewiß vielfach ver 
Holzbedle ihre natürliche Farbe, nicht jelten gefchah es auch 
in veiheren Wohnungen, wo der warme, bunfelbraune Ton 
ded Holzes dem Künftler zu der übrigen ernften Decoration 
wohl harnoniven mochte. In diefem leßteren Falle tritt dann 
ein reicher Schmud von Schnigereien, ver die Farbe ent- 
behrlich macht, al8 Decoration binzu. Zahlreich aber und 
vielleicht überwiegend find die Fälle, wo man ber Holzdece 
eine becorative Bemalung gab. Beliebt bfieb die Verbindung 
von Blau und Golo, die fon dag Mittelalter mit Vor- 
liebe geübt hatte, und die num auf die Caffetten- oder Ro- 
fettendedfe überging. Gold wide am Plafond jo häufig, daß 
im fechszehnten Iahrhundert jeder Palaft in Venedig we- 
nigftens ein paar Zimmer hatte, deren Vlachdeden in ihrem 
Grund ganz übergoldet waren. Daziwifchen traten dann in 
die vertieften Felder ebenfalls vergolbete Rofetten oder far- 
bige Ornamente oder auch bildartig figiirliche Gemälde. Bon 
der erjten Art find noch mehrere Deden erhalten, 3. 8. 
im Dogenpalaft, vie von ihrer veihen Wirkung einen guten 
Begriff geben. 

Diefe Gemälde mußten in mehrfacher Weife umge- 
ftaltend auf die decorative Bildung der Dede einwirken. Sie 
verlangten vor allem Vergrößerung der. Felder, und hieran 
fuüpft fi) eine Entwidlung, die damit endet, daß ber 
Plafond als folher in feiner Eigenthümlichkeit ganz verfannt 
und eben wie eine Wand betrachtet wird, woran man be 
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Tiebig entftandene Bilder befeftigen fann. Diefe Bilder er- 

halten dann wie andere einen gejchnigten Goldrahmen oder 

nehmen auch wohl ‘die ganze Dede ein, und der Befchauer 

mag umbergehen und fuchen, wie er feinen Standpunkt zu 

ihren finde, 

Der allgemeine Eindrud, ven diefe ganze Bevedung 

macht, fei num die Dede blos gefchnigt, vergoldet, farbig or- 

namentirt, mit Gemälden ausgefülft, ver Eindrud, fage ich, 

ift der einer-eruften, wirbevolfen, gediegenen, gewöhnlich aud) 

reichen Pracht, mitunter, und nicht felten, allerdings auch der 

einer gewiffen Schwere. In foldhem Charakter erfcheinen bie 

Plafonds alle auf Wände von gleicher Art bevechnet, die ge- 

biegen und ernft ornamentivt und mit wefentlich farbigem 

Schmud verfehen find. Das aber ift nicht fo fehr ver Fall 

bei einer anderen Art der Dedenvecoration, welhe fir den 

modernen Plafond noch von weit größerer Wichtigkeit werden 

follte. Ich meine damit ven Stucco. 

Diefe Art der Ornamentation, für Plafonds fowohl 

wie für Wände, ift natürlich ebenfalls unter vem Einfluß 

der wieder aufgelebten Antife entftanden. As man in ven 

fogenannten Gvotten, d. b. in den ausgegrabenen Räumen 

der alten Bäper und Paläfte, neben der- farbigen Decoration 

auch Beifpiele von Stucco gefunden Hatte, bedurfte e8 nur 

der Entvedung eines paffenden, foliden Materials, um bei 

der Leichtigkeit ihrer Arbeit und der Freiheit, die fie dem 

Künftler gewährt, die Stuccoornamentation fofort beliebt zu 

machen. Wir jehen fie fehon von Rafael und feinen Schü- 
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fern inmitten ihver gemalten Arabesken in wechfelndem Ge- 
mil) veizend verwendet, nirgends aber doch zu fehönerer 
Bildung gelangt, al8 auf den Gewölben der großen Halle 
in der Villa Madama, wo fie fich weiß auf blauem Örunde 
baritelft. 

Nach zwei Seiten hin zeigte fich die Stuccosrnamen- 
tation folgenreich, aber auch zugleich gefährlich. So lange bie 
Sreiheit, ja die Willkür, die fie bei der Reichtigfeit der Be- 
arbeitung dem Künftler geftattet, von dem foliven Sefhmad 
einer ächten Kunftepoche beherufcht war und unter dem Iei- 
tenden Einfluß großer Künftler ftand, fo lange war fie ge- 

bunden und fomit gefahrlos. Aber e8 Famen die Zeiten der 
DBarode, da der Gefhmad an ven maßvollen Formen der 
frühern Zeit nicht länger Gefalfen fand, fondern nach Ueber- 
treibung drängte, da er die Willfür, das Außerorventliche, 

da8 Meberrafchende, die Abweichung von der Negel und der 
Symmetrie zum Prinzip machte, und da wınde der Stud‘, der 
fih jeder Laune fügte, ein gewünjchtes und zugleich gefähr- 
fies Material in den Händen diefer Kinftler. Da gefchah 
dem Plafond auch gegenüber der Neliefverzierung, was ihm 
Thon mit dem Gemälde gefchehen war: er wurde als eine 

beliebige Fläche betrachtet, geeignet zu beliebiger Eintheilung 
für jedes Relief, ornamental wie figürlic), bon bem flachiten 
angefangen biß zum vollen Hochrelief. So entitanden die als 
Umrahmung dienenden Cartouchen, die alfınälig jeder Form, 
jeder Megel fpotteten, das wilffürtichfte alfer Ornamente; 
jo entftanden die plumpen Wolfenbifpungen, die fehiwebenden 
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und fliegenden Kinder und Genien, die bald Beine, bald 

Leider und Köpfe in das Zimmer hinunterftreden. 

Die zweite Gefahr lag darin, daß der Stu ald Imi- 

tation des weißen Marmors galt, und da die Kımft der Ne- 

naiffance eine Benalung des Marmors für unclaffifch, für 

unverträglich mit der Ploftit hielt, fo mußte man natürlich 

au für den Stucco die Farbe verfchmähen. Anfangs aller: 

dings trat auch er noch gefärbt oder in Verbindung mit 

Varben auf, fowohl inmitten der Wanparabesfen wie auch 

am Plafond, zumal er hier zunächft die Holgvede fowopf in 

ihrem Balfenmwerf wie in ben Nofetten zu erfegen hatte, Dann er- 

Icheint ev in Form von weißen Oxrnamenten auf blauem Grunde, 

ähnlich wie die weißglafirten Figuren auf blauem Grunde 

bei den Terracotten der beffa Nobbia; früh auch ihon in 

Verbindung mit Gold, namentlich in folhen Räumen, denen 

man einen weihevolfen, feierlichen Charakter verleihen wollte. 

Später aber, obtwohl ex. noch infoferne eine Zeitlang mit der 

Malerei in Verbindung bleibt, al8 er, die Malerei am Rande 

der Bilder in die Plaftik Hiniiberführend, die Natürlichkeit der 

Vorgänge, al8 ob fie wirflich da oben ftatt fänden, deutlicher 

machen foll, fpäter gewvinnt das farblos Weiße die Oberhand. 

Der Gejhmad gewöhnt fih daran, die einzige. decorative 

Wirkung des Plafonds noch in feinem Relief, in feinem 

Spiel von Licht und Schatten zu fehen. Diefe weiße Dede 

Tonnte denn auch, ohne ven härteften, fehreiendften ‚Contraft 

hevvorzurufen, Feine ernfte, Fräftig gefärbte Wand mehr bul- 

den, zugleich aber auch rief. jie eine Methode ver Bemalung 
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hervor, die fin und verderblich geworden ift. Da alles eben 
nm auf Licht und Schatten anfam, fo Tief fich diejes Nelief, 
worin man eben die Kunft erblickte, ja auch durch Malerei 
herftelfen, indem man eben die Schatten in Grau neben bie 
Lichter hinfteich. Diefe falfche Decoration, die im fiebzehnten 
und achtzehnten Sahrhundert nur ein Ichlecäter Nothbehelf 
war, ift bei uns im neunzehnten Sahrhundert zum feinften 
Gefhmad, zur Negel in alfen eleganten Salons geworben. 
Da ift e8 faft beffer noch — man vermeidet mwenigjtens bie 
Uermlichkeit des faljchen Scheines — fi) mit der einfach 
weiß getünchten Dede, die ebenfalls eine Folge ver Studver- 
wendung ift, zufrieden zu geben. 

Sudeß diefer Gang der Entwwielung hat uns über die 
Renaiffance Hinansgeführt und es ift Zeit, zur italienifchen 
Wohnung, die wir fchildern wolften, zufüdzufehren. 

Ich habe gefagt, daß der Plafond, fowohl ver gefchnigte 
und unbemalte, tie der mit Gold md Farben decorirte, eine 
entfprechende farbige Wand zur Borausfegung hatte. Und 
fo war e8 auch. Wir haben dabei freilich nicht an eine Ma- 
ferei zu deufen wie in den vaticanifchen Stanzen Rafaels, 
wenn andy nur ähnlich von minderen Srüften ausgeführt, 
Sole Räume, auch wo fie in Privatpaläften vorkommen, 
gelten doch immer nur der Nepäjentation. Das Bepürfuiß 
dev Wohnlichfeit, das Geräth der Zimmer, das zum Theil hoch 
an der Wand aufvagte, viefen Bedingungen hervor, welche 

- eine derartige Decoration meift unmöglich machten. Inu Wohn- 
zimmern mußte figüvliche Malerei in friegartiger Höhe fich 
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halten, ımd auch hier war fie felten im Vergleich mit vein 

ornamentaler Decoration. Auch mit diefer haben wir nur in 

feltenen Fällen an den Arabesfenfchmud der Roggien Rafaele 

zu denken, an jene lieblichen Phantafiegebilve, die alle mög- 

lichen Gegenftände, Ranfen und Laub, Blumen und Früchte, 

zierliche Gefäße, Inftrumente der Künfte, Geräthe des Frie- 

dene, Kriegswaffen, Kränze und Bänder, Füllhörner, Mer 

daillons und Bilptäfelchen mit allerlei Tebendigen Thierge- 

ftalten, pielenden Vögelchen, flatternden Schmetterlingen, Flet- 

ternden Eichhörnchen, mit Tragen, Masfen und phantaftifchen 

Bildungen in das anmuthigfte orrnamentale Potpourri zu ver- 

Ihmelzen wiffen. Diefe Ornamentationsweife fand allerdings 

noch eine Zeitlang auf den Wänven ihren Plat, aber mehr 

als Umvahmungen oder in Pilafterfüllungen denn über vie 

ganzen Flächen bin. Häufiger war ihre Anwendung als 

Schmuc der Gewölbe, und hier hielt fie fi) auch am läng- 

ften, wenn auch an Anmuth und Foeen ärmer geworben. 

Die Decoration, welche wir in dem veicheren Häufern 

als die gewöhnliche annehmen müffen, beftand außer ver 

Holgvertäfelung, die auch in Htalien zu großer Bedeutung 

tom, in gewebten Stoffen, in Gobelins und in gepreßtem 

Gofofeder. 

Die Holzvertäfelung erreichte in Italien wohl nicht 

die allgemeine Anwendung wie im Norden, noch bevedte fie ' 

die Wände fo volfftändig. Sie hielt fi vielmehr in befcheide- 

nerer Höhe, um für den übrigen farbigen Schmud noch 

Raum übrig zu laffen, und mochte fi in den meiften Fäl- 

   



  

  

— 110 — 

len auf die Höhe der Lambris befchränfen. Nichts deftoiwe- 
niger hatte fie ihre Eigenthümlichfeit und wirkte damit auf 
die Geftaltung der nordifchen Holzverkleidung zurüd. Zu- 
nächft wurden natinlich Profile und DOrnament nad der 
Veife des neuen Kunftftiles umgeändert, bie Bialen, Bal- 
dadhine, Confolen, Maßwerf und was fonft die Gothik hier 
an Fraufen Befonderheiten aufzumweifen gehabt hatte, wurden 
abgeiwiefen. Die Eintheilung ver gothifchen Bertäfelung, welche 
dadurch entftanden war, daß die Fugen ber fenfrecht an 
einander ftoßenden Bretter mit Ifenenartigen Leiften ver- 
bunden waren, fo daß die länglihen Felder die Breite ver 
Bretter hatten, wurde badıurch abgeändert und veicher ge- 
ftaltet, daß durch Querleiften mehr quabratifche Abtheilungen 
entftanden. Die Füllungen wurden dann, wenn fie noch be- 
jonderen Schmud erhalten follten, in dem Gefühl, daß Bier 
allzuviel Nelief nicht am Plate fei, mit Holzintarfien ver- 
ziert, einer Runftarbeit, die Ihon ein paar Sahrhunderte in 
Italien geblüht Hatte, oder auch wohl, wo e8 anwentbar 
Ihien, mit Heinen miniaturartigen Malereien verjehen. In 
Venedig erhielten auch die Thürfüllungen zuweilen Gemälpe, 
wofür und bedeutende Künftler wie 5. DB, Palma vechhio, 
genannt werden. Schnißereien, Neliefs figürlicher Art, fom- 
men natürlich auch vor, obwohl maßvolfer als im Norden. 

Nach affen Andeutungen aber bildete nicht das Kolz- 
getäfef ven Hauptichmmef der Wand, fondern ver gewebte 
Stoff. Alle die eplen Gewebe werden uns genannt, wie fie 
vorzugeiweife aus den Fabrifen von Genua und Benedig 
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heroorgingen, ber einfarbige Sammt mit fchlicjtem Grunde 
und contourivten blumigen Muftern, die farbigen Seiven- 
ftoffe, die Brocatftoffe mit Gold und Silber, denen dann 
dn8 gepreßte, vergoldete und bemalte Leder mit feiner fatten 
und brillanten Wirkung zur Seite trat. Diefer Ieltere Stoff 
war erft im fünfzehnten Iahrhundert aus Spanien, nament- 
fi Andalufien eingeführt, aber fchon im fechszehnten eine 
große und verbreitete Liebhaberei geworden, die im fiebzehn- 

ten Sahrhundert mit verfchlechterten Muftern noch zunahm, 
dann aber al8 zu evnft, zu Eräftig dem leichten und Ihiwädh- 
lichen Gefchmad nicht mehr zufagte und darum gänzlich in 
Derfall geriet. In Spanien wurden biefe Ledertapeten nicht 
6108 ornamental verziert, 5. B. mit farbigen Muftern auf 
goldenem Grunde oder mit goldenen Blumen auf vothen 
Grunde, man malte auch figürliche Scenen, felöft mit großen 
Figuren daraif, fieß aber den Grund in Sofo, fo daß die 
Wirkung, wie noch erhaltene Beifpiele zeigen, eine überaus 
prächtige blieb. Ebenfo gefhah e8 in Schweren, wo die gol- 
denen Levertapeten vielleicht mehr als in irgend einen an- 
dern Lande, Spanien ausgenommen, fich verbreiteten, fo daß 
man fie heute noch in Bauerhäufern nicht felten und wohl 
erhalten findet. \ 

Zu den Sammt- und Seivenftoffen gefelfen fich vie. 
figürlichen Hanteliffe-ewebe, die Arrazzi, wie fie in Italien 
nach ihrem Hauptfabrifsorte, ver Stadt Arras, genannt wır- 

“den, die Gobelins, wie man fie heute nach ihren franzöfifchen 
Berfertigern nennt. Bon der Ansvehnung, in welcdyer viefe 
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Stoffe troß ihrer Koftbarfeit, fei e8 zu vorübergehenden, fei 
e8 zu bleibendem Schmud in ven Wohnungen verwendet 
wurden, Tönnen wir und. heute, wo fie faft nım noch der 
Zrödler oder der Kunftfreund Fennt, Ihwer einen Begriff 
machen. Aus der heutigen Induftrie find fie ja auch feit dem 
vorigen Iahrhundert gänzlich verfchoffen, denn toas nod) ge- 
macht wird, das ift Bilderfabrication, nicht Wandbefleivung. 
Damals aber im fechszehnten Iahrhundert, in größeren oder 
Heineven, mehr oder minder Funftvoll gearbeiteten Stücen 
die Wand bevedend, drangen fie bi tief in dag Bürgerhaus 
hinab und nahmen ihm mit ihren farbigen und fünftlerifchen 
Reizen den Charakter des Niüchternen und Gewöhnlichen. 
Sie waren damals wefentfich nur Wanpbefleivung, denn bie 
Nüdlafen, welche an bie Holzvertäfelungen oder fonft Hinter 
die Bänke und Site gehängt wurden, waren auch nichts an: 
deres; zu Möbelüberzügen, bei denen die Bildflächen ver 
Form der Site und Lehnen angepafit twurden, bat fie erft 
die franzöfifche Diode im Anfange des achtzehnten Sahrhun- 
dertd gemacht. In Bezug auf die Gegenjtände ver Verzierung 
folgen diefe Stoffe natürlich dem Zeitgefchmad, dem Wechfel 
der Kunft, und ebenfo ift e8 mit dem Stil ver Darjtellung. 
In diefer Beziehung bilden die Arrazzi den Erfag der Wand- 
‚malereien. Im fechszehnten Sahrhundert herrfcht auch auf 

ihnen die hohe Kunft, in der evften Hälfte des fiebzehnten 
gibt Rubens ven Ton an, dann folgen Landjchaften, Genre- 
bilder, mythologifche und evotifche Scenen. Auch die Beitim- 
mung der Räume hatte ihren Einfluß, wenn anders die Ge- 
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webe für ein beftimmtes Local angefertigt waren. Die Kirche 
wählte fi natürlich veligiöfe Gegenftände, doc nahm fie e8 
nicht fo genau und war zufrieden, auch Gewebe mit hifteri- 
hen Schilvereien zu ihren Feften aufzuhängen, Ebenfowenig ' 
fümmerte fich das Haus in befonverer Weife um die Veven- 
tung der Gegenftände, obwohl feit dem fechszehnten Jahr 
hundert die Darftellungen allerdings voriwiegend weltlicher 

Art waren. Ia der Hausgebraud; zeigt fich oft noch viel 

rüdjichtstofer. Wir fehen e8 auf Bildern und Kupferftichen 

gar nicht felten, daß man die Gobelins einfach wie jede an- 

dere Wandverzierung anfah und ganz unbefimmert darum, 

daß ınan ihre Darftellung zerftörte, in Rahmen gefafte Del: 

gemälde an ihnen aufhing, ein Verfahren, das gerade nicht 

zur Nachahmung fich empfiehlt. 

Diefe Rüdficht8lofigkeit hatte auch wohl nur darin ihren 

Grund, daß mit den Staffeleigemälden im fünfzehnten, na- 

mentlih aber im fechgzehnten Sahrhundert ein neueg Ele- 

ment dev Wanddecoration in die Wohnungen Fam, mit dem 

man fi noch nicht abgefunden hatte. Diefe Bilder, felbft- 

ftändig entftanden, durch gefchnitte, vergolvete, blaue oder rothe 

Rahmen noch jelbftftändiger gemacht, verlangten ihre Stelle 

und fehrten fich nicht am das, was die Wand fonft Schon als 

Schmud trug. So fonnte e8 bei den Gobelins gefchehen, daß 

Bild auf Bild zu ftehen kam. Mit ven einfarbigen, gemufter- 

ten Sammt- und Seidenftoffen vertrugen fie fich wohl, weni- 

ger hen mit den Brocatftoffen und dem Gololever, das bie 

Wirkung des Bildes überftrahlte. Da man nun weber das 

Falke, die Kunft im Haufe, 8  
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Eine noch das Andere aufgeben wollte und fonnte, fo war 
man nicht felten in folchen Falle in einiger Verlegenbeit, 
und man glaubt diefe Verlegenheit zu Zeiten ver Zimmer- 

“einrichtung anzufehen. Zumeilen hing man die Bilder auf 
die Bertäfelung und dedite die obere Hälfte der Wand mit 
Solvjtoff, dann auch bing man fie wieder oben herum in 
einem freigelaffenen friegartigen Streif, während man ven 
unteren weitaus größeren Theil mit der Tapete befleivete. 
Das war fin Iebensgroße Porträts einigermaßen geeignet, 
Mleinere Gemälve aber, Landfchaften, Genvebilver, famen zu 
fehr aus der Sehweite und geriethen in falfche Perfpective, 
Diejen Uebelftänden zu entgehen mußte man, was fpäter 
geihahb, Tangjam den alten Decorationsfhmud der Wände 
dämpfen, die Wand für die Bilder einrichten oder fie gänz- 
lich gleichgültig behandeln, fo daß fie zur Aufnahme jedes 
beliebigen fremden Schmuds geeignet wınde. So hat die 
moderne GStaffeleimalevei nicht werig zur Veränderung ber 
Wanddecoration beigetragen. 

Sc Habe gefagt, daß bie Arazi im Wefentlichen fich 
auf die Bekleidung der Wand befchränften; davon ift ein 
Fall ausgenommen, derjenige nämlich, daß fie ebenfo al8 Vor- 
hänge vor Thüren und Fenftern dienten, in welchem Dienfte 
fie aud nur eine Fortfegung der Wandbefleidung waren. 
Denn damals fünftelte man no nicht wie heutzutage mit 
diefem Schmud; man fehnitt die Vorhänge nicht fehneider- 
mäßig in Eünftliche Figuren, welche einen Stoff, der zu reicher 
Wirkung beftimmt ift, zur Armfeligfeit verdammen, noch be- 
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ding man fie mit Quaften, Schnüren und anderer meift 
überflüffiger Pofamentierarbeit. Meift an Stangen mit Rin- 
gen befeftigt, voll und ganz biß auf ven Boden herabhängend, 
ausgebreitet oder zufammengezogen, ließ man ihren Falten 
freien Lauf und ließ fie mit ihrer ganzen farbigen und ftoff- 
lichen Maffe wirken, nicht mit gefnftelten, unnatürlichen, 
unfchönen Linien, die das grelle Licht des Fenfters Hart über- 
[hneiven. 

Natürlich waren es nicht Arvazzi alfein, welche wor 
Thüren und Fenftern den Dienft verfahen, jeder andere ge= 
mwebte Stoff, der zur Befleivung der Wand diente, wurde 
auch zu Vorhängen verwendet. Auch fonft wide mit Tep- 
pichen und Geweben im vornehmen Haufe und nad Thim- 
fichfeit in jeder Wohnung ein großer Luxus getrieben. Der 
Fußboden felbft erhielt mit ver Nenaiffance in Italien fein 
eigentlich neues Kunftelement, aber die Teppiche Famen we- 
nigftens für den Winter in häufigeren Gebrauch und trugen 
wejentlich, bei zu dem Charakter des Zimmers. Ebenfo war 
e3 dirchans Sitte, die Tische mit fehweren, oft reich in Gold 
und Silber gejtidten Deden zu tiberhängen, die nicht eben 
nur die Platte verhiflten, fondern ringsum big auf den 
Boden herabfielen. Natürlich brauchte man dann auch nicht, 
wie heutzutage Künftler thun, die Tifche unter der Platte 
mit alferlei fchönen Figuren in Erz und Schnikwerk zu ver- 
zieven, welche den Gaft einladen, alfer Höflichkeit zu ver- 
geffen und dem Wirthe unter ven Tifch zu fchauen. Die Ver- 
bindung ber italienifchen Seeftädte mit dem DOriente fan 
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diefer Vorliebe fiir veiche Zeppiche und Tapifferien zu Hilfe, 
Amwar lieferten die Fabriken der oberitalienifchen Stäbte, 
Genua und Venedig zumal, vie foftbarften Artifel in Sammt, 
Seide und Brocat, welche als Handelsartifel durch alle Lande 
gingen, neben ifnen aber fonnten einem jo echt fünftlexifchen 
Gefhmad, wie er dem fech8zehnten Iahrhundert zu eigen 
War, die becorativen Vorzüge der orientalifchen Original 
ftoffe nicht entgehen. Jedes bornehme Haus hatte darum das 
eine oder das andere davon aufgumeifen, fei e8 al8 Seiden- 
ftoff an den Wänden, fei e8 als geftidte Dede auf Zifehen 
und Möbeln, fei e8 alg Wolftoff auf, dem Fußboden. Diefer 
Geihmad ging nah dem Norden biniber, und wie fehr er 
bier bfühte, zeigen uns die Genrebilver ver Holländer, auf 
deren Darftellungen von Interieurg orientafifhe Deden ftets 
den veizendften Schmud bilden, Shen auf den Bildern 
Holbeins und feiner Zeitgenoffen finden wir fie, 

Mit der ganzen Ansftattung diefer Art fehen wir bie 
Renaiffancewohnung nicht bios nad Schönheit, nach farbi- 
gem Reize, fondern auch nach Bequemlichkeit und Wohnlich- 
Teit ftreben. Das gleiche Beftreben ließ fie auch eine große 
Veränderung in ven Sikmöbeln herbeiführen, indem viefe 
zum erften Male eine fefte Polfterung erhielten, während fie 
im Mittelalter, wie wir gefehen haben, nur mit Deden oder 
ofen Kiften belegt gewefen waren. Die Kiften Tamen aber 
damit nicht aus der Mode, fondern wir jehen fie auf ven 
Bildern neben der Polfterung und über derfelben in häufigem 
Gebraude. Die Meberzüge verfelben beftanden nicht felten 
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aus Leder mit eingepreßten Gold: und Silberornamenten. 
So wirden auch die Goldlevertapeten, wie nicht minder bie 
übrigen Stoffe ver Wanpbefleivung, die Arvazi ausgenoms- 
men, zur Polfterung ver Sitmöbel verwendet. 

Hiermit hängt nod) eine andere Veränderung in den 
Sigmöbeln zufamiten. Im Mittelalter war, wie wir 
gefehen haben, der Stuhl fehr felten und hatte faft nur als 
Eprenfit gedient; an feiner Stelle war die Bank das all- 
gemeine Sigmöbel gewefen, und diefe war mit der Wanp- 
vertäfelung zufammengewachfen oder doch faftenartig, fehwer 
und unbeweglich geivorden. Bon biefem Zuftande emancipirte 
fih die Nenaiffance, wenn auch nicht jogleih volfftändig. 
Die Polfterung brachte e8 fchon mit fi, daß mehr Seffel 
und Stühle in Gebrauch Famen, obwohl hierfür auch evft 
die erjte Hälfte des fiebzehnten Sahrhunerts entfcheivend 
war; zugleich aber wurden fie im Holzwerf Teichter, in ben 
Sormen nach dem Stil der Renaiffance eleganter und fomit 
im Ganzen beweglicher. An Zierven erhielten fie im Holz 
wert Schnigereien, Sutarfien, Verzierungsweifen, die nur 
den Stil der Druamente zeitgemäß zu ändern brauchten, 
da fie längft in Italien üblich waren. Auch an Bemalung 
und VBergofdung fehlte e8 nicht. 

Neben ven Seffeln blieb aber auch die Bank ein fehr 
gewöhnlihes Möbel der Nenaiffancewohnung, und zwar in 
ihrer doppelten Beftimmung, die fie fon im Mittelalter ge- 
habt hatte, als Sig und Kaften oder Zruhe. Namentlich 
dieje Ießtere Beftimmung ift in der italienischen Wohnung 
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durchaus affgemein. Aber abgefehen von dem fünftlevifchen 
Schmud ging doch eine große Beränderung mit der Bank- 
trube vor; fie wurde von der Wand gelöfet und damit mo- 
bit. Doch behielt fie ihren gewöhnlichen Pla an ven Wän- 
den, die ringsum, \vo nicht anderes Geräth fie verftellte, mit 
ihnen verfehen waren. Der Schmud ver Zrube beftand auf 
drei Seiten in reicher figüixlicher oder ornamentaler Schnikerei 
oft von der volfendetfien Arbeit, wie zahlreiche erhaltene Bei- 
ipiefe uns bezeugen. E8 fommen aber auch Malereien auf 
ihnen vor ober eingelegte Holzarbeit. Die obere Seite, als 
zum Sige dienend, blieb natinlich frei und wurde mit Kiffen 
belegt. \ 

Wie mit Bank und Truhe, fo machte e8 die Renaiffance 
auch mit den Kaften. Auch fie wurden aus ihrem wirklichen 
und ibealen Zufammenhange mit der Wand und der Ber- 
täfelung gelöst und zu felbftftändigen Runftwerfen gemadjt, 
und zwar in einer Weife, daß man fagen fann, e8 fei für 
diefes Geräth, welches das Altertfum nicht fannte, welches 
das Mittelalter zwar Funftreich, aber nicht tadellos geftaltete, 
bon der Renaiffance ein für alfemal der entfprechende Stit, 
die entjprechende Kunftform gefunden und feitgejtellt worden. 
Die Eonftruction, nach welcher vie Renaiffancee den Bau 
diejes Möbeld geftaltete, war architeftonifch, wie denn das 
Möbel in Wirklichkeit ein arhiteftonifches Element in fich 
trägt; alle ftructiven und ornamentalen Glieder find der Ar- 
hiteftur und ihrer Ornamentif entlehnt, die Gefimfe, bie 
Säulen und Pilafter, die Raryatiden, die deltons und Ge- 

    
  

 



  

  

  

— 119 — 

hänge: aber alles rein Ucchiteftonifche ift vollfommen bem 
neuen Gebraucdhe, dem veränderten Ziwede angepaßt, alle 
Öfiederungen und Ornamente find fo, man fan fagen in 
den Stil der Tifchlerei und des Holzes überfekt, fo viel 
freier, fchlanfer, feiner und leichter geftaltet, daß fie ihrer 
fteinernen Schwere und Gedrungenheit völlig entffeivet find 
und hier wirklich Volfenvetes gefchaffen ericheint. Ausnahmen 
gibt e8 alferdings, wo wie in ber gothifchen Tifchlerei das 
architektonifche Element in zu fteifer und unveränderter Weife 
übertragen ift, fo daß bie Tagade eines Kaftens nur wie 
Imitation einer Palajtfagade erjheint. Diefem Geräth fehlt es: 
auch nicht an Neichthum der Formen, wie an Bielfeitigfeit 
de3 Ornaments fowohl nach ver technifchen wie nach der 
formellen Seite: Schnigerei und Intarfien beleben die Öliever 
und Füllungen, auch miniaturartige Gemälde fommen vor, 
obwohl felten. 

Neben den Kaften erfcheint als das Hauptftüd des 
Hausraths das Bett, das tet, wo irgend ber Vermögens- 
ftand e8 zuließ, als ein Runftwerk, als ein Schmuct der Woh- 
nung betrachtet wurde, E3 behielt feine Geftaltung als Him- 
melbett, wurde aber bon vem faftenartigen Bretterverjchlag, 
mit dem e8 die Gothik verdorben Hatte, befreit. Bei Fünftleri= 
iher Geftaltung erhielten die Füße Thierbiloung oder and; 
Kugelform, die Seiten wurden mit Scähnigereien verjehen, 
befonders auch die innere Seite am Kopfende, die fich höher 
erhob; von den Eden ftiegen vier Pfoften auf, Earhatiden- 
artig geitaltet oder auch al& cannelirte und gevrehte Säulen, 
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und trugen über Capitäfen das Gerüfte des Baldadhins, ber, 
aus Sammt oder Seive beftehend, auf feiner unteren Seite 
beftickt war; fchwere Vorhänge fchloffen ving8 die vier Seiten 
ab und waren mit Franfen oder Ipanifchen Gofofpigen gar- 
nirt. Geftite Deden lagen über ven Kiffen, alsbald feit dem 
Ende des fechszehnten Sahrhunderts aber auch Spikenveden 
der Foitbarften Art von der ganzen Länge umd Breite des 
Bettes in jenen regelmäßigen und doch fo reizenden Muftern, 
die man gewöhnlich als die venetianifchen bezeichnet, obwohl 
fie nicht der Stadt und dem Lande, fondern allgemein dem 
Zeitgejchmacd angehören. . 

Saffen wir nun nach diefen Einzelnheiten, bei denen ung 
vorzugsweife venetianifche Kunftarbeiten vorgefchwebt haben, 
da8 ganze Bild ber italienifchen Wohnung in der Renaiffance- 
zeit zufammen, fo müffen wir wohl fogen, daß ver Gefammt- 
eindrud ebenfo wie das einzelne Stück der volfen Höhe jener 
großartigen Kunjtepoche entfpricht. Wir finden einen reichen, 
mit gejhnigten Drnamenten, mit Vergofdungen und Malereien 
verzierten Plafond, gefchnigte over gegliederte Bertäfelungen 
an den Wänden, darüber Tapeten von Golfever, Tapeten 
von Seide und Sammt mit Gold und Silber gemuftert, 
oder figuren- und farbenreihe Arrazzi, dazu in Foftbaren, oft 
von Künftlern felbft vorgezeichneten Rahmen die Werfe jener 
jo hoch erblühten Staffeleimalerei, forann Kaften, Schenf- 
tifche, Betten, Truhen mit der ebelften Holzarbeit, Teichtere 
und fehwerere Sitmöbel reich gepolitert, fehwere Vorhänge 
vor Fenftern und Thiven und Betten bis auf den Boden 
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berabfallend, Zifhe und Fußboden mit den fehönften Gewe- 
ben und Stidereien des Drientes überdedt, das alles in 
armen, veichen Farben von gefättigten, vollen Tönen. Dazu 
fommen nun alle die veizenden Erzeugniffe der leinkunft, 
die eblen vergolveten und emaillixten Silbergefäke, die hellen 
Kınftallgefäße mit ihren zierlichen eingefchliffenen Ornamen- 
ten, die elegant geformten, Yeichten Glaspocale von Mır- 
rang, auf den Wanpconjolen und Schenftifchen die Eräftig 
gefärbten Majoliken und andere Thongefäße, dunkle Figuren 
und Geräthe in Bronze auf und vor dem Ramin, der, in 

Marmor ausgeführt, nicht den mindeft beveutenden Schmud 
de3 Zimmers bildet, endlich hier und da umherftehend eine 
Anzahl Heiner Kaften und Käftchen von Elfenbein, von Hof, 
bon Metall, mit der feinften Arbeit in Schnigerei, getrieben, 
eifelirt, geäßt, taufchirt, Fuyzum in aller Art Technik, wie fie 
nur bamals die Kunft antwendete. So Fünnen wir ung aus 

den erhaltenen Ueberreften das Bild zufammenfeßen; fo reich, 
vornehm, edel, fo wohnlich und fo wahrhaft mit ächtemn 

Kunftgefchmad ausgeftattet, Ihildern uns bie fehriftlichen 
Nachrichten die Wohnung jener Hochgebildeten Menjchen, 

die mit Rafael und Zizian Tebten und an ihrer Kunft 
und ihrem Umgange fich erfreuten, zu denen der Handel 

der Welt alles Schöne herbeiführte, das fie zu twürdigen 
und zu genießen verftanden, die aber auch an der Unterhal- 
tung der Gelehrten, an Philofophie, Wiffenfhaft und Dicht- 
Funft fich erfreuten und zur Abwechslung an Mufif und Tanz, 
on ven Schönheiten der Natur auf fröhlichen Fahrten fi er- 
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gögten. Wenn das Haus und feine Ausftattung der Größe 
jener Kunft entfprachen, jo entjprach dem einen wie dem 
andern auch Die Gefelffchaft, fo entfprachen ihnen die Men- 
ichen, die unter biefem Schönen wohnten und lebten. Sie 
trugen die Kunft aus ihrer Höhe in da8 Haus, in das Leben, 
aber fie erhoben das Xeben auch wieder auf die Höhe einer Kunft. 

Gehen wir mit diefem glänzenden Bilde nordwärts 
über die Alpen nad; Srankreich oder auf unfern heimatlichen 
Boden, fo werden wir e8 alsbald, nachdem die Renaiffance 
auch die Kunft des Nordens umgefchaffen hat, Zug um Zug 
wieder erfennen, aber ver Ölanz ift um ein Guttheil erlofchen, 
die Lichter und Farben find verbfaßt. Wodl ift aud) hier die 
Kunft lebendig geworben und Wiffenfhaft und Bildung find 
erwacht, aber der Kunft fehlt der große Zug, die Wiffenfchaft 
ift im Ringen und vie Bildung ift vereinzelt oder ermangelt 
der Feinheit. Auch ber Wohlftand, obwohl vorhanden, hat 
nicht bie gleiche Verbreitung und der Luxus ift nicht mit ihm 
als Nothwendigfeit, als Bebürfniß in das Leben eingedrungen. 

Demgemäß gibt e8 wohl einzelne glänzende Ausftattun- 
gen nach italienifchen Mufter, wie fie 3.8. die franzöfifchen 
Könige felbft mit Hülfe italienifcher Kräfte ing Werk fegten; 
einzelne reiche, großdenfende Patrizierfamifien, tie bie Fugger 
in Augsburg, die wahrhaft Weltbiirger waren, ahımten das 
Deifpiel der Großen von Venedig und Florenz nad), obne e8 
freilich zu Paläften zu bringen, die wie Pitti in Vlorenz, 
Barberini in Rom, heute zu Rönigspaläften groß und ftatt- 
lich genug find. Das Patrizierhaus der deutfchen Reichsftädte 
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trug, nachdem die Gothif überwunden war, venfelben Kunft- 

harakter, e8 Hatte diefelbe Austattung, darum wir ihre Ein- 
zelheiten nicht zu wiederholen brauchen. Aber e8 war in Allem 
Heiner und Heinficher, dürftiger und leerer von wirklich be- 
deutfamer Kunft, mitunter in feiner Eleineren Geftalt auch 
vielleicht gemüthlicher, wohnlicher und Heimlicher. Holzver- 
täfelung und fonftige Wanpbefleivung, Kaften und Bänke, 
Bett und Vorhänge, e8 war füdwärts und nordioärts, welche 
Verichievenheit auch der Kunftftil bot, doch im Grunde das- 
telbe, nur zwei Dinge machten alfenfall8 einen Unterfchied, 
das ift die Beheizung und die Verzierung der Fenfter. 

Was diefen leßteren Punkt betrifft, jo war Glasmalerei 

in der üblichen Wohnung wohl: etwas fehr Seltenes, in ver 
norvalpinischen Wohnung dagegen hatte fie während des fechs- 
zehnten Jahrhunderts noch eine große Beveutung. Sie fand 
fih nicht blos in vornehmen Häufern, fondern fie evftredte 
lich bis tief in dad Bürgerhaus herunter und wußte auch in 
die befcheivene, fonft fchmucklofe. Wohnung einen Lichtftraht 
von Reiz und Poefie fallen zu Laffen, während fie über eine 
reichere Ausstattung den Schimmer einer verffärenden Weihe 
ergoß und der Pracht und dem Glanze Stimmung verlieh. 
Allerdings war fie nicht überall in gleichem Maße angewendet, 
und jene Länder und Gegenden, wo fich die Stätten viefeg 
Runftzweiges befanden, die Schtweiz, verfchiedene füpdentjche 
Städte, der Niederrhein, Holland und Belgien, waren vor- 

zugsweife von ihr begünftigt, aber der Handel brachte die 
Fleinen farbigen Fenfter eben von diefen Stätten aus überall 
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hin. Stififtifch bildeten diefe Olnsmalereien einen großen Ge- 
genfat gegen die des Mittelalters, deren Princip die mo- 
faifartige Zufammenfegung einfach gefärbter Gläfer geiwefen 
amd deren Ziel dahin gegangen war, große Lichtöffnungen 
ganz auszufüllen. Diefe gemalten Fenfterfcheiben gingen auf 
da8 Feine und Zierliche aus und ftellten im Heinften Raume 
biblische und gefehichtliche Scenen, Iandfchaftlihe Bildchen, 
genvehafte Gegenftände, ganz befonders aber auch die Wappen 
und Porträts der Hausbervohner dar, als Erinnerung an deren 

Sefte fie oft entftanden waren. Die hübfche Sitte, die in diefer 
befcheidenen Weife Heute fehr wohl anwendbar wäre, nahm 
leider fchon im fechszehnten Jahrhundert ab umd verichwand im 
fiebzehnten, da man die Lichtöffnungen nicht groß genug und 
bie Benftergläfer nicht hell und av genug haben Fonnte. 

Der zweite Unterjchied, derjenige der Beheizung, wurde 

allerdings nicht völlig durchgeführt und ift e& heute noch nicht, 

da in der norbalpinifchen Welt die weftliche Hälfte der alten 

„Sitte des Kamins treu blieb, Deutfchland aber und bie 

novdifchen Länder den Ofen annahmen und ausbildeten. Der 

Dfen war dem Mittelalter nicht unbefannt, ja fehon in der 

frühen Zeit deffelben finden fich feine Spuren, aber feine all- 

gemeineve Aufnahme und feine Fünftlerifche Geftaltung datirt 

erft vom fünfzehnten und fechszehnten Sahrhundert, was mit 

den Fortjchritten, welche die Töpferei damals namentlich in Be- 

zug auf Glafur und Farben machte, in Zufammenhang fteht. 

Mit der Annahme des Dfens ging eine nicht unbebeu- 

tende Veränderung in der Phhfiognomie des Zimmers vor. 
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Obwohl der Ofen wie ein getrener, ftilfer, fparfamer, braver 

Knecht weit beffer feine Pflicht und Schuldigfeit im Haufe 

erfüllt, wenn er uns nicht zuweilen durch fehr unwillfenmmenen 

Rauc) feine Verjtimmung fühlen läßt, und obwohl er jomit 

technisch eine höhere Stufe in der Gejchichte der Beheizung 

vertritt, Täßt fich doch nicht leugnen, daß der Kamin im DBer- 

gleich zu ihm etwas Vornehmes und Poetifches Hat, ver 

Dfen aber mehr folid bürgerlichen und trodenen Charakters 

ift. Dem Reize des lebendig bewegten Tichtes, ver ftill fladern- 

den, alles magifch beleuchtenden Flamme Tann fich niemand 

entziehen; alles Lebendige im Gemah jammelt fih um fie 

herum und fehließt fih um diefen Brennpuntt im Kreife zu 

fammen; die Augen find allerfeits einander zugefehrt, und bie 

Unterhaltung biloet fich wie von felber. Ganz anders ber 

Dfen. Alferdings verbreitet ev durd) da® Zimmer eine gleich- 

mäßige, behagliche Wärme, aber ev tibt für fich felber wenig 

oder gar feine Anziehungskraft, und wenn ev die Bernohner 

um fich fammelt, fo zieht er gemeiniglich die Rüden an und 

die Gefichter find auswärts gefehrt, ein Umftand, der gewiß 

geeignet ift, ver Gemütlichkeit und dem Fluffe der Unter 

haltung Abbruch zu thun. Heute Suchen wir zwar durch das 

fogenannte Sprißgitter die Vorzüge des Ofens mit den Reizen 

des Ramins zu vereinigen, aber e8 ift doch nun ein jchiacher 

Erfak für das offene Feuer. \ 

Auch aus architeftonifch Fünftlerifchem Gefichtspunfte 

möchte ich dem Kamine das Wort reden, bejonbers feit er 

die Roloffalgeftalt des Mittelalters abgelegt, feinen Mantel 
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eingezogen, feine Deffnung verkleinert hat, und jo aus einem 
faft jelbftftändigen Gemäuer zum Wandfchmud geworden ift. 
In guten VBerhältniffen mit veicher Gliederung conftruirt, 
aus weißem oder farbigem Marmor mit feinen Relieforna- 
menten gebildet, mit Frönendem Giebelfhmud, mit einem 
Gemälde, mit Schnigerei, mit einem Spiegel umd berfchie- 
denen veizenden Gegenftänden auf dem Gefimß, zeigt ex fich 
für eine höhere Stufe der Kunft befähigt als der Ofen, der 
unbequem und unfhön ein Stück Naum aus dem Gemach 
heransfchneibet und mit feinem Material e8 nur bis zu einer 
gewiffen Stufe der Vollendung, namentlich in Bezug auf 

plaftifche Feinheit, bringen Kann. 

Sndeffen hat fich die Kunft des fechszefnten und fchon 

des fünfzehnten Sahrhunderts veolih bemüht, aus ihm zu 

machen, 1008 nad Material und Geftaltung möglich war. 

Die alten Bilder — und e8 find ja auch noch viele ber- 
artige Zimmereinvichtungen aus dem fechszehnten Iahrhundert 
in Wirklichkeit vorhanden — zeigen und den Dfen nicht aus 
der Ede, jondern von einer Wand ab tief in das Zimmer 
voripringend, fodaß zwifchen ihm und ver benachbarten Sei- 

tenwand ein Raum frei bleibt, gerade groß genug um einen 
oder zwei Site aufzunehmen. E$ war der Ehrenplag, der 
Plot für den Hausvater, fir die Neltern, zumal dann, wenn 
fie fi zur Nude gefett und Haus und Gefchäft ven Söhnen 
übergeben hatten. So ift e& heute noch im norodeutfchen 
Bauerhaus. Nings um den! Ofen, d. b. auf ben brei freien 

Seiten, Tief eine Bank, fovaß allerdings au er einen ge- 
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wiffen Mittelpunkt bildete, doch ohne den gemüthlichen und 
anvegenden Reiz des Kamines, Der Ofen bejtand aus einer 
unteren vieredigen Hälfte, die auf vier Füßen oder auf fo- 
livem Gemäner ruhte, und aus einer oberen von Hleinerem 
Umfang, die meift vund ober jech8ecdlig auf der unteren thurm- 
artig fih erhob. 

Das Material des Dfens beftand im Anfange faft 

durchweg aus grün glafirten Kacheln mit runden Vertiefungen 
in dev Mitte oder mit Stab- und Mafwerf, um dem An- 

bit mehr Leben zu geben. Balo bemächtigte jich eine freiere 
Plaftit diefes Gegenftandes: die Kacheln, bald von größerer, 
bafd fleinerer Seftaft, wurden mit Figuren verziert, Karya- 
tiven an die Een getelft und dadınd) auch das Profil Te 
bendiger und funftreicher gemacht. Nachdem man gelernt Hatte, 
veriehiedenfarbige Schmelze und Glafuren herzuftellen, erhielt 
der Ofen feit dem Ende des fünfzehnten oder vem Anfang 
des jechszehnten Iahrhunderts auch ein malerifches Ans- 
fehen, indem die figürfichen Scenen, Wappen, lanofchaft 
liche Bildchen, dazır Sinnfprüche aller Art in verichienenen 
Varben hergeftefit wurden. E8 Fnüpft fich fomit an den Ofen 
6i8 in Tas fiebzehnte Sahrhundert Hinein eine ziemlich man 
wigfaftige Kunftübung, wenn quch die Ausführung felten über 
einen gewiffen hohen Grad ver Vollendung hinaus ging. Die 
decorative Gefammtwirfung war aber durchiveg gut und Fräf- 
tig und harmonivte völlig mit den Hofzgetäfelten Wänden 
und überhaupt dem ernften, gemüthlih warmen Chavafter 

. der veicheren Bürgerwohrung.  
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Aber eben diefen ernften und farbigen Charakter fonnte 

die jpätere Zeit von Zopf und Nococo nicht mehr brauchen 

und wie fie aller Fräftigen Farbe opponirte, jo dulpete fie 

alsbald am Ofen nur noch die weiße Glafur, oder fie Tieß 

ihn ganz unglafivt, um ihn mit jeder beliebigen Farbe, d. &. 

mit ihren braunen oder grauen Tönen, wie fie alfein in ihre 

Barbenftimmung paßten, anftreichen zu Fönnen. 

Indeffen hiermit find wir über die Oränzen diefes Ab- 

fhnittes hinausgefommen und fchon in die Zeit der Herr- 

Tchaft des franzöfifchen Gefchmads gerathen, weldje der fol- 

genden Periode angehört. 

mn 
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Salfe, bie Kunft im Haufe, - 9 

   



  

  

- 

IV. 

Die Wohnung im 17. und 18. Iahrhundert. 

Die Gejichte ver Wohnung in ven Teßten modernen 

Sahrhumderten führt uns von Italien wieder in die tMord- 

alpinifchen Xänver zurüd, wo unter dem Einfluß des italie- 

nijhen Runftgefchmads die Wohnung ihres mittelalterlichen 

Charafters entfleivet worden war und die Formen der Re- 

noiffance angenommen hatte. Diefe Veränderung war aber 

faum fo groß wie diejenige, welche im fiebzehnten und acht 

zehnten Sahrhundert unter der Herrfchaft des franzöfifchen 

Gefhmades, unter der Herrichaft von Barode und Nococo 

vor fich ging. 

Die Renaiffance hatte aus der Wohnung die farbige 

Zwielichtftimmung, das heimliche Dunkel, welches die engen, 

unregelmäßigen Fenfter, der mangelhafte Berfchluß und die 

bunten Gläfer hervorviefen, befeitigt. ALS einmal dev Glas- 

verihluß feine Schwierigkeiten mehr hatte und allgemein 

geivorden war, öffneten fich förmlich die Häufer dem Lichte, 

wie fich die Geifter dem Lichte des neuen Jahrhunderts, ver 

Humanität, der Wiffenfchaft, der Freiheit des Gewiffens und 

9* 
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de8 Tenfens öffneten. Die ganze Strafenwand faft wurde 
in den ftädtifch engen Häufern zu Fenfter und nichts als 
Senfter, zwifchen denen nur fo viel Gemäuer ober fo viel 
von Balken ftehen blieb, um das Obere zu tragen. Das 
Dedirfnig nach Licht wollte felbft die jierlichen Glasma- 
fereien nicht mehr dulden, welche, wie wir gefehen haben, 
Wappen und Heine Bilvchen varftellend, nod eine Zeitlang 
al8 heiterer Schmud ziwifchen den Heinen Scheiben in der 
Bleifaffung faßen. 

Die Nenaiffance Hatte ferner, wie fih das von felbft 
verfteht, mit den Kunftformen der Gothif aufgeräumt; das 
Winfelwerf ver Zimmer hatte fich einigermaßen ver Ordnung 
gefügt, wenn e8 auch aus alten Häufern nicht fo leicht zu ? 
befeitigen war; Kaften und Siße hatten fi alfgemach von 
den Wänden gelöfet und in Struchum und Ornamentif dem 
neuen Stile gehufbigt. 

Nichteveftoweniger, obwohl alles Detail in feiner fünft- 
lerifchen Phyfiognomie geändert worden, blieb ver allgemeine 
Eindrud der Wohnung dem früheren nicht ungleich. 8 blieb 
ein ernfter, folider, ftimmungsvolfer Charakter, der ebenfo- 

wohl auf der Solivität eines gefunden Gejchmads wie auf 
den Materialien beruhte, welche noch nicht wie in fpäterer 

Zeit mit eitlem Put verziert oder mit Papier erfegt waren. 

In der beiferen Wohnung gab das Holz, das in feiner Na= 

turfarbe gelaffen und mit der Zeit bunfler und wärmer 

wurde, den Ton ar, und Nußbaum- und Eichenholz, welche 

ih auch heute noch al die Fünftferifch verwendbarften Holz- 
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arten eriveifen, waren damals die gebränchlichften. Nur zu= 
weilen, wenn eben alles im Zimmer mit Holzarbeit bevedft 
ift und ber ganze Raum dem Inneren eines Kaftens gleicht, 

wie das im fechgzehnten Jahrhundert nicht felten der Fall 

war, möchte man faft fagen, daß des Holzes zu viel fei. 

Ebenfo ift auch nach der Nichtung zuweilen des Guten zu- 

viel gefchehen, daß alles, Rahmen und Gtliederungen wie Fül- 

tungen, mit ornamentalem und figürlihem Schniwerf bis 

zu miniatuvartiger Ausführung über und über bevedit wurde, 

fo daß man aus Furcht bejtändig zu zerbrechen und zu zer- 

jtören nicht zu behaglicher Eriftenz gelangen Tonnte. Allein 

jolche Fälle find Ausnahmen, die nur zeigen, ‚welchen Werth 

man auf eine derartige, in fich fo berechtigte und gehalt- 

volle Decoration legte. Neben dem Holz waren e8 dann die 

geftickten und gewebten Vorhänge und Deden, vie heitere 

Varben zu dem Exnft ver Holzverfleivung brachten. So bat 

auf den alten Zeichnungen und Bildern oft felbit eine be- 

Icheiden bürgerliche Behaufung einen Neiz, den der Künftler 

nur herausgenommen, aber nicht hineingelegt haben Fanır. 

Diejer Charakter änderte fich auch nicht, oder doch ehr 

wenig bi8 in die zweite Hälfte des fiebzehnten Sahrhunnerts 

hinein, obwohl der Kunftgefchmad verfchievene Wandlungen 

erlitt und die Architektur fchon feit ver Mitte des fechszehnten 

Sahrhumderts mit ftarfen Schritten einer Umgeftaltung in 

dad Barode entgegenging. E8 mußte davon auch die Kumft 

im Heife berührt werden, und wenn die Baumerfe Glieder, 

Profile, Ornamente übertrieben, um eine ftärfere Wirfung 
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von Licht und Schatten zu erreichen, fo Eonnten die Möbel 

nicht ganz frei davon bleiben, 

Diefen Charakter einer übertriebenen Schwere, feldft 

einer gemwiffen Plumpheit tragen die Holzinöbel der erften 

Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts faft durchweg; namentlich 

find e8 die nieverlänbifchen, die wir nicht blos aus den Genre- 

gemälden, fondern auch aus eigenen Entwürfen von Brede- 

man Briefe, Erispin de Paffe umd anderen Tennen. Nicht 

minder ift e8 den franzöfiichen Möbeln aus der Periode Lup- 

wige XII. unmöglich, fi dem gleichen Charakter zu ent- 

ziehen. Diefe Möbel find gewöhnlich gut in ihrem Grundbau, 

aber diefer ihr architektonische Theil ift oft auch) eben zu 

jehr Architektur, fowohl im Entwurf der Fagade, wie in den 

Sliedern. E8 gibt daran Bogen und Säufenftellungen, welche 

Zifchplatten tragen, ımd Diefe Säulen find dorifch oder jenifch 

oder vömifh nach den arhiteftonifchen VBerhältniimaßen, von 

deren damald zahlveiche Bücher auf das genauefte hanvelten. 

Ein Tifch gleicht fomit im Kleinen einer Halle, ein Raften 

einem Haufe. Auch two diefe Nachahmung der Architektur 

nicht fo divect ind Auge fällt, find doch tie Glieder, 5 2. 

die Zifchbeine, über die Maßen fchwer und maffiv, obwohl 

veich profilit, und was die Füße betrifft, welche die Re- 

naiffonce eher Teicht und fchlanf oder ein wenig zugefpißt 

machte, um das Möbel beweglicher exfcheinen zu laffen, fo 

find fie felbft bei Zifchen entwebder durch ein Taftenartiges 

Bafament erfett oder fchilnfrötenartig breit und plump ge- 

halten. Das Geräth erjcheint dadurch wie mit dem Boden 
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zufammengetwachfen oder hausartig aus dem Grunde erbaut, 

ähnlich wie im fpäteren Mittelafter dns Geräth mit ver 

Wand eines geworden war, Zum Unglüc gefelfte fih, eine 

Folge ver barodfen Ornamentif, zu all dev Schwere, Meber- 

ladung, zu all dem ansgefchweiften Zierath auch noch das 

Ruauf- ımd Zapfenwerk, welches, wohl urfprünglich von ber 

Holgvede entlehnt, nun au) unter den Zifchen eine verhäng- 

nißvoll unbequeme Nolle zu fpielen begann. 

Snpeffen gibt e8 von diefer alleroings den Charafter be- 

herrfchenden baroden Art des Mobiliers auch Ausnahmen 

und zahlreiche Ausnahmen, bei denen wohl die Tradition vor 

Plumpheit der Berhältniffe und Heberladung des Ornamente 

bewahrt hat, fobaß die noch immer richtig gedachte Konftruc 

tion nur um fo mehr ind Auge fällt. Solche Arbeiten er 

fcheinen hente oftmal8 muftergültig; wenigitend Fünnen wir 

ihnen zahlreiche, heute fehr wohl verwennbare Motive ent- 

nehmen und das umjomehr, als diefe Periode fich in neuen 

Ipeen für das Mobiliar geradezu erfinderifch zeigt. Chen jene 

erwähnten Zeichnungen von Vredeman Briefe und Erispin 

de Pafie zeigen z.B. für Crevenzen, Schenftifhe, Schau- 

fäften eine Fülle verichiedenartiger und in der Hauptfache 

glüclicher Formen. E8 Fam dazu, daß in den Niederlanden, 

two damals für den Norden der Hauptfig der Babrication 

veicherer Möbel war, fowohl für den Gebrauch im eigenen, 

fo wohlhabenden Lande wie fir den Export, daß dort neben 

der Schnigerei auch eine andere Art der Holzornamentif 

geübt wurde, welche fid) Durchaus mit der weitauslabenden, 
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ftark profilicten Gliederung nicht vertrug. Das ift die Holz 
intarfia oder Margueterie, welche bisher in Italien fo wun- 
dervolle Arbeiten geleiftet hatte. Yet Ihlug fie auch ihren 
Sig am Niederrhein und in Holland auf und desgleichen in 
Augsburg und Nürnberg, wo fie alsbald dem Seihmad des 
Rococo dienen folfte, um mit demjelben unterzugehen. Damals 
aber, in der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, fchuf 
fie in Deutfchland wie in Holland reizende und gefällige Ge- 
genftänbe, indem fie Tifhe und Schränke, audy wohl Thüren 
und ihre Faffungen und Krümmungen, bier und ba felöft - 
noch die Wände, mit zierlichen, mehrfarbigen Ornamenten 
überzog, mit Blumen und Bögen, äwifchen welche fie auch 
wohl andere Thiergeftalten und einzelne Menfchenfiguren ein- 
fireute. Seltener war es, da fie fih auf Darftellungen von 
Landfchaften, Architekturen, oder gar auf Öenre- und Hiftorifche 
Gemälde einließ, wohin fich Die italienifche Margueterie fon 
in der zweiten Hälfte des jcch8zehnten Jahrhunderts ver- 
iret hatte. 

Dasfelbe Berhältniß des Guten und Berwerflichen neben 
einander haben wir auch bei ven Sigmöbeln, bei denen ent- 
Ichiedener noch al& früher der Gebrauch der Seffel vor dem 
der Bänfe überwiegt. Dies ift die Zeit, in welcher die böl- 
zernen, heute fogenannten DBauernfefjel vorzugsiveife in Anz 
wendung Tamen, Stühle mit vier geraden, aber fohräg ein- 
gejeßten, gebrehten Beinen, mit einer über und über bavod 
ober phantaftifch gefchnißten, aus einem Brett bejtehenven: 
NRüclehne, die an Härte und Unbequemlichfeit nichts zu wün- 
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hen übrig laffen, felbft wenn fie nicht einmal, was auch 
wehl vorfam, auf dem Sit befchnigt waren. Neben ihnen 
begegnen ung zahlveich Eleine, Iehnenlofe Stedel, veren Beine, 

aus zwei Brettern beitehend, in baroden Rinien ausgejchweift 

und durchbrochen find. Auch finden fich unter den Entwürfen 
Vreveman Briefe's — und dergleichen mochte im Gebraud 
auch nicht gerade felten fein — äußerft fteife Armfeffel aus 
Hol gefchnitst ober vielmehr gezimmert, ohne alfe Bolfterung, 
deren Nückehnen, fenkrecht hoch über den Kopf des Siten- 
den auffteigend, einer giebelförmig abgejchloffenen Hausfagane 
gleichen. 

Diefem Gejtühl zur Seite fehen wir aber. häufig und 
in vornehmeren Zimmern gewöhnlich eine ganz andere Art 
von Sefjeln, die, wenn nicht gerade in ven Berhältnijjen, 
do in ihrem Bau umd in ihrer Art für uns heute oft mufter- 

gültig find. Wir finden fie überall auf ven Genrebildern der 
feineven Pinler, eines Zerburg oder Metu, zahlreich aud) in 
den vollfommen zeitgemäßen Interieurs auf den Rupferftichen 
Abraham de Bofje's, und e8 find ja auch nicht felten Erem- 
plare davon no in Wirklichkeit erhalten. Diefe Seffel find 
noch aus dem Geraden conftenivt, aber im Ganzen breit und 
bequem, nur zumweilen mit zu wenig tiefem Sit, mas durch 
die Mode der großen mit Spigen ausgefülften Stulpftiefel 
beranlaßt fein mag. Die Pfoften dev Rüclehne, welche nicht 

über den Kopf des Sigenven aufzufteigen pflegen und oben 
meift mit einem franfenumfeten Knauf endigen, find gewöhnlich 
mit einem breiten Streif deffelben Stoffes, womit der Sejjel 
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überzogen ift, verbunden; der Sig ruht auf vier gedrehten 

oder gejchnitten, unten dich Duerhölßer verbundenen oder 

gefreuzten Beinen. Das Holz ift Eichen oder Nußbaum, zu- 

weilen fchiwarz gebeizt, ver Meberzug Sanımet oder jchiwere 

Seide, mit Goldfranfen rings bejegt, oder gepreftes und in 

zterlichen Ornamenten nach jpanifcher Art gefchnittenes Xeber, 

das mit gewaltigen foliden Metallfnöpfen befeftigt und ge- 

meiniglich wohl gefärbt und vergoldet war. E8 ift ein ftatt- 

liches Stüd Möbel, diefer Seffel, gediegen in feiner Weife, 

rihtig in der Conftructien, allem eitlen, Eleinlichen, fofetten 

Zierath entfagend, ja mitunter von höchft auffaliender Ein- 

fachheit. Vielleicht eben darum macht er bei gefunder Ferm 

und echten, Foftbaren Stoffen ven Eindrud vornehmer Würde, 

die nicht auf Behaglichkeit, aber doch auf vaffinirte Bequem: 

Tichfeit Verzicht zu leiften verniag. 

Somit fönnen wir uns, wenn wir alles überfchlagen, 

die Stoffe, die Formen, die Farben, wohl den angenehmen 

und echt Fünftlerifchen Eindrud erklären, den uns vie In- 

nenväume auf den Gemäfven jener Zeit mit ihrem Schmuc 

und ihrer Ansftattung machen, obwohl die Architeftur und 

was von ihr abhängig ift beveitd unter der Herrichaft der 

Barode ftehen. E83 feheint da® auch den Künftlern volffens 

men bewußt gewefen zu fein, denn wir fehen fie biefen 

Einvud dur malerifhe Mittel fünftlich erhöhen. Sie 

wiffen das Helldunfel, die Zwielichtftimmung, die geheim- 

nigvollen Schatten der Ziefe bei dem meift gefchloffen ein- 

fallenden Fichte vortvefffich zu behandeln; fie geben gern einen 
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farbigen ovientaliichen Teppich, jei 8 auf dem Boden, jei 

e8 über ven Zifch herabhängend, in den Vordergrund, um 

zu dev eintönig meift braunen oder fehr abgetönten Wand 

den Gegenfaß zu bilden; vor allem aber lieben fie e8, und 

ich erinnere bier z.B. an Pieter de Hooghe's Meifterwerke, 

den größten Zauberer, das goldene Sonnenlicht, hereinfpielen 

zu laffen und damit die Stimmung, die ohnehin voll De- 

hagen und Frieden ift, förmlich zu verflären und zu wahr- 

haft poetifcher Wirkung zu erheben. 

Sicherlich hängen Yier die Kunft und vie Wirklichkeit 

eng mit einander zufammen, denn foiwie die reizenden Dar: 

fteßungen aus der Kunft verfchiwinden, verfchwinden fie auch 

ans dem Leben, oder vielmehr umgekehrt: fobalo ver ver- 

änderte Kunftgefehmad vie Wohnung umfhuf und ihr ven 

gefchilverten Charakter nahm, da muß vergleichen au in 

der Kunft aufhören, denn das Auge des Künftlers fieht e8 

nicht länger, 

In der zweiten Hälfte des jiebzehnten Iahrhunderts 

gefchah in der That diefe Umwandlung unter dem Einfluß 

des franzöfifchen Gefehmade, der feit diefer Zeit zur Herr- 

thaft Tamm. Das Bürgerhaus mochte mit feinem foliven 

Hausrath, der fih von Gefchlecht zu Gefchlecht vererbte, noch 

viel der alten, anheimelnden Behaglichkeit behalten, fo lange 

eben diefer Hausrath worhielt und nicht mit modifchem ver- 

faufcht wurde; die vornehme Wohnung dagegen fügte fich 

völlig dem neuen Gefchmad, dev einerfeitS wohl ausgefuchte 

Bequemlichkeit anitrebte, andererfeitö aber e8 auf falte Pracht, 
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auf äußeren Schein abgefehen hatte und dabei alfe Sofi- 
. bität, conftructive Gefegmäßigfeit, angemefjene Ornamentation 
aus ben Augen fegte. Konnte man den Runftcharafter der 
Wohnung des fechszehnten Sahrhunderts, namentlich der 
venetianifchen, al8 vornehm und warm bezeichnen, fo wincde 
er jet vornehm und Falt, und Diefe beiden Eigenfchaften, 
die fich für ung in moderner Zeit faft untrennbar verfhmolzen 
haben, ja zuweilen iventifch getworven zu fein jcheinen, find 
der Prachtwohnung, dem eleganten Salon big auf den heu- 
tigen Tag geblieben. 

Ein frangöfifcher Schriftfteller berichtet, vaß die Mar- 
quife von Ramboniffet, die Urheberin des modernen Salons, 
als fie ihr neues Hötel -einvichtete, e8 zum erften Meat ge= 
wagt habe, einen Salon blau zu becoriren, während bis 
dahin Noth und Braun die allein berifchenden Farben ge- 
wejen feien. Diefer ihr blaue Salon ift eine biftorifche Be- 
rühmtheit in der modernen Sittengefchichte geworden, wenn 
fi) auch die Thatfache, daß er mit der Farbe feiner Deco- 
ration ber erfte gewvefen fei, bezweifeln läßt. Dennoch liegt 
au hierin eine gewilfe gefchichtliche Wahrheit, nur müffen 
wir die Sache allgemeiner faffen. Seit ver Mitte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts — das Hötel Nambonilfet bejtand 
damals fchon einige Iahrzehnte — beginnen in Frankreich 
die falten Farben, insbefondere Blau, ald Wanbbecoration 
an die Stelle der iwarınen zu treten, bie burh Roth und 
Braun vor allem vepräfentivt find. Noch haben damals bie 
Farben einige Kraft, denn der Gejchmad Ludwigs XIV. hatte       
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e8 feineswegs auf Feinheit abgefehen, fondern Tiebte ftarfe 
Wirkung, entfchiedene Gegenfäge, Im Laufe des achtzehnten 
Sahrhunderts, al mit dem Nococo die Vorliebe für das 
Zerte fam und der Gefchmad geradezu fhwächlich wurde, 
verblaffen die Farben: das Blau verwandelt fi in Licht 
blau, Goldgelb in Schwefelgelb, vom Roth bleibt nur n0d) 
Rofa, und auch diefe Töne werben berwajchen und verdünnt, 
bis fie fich dem Weiß nähern oder in Helfgran zerfließen. 
Entfprecdend tritt auch fehr charafteriftifcher Deife häufig 
Silber an Stelfe von Gold fowohl in den Irnantenten wie 
in den Umrahmıngen. Dazu Ffommt nun die Vorliebe für 
Stuccatun, für das todte Weiß des Gipfes und feine grauen 
Schatten, welche ven Plafond einnehmen und vom Plafond 
auf die Wand, auf die Vertäfehing und Lambris, auf das 
Hol der Thüren und Fenfter überspringen. Mit dem Ber- 
blaffen der Wände Fan auch das Holz feine natürliche, 
mit der Zeit immer dunkler, wärmer und fehöner fich ge- 
ftaltende Färbung nicht behalten. E8 wird ebenfalls gewiffer- 
maßen in Stud verwandelt, indem e8 einen weißen Anftrich 

bon Delfarbe erhält, dem vielleicht, um e8 gar zu Stein zu 
erheben, al8 ob marmorne Thüven befonvders praftifch oder 
Ihön wären, eine leichte, graue Marmorirung hinzugefügt 

wird. Aehnlich gefchieht e8 den Möbeln, deren Holzwerk in 

jeiner Natürlichkeit ebenfowenig beflehen Fanın: auch viefes 

muß feinen weißen Anftrih erhalten, ver fih ja von dem 

Schmuß der Zeiten durch Abwafchen bequem reinigen oder 

auch) mit leichter Mühe durch neue Tünche erfeken läßt. Auf 
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diefe Weije find in zahlreichen alten Häufern und Paläften 

die [hönften Holzihnigereien an Thüren und Winden durch 

ewig erneuerten Anftrich, wern nicht zu Grunde gerichtet, 

doch völlig zugebect und den Blicen entzogen worden. Schließ- 

lic) blieb, aufer feivenen Möbelüberzigen oder Gobelins, von 

Tarbe im ganzen Salon nichts übrig, und damit doch Das 

Weiß einen Gegenfag hätte und dem Benirfnig nad) Pracht: 

entfaltung Genüge gefchähe, wurden Ornamente und Stab- 

werf veichlic) vergoldet, ein becorativesg Verfahren, über 

deffen Werth und Wirkung an anderen Stellen die Rede 

fein wird. 

Aber e3 ift diefe Verblaffung, diefe Külte oder Eitt- 

fagung der Farben nır eine Art von Veränderung, welche 

mit der Decoration der Wohnung feit der Herrichaft des 

frangöfifchen Gefchmades vor fih ging. Die Veränderung 

betraf ebenfofehr ven Stoff und das Ornament, Teteres in 

feiner Form wie nach feinen Gegenftänden. Ich will bier, 

da wir weiter unten darauf zurüdzufommen haben, nicht 

von der Decoration der großen Nepräfentationsfäle reden, 

als deren beveutendfter in diefer Kunftperiode entjtandene Ber: 

treter der große, von Lebrun gefchmüdte Saal im Schloife 

zu Berfailled gelten mag. E8 ift zudem eine rein der hohen 

Kunft angehörende Decoration, in welcher die alten, Ar- 

hiteftur, Malerei und Plaftif vereinenden Traditionen der 

großen italienischen Meifter lebendig fortwirken, wenn auch 

Stil und Ausbildung des Detail® unter dem Zeitgejchmad 

ftehen. Sch will mich auf Diejenigen Räume bejchränfen, 
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welche wirklich zur Wohnung oder dem Gebrauche der Gefell: 

Ichaft gebiet haben. 

Hier wird man zunächft die Bemerkung machen müffen, 

dag die Holzarbeiten als Wandbefleivung mehr und mehr 

außer Gebrauch fommen, oder da man fie, wie ich foeben 

bemerkt habe, ivo fie exiftirten, mit belfever Farbe übertünchte, 

um ihnen foiwohl den Charakter des Holzes ald auch die dunkle 

Färbung zu nehmen. Bollftändig freilich wurden fie feldft im 

achtzehnten Sahrhundert nicht außer Gebrauch gefett, gewöhn- 

ich aber auf Lambris von der Höhe der Parapetmauer oder 

auf Thin und Fenfterfaffungen befchränft. Zuweilen behauptet 

fih dabei. auch die natürliche Holzfarbe, e8 pflegen danıt aber 

wohl die Ornamente vergoldet zu fein. Wo aber auf ber 

Wand der decorirende Künftler plaftifchen Schmud bevurfte, 

da wurde die Schniterei durch -Studarbeiten, in manchen 

Fällen au dur Marmor erfebt, dev im Norden mur bie 

Kälte des Raumes zu erhöhen vermochte. 

Dagegen ging der Gebrauch der gewebten Stoffe zur 

Wanpbefleidung allerdings fort, ja vie Gobelinsd erhielten 

einen erneuerten Auffchwung, ald unter Quvwig XIV. durch 

Eofbert die alte, im fechSzehnten Jahrhundert gegründete Fa- 

brif der Brüder Gobelins vom Staat übernommen wurde, 

dennoch wurde Die Anwendung eine andere und jelbit eine 

befchränftere. Sr früherer Zeit war jenes Stil Gewebe viefer 

Art mit figärlichen oder ornamentalen Verzierungen zum " 

Schmud der Wand recht gewefen, und man hatte e8 als 

Rüdlafen mancher Orten verwenden Fönnen. Das fam in 
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der That aus der Mode. Der Gebrauch wurde Ichematifcher. 
Die Heinen Stüde, die befonderd dafür gearbeitet wurden, 
jegten fi) al8 Ueberzüge auf den Sitmöbeln feft, und bie 
größeren Stüde wurden in die ardhiteftonifche Cintheilung 
der Wand mit Umrahmungen eingefügt. Da man nun zugleich 
technisch auf eine möglichft vollendete, gemälveartige Durch- 
führung ber Gegenftände ausging, was früher nur vereinzelt 
gefchehen war, fo verthenerte fich das Product und Fonnte 
alsbald nur noch in der Behaufung der Reichften Aufnahme 
finden, da8 Bürgerhaus aber verlor damit einen belebenden 
und erwärmenden Schmud. Schlimmer noch erging e8 den 
Lebertapeten, bie im fiebzehnten Sahrhundert noch vielfach im 
Gebrauch blieben, wenn au; mit veränderter Ornamentation, 
indem bie großen, au8 Baugliedern gebildeten, willfintichen 
Ornamente mit Blumen dazwifchen fich verwilvdert md forms 
108 über die goldene Fläche verbreiteten. Das adhtzehnte 

Jahrhundert fuchte zwar Anfangs diefen Effect zu mildern, 
aber bald fah es ein, daß die evertapete überhaupt für feinen 
zarten Gefchmad eine zu folide Decoration fei, und eg ließ 
fie darum gänzlich aus der Move fallen. 

Nicht fo erging e8 ben vein gemufterten Geweben, ven 
Stoffen von Eeide, Sammt und Wolle. Die beiden letteven 
traten allerdings im achtzehnten Sahrhundert vor der Seide 
und einem fchlechteren Eoncwrenten, dev Baumwolle, zurüc, 
aber im allgemeinen konnte die Wohnung ber gewebten Stoffe 
nicht entbehren, wenn fie diefelben auch mehr jenen Zimmern 
borbehielt, welche die gemüthliche Seite des Lebens vertraten,      
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alfo dem Boudoir, dem intimeren. Salon und bem Schlaf: 
zimmer. Die glatte und leichte Seide, zumal in der lichten 
Färbung des achtzehnten Jahrhunderts, zog man ver jchweren 
Wolle und dem fehattig dunklen Samnt unter allen Um- 
ftänden vor, und wo die Seide zu theiter tar, da trat num 
der Baumwolfftoff als bilfiger Erjat ein. Schon vorher hatte 
man angefangen die ftofflichen Mufter auf Leinwand aufzu= 
druden, um jo ein biffigeres Material zu erhalten; man ver- 
juchte daffelbe jegt mit dev Baumivolfe und indem man einen 
fünftlichen Glanz hinzuzufügen Ternte, erhielt man im Zig 
das gewünfchte Surrogat der Seide, das fich jener Oxna- 
mentation, jeder Färbung, felbft dem zartejten Blumenjchmud 
gerecht erwies. Auch das war noch nicht genug; man wollte e8 
noch biffiger und bequemer haben und fand auch fin diefen 
Wunfch das entfprechende Material in ven inefiichen Pa- 

piertapeten, auf welche man zeugbrudähnlich die einfacheren 
Gewebe, namentlih Baummollmufter, übertrug. So famen 
unfere Papiertapeten im achtzehnten Iahrhundert in Gebrauch. 
Sie find allerdings ein jehr guter Erfag für die fchablonivte 
becorative Wanpmalerei und thun als folcher mit Recht nod) 
heute ihre Dienfte; fie überfchreiten aber ihre Örenzen, wenn 
fie mit Tünftlicher Perfpective und Schattengebung eine archi- 
teftonifche Wand imitiven oder wenn fie fich zu Gemäfvden 
und überhaupt figuralifchen Darftellungen verfteigen. Beides 
ift verfucht worden. 

Wir fehen fomit, ftofflich ift bie Deränderung der - 
Wanddecorirung in diefer Periode nicht gering; bebeutender 

Salte, bie Kunft im Haufe, 10 
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aber noch ift diejenige, welche mit der formellen Seite des 

Drnamentd vor fi ging. Die Periode Ludwigs XIV. be- 

gann mit änßerjt fchweren Formen. Was Lepautre, ber 

fruchtbarfte Ornamentift diefer Zeit, gejchaffen hat, feine 

Kamine, Thüren, Wanddecorationen, Friefe, Panneaus u: |. w., 

das jteht faft noch mit beiden Füßen in der fpäteren, auf 

römifchen Elementen beruhenden Renaiffance, aber e8 ijt über 

die Maßen verwildert, überladen, plump und maffig. Wenn 

man feine gefchwungenen Afanthusrolfen anfieht, fo [chwirrt 

e8 einem vor ben Augen; das ift nicht gefehwungen, das 

ift geworfen. Was in diefen Voluten Iebt und fich bewegt, 

Kinder und Thiere, Sagden und Kämpfe, das ift alfes in 

fuchtbarer Unruhe, in wild aufgefcheuchter Vewegung, es 

rennt und ftürmt dahin. In den Panneaus ijt alles gedrängt. 

und gehäuft, Keine Bilder, die in Nahmen fich befinden, 

verfchwinden gegen die Meberfülle des ornamentalen Wuftes 

von Figuven, Thieren und fonftigen Gegenftänden, welche 

fie umgeben. An den KRaminen ftehen Tolofjale Marmor- 

figuren, die fic) halben Leibes über das Gefims Tegen, oder 

fie ftehen gar darauf, um den Rahmen eines Bildes zu tra- 

gen.. E8 ift eine Kunft, die fich überall breit auflegt, we 

“ fie evfcheint. 

Solcher Ueberfüllung und Gewaltfamfeit machte freilich 

no bie jpätere Regierungszeit Ludwigs XIV. ein Ende: 

fie paßte nicht mehr zu dem Geift ver fteifen, ceremeniöjen 

Etiquette. Das Wilde wurde damit wohl gezähmt, nicht aber 

verfhwand die Willkür. Ja grade die Wilffic wurde alsbald 
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mit dem Nococo zum Prinzip erhoben und in Methode ge- 

bracht. Was grade war, wırde nun gebogen und gebrochen, 

was edig, wurde rumd, aber nicht in regelmäßiger Curve, 

jondern in unvegelmäßiger Schweifung; was fymmetrifch war 

und feiner Natur nach fein follte, das wurde in eine Form 

gebracht, wo das Nechts und Links, das Unten und Oben 

einander nicht mehr entfprachen, jondern abfichtlich ungleich 

gebildet waren. 

Diefe Umgeftaltung des Ornaments, zu welcher noch 

als eine befondere, alles beherrfchende Form, das Mufchel- 

werf mit feinen unregelmäßigen Rrümmungen, mit feinen 

Zaden und Spiten hinzufam, übte natürlich ihren Einfluß 

auf die Decoration der Wand. Der franzäfiihe Geichmad 

diefer Periode, an die architeftonifche Wand der Nenaiffance- 

zeit anfnüpfend, liebte eine gewilfe Gliederung der Wand 

mit Anfchluß an die VBerhältniffe ver Ihren, Kamine und 

Senfter, eine Gliederung, welde durch plaftifche Stäbe und 
Umrahmungen bezeichnet war. Diefe wurden num der unve- 
gelmäßigen Linie unterworfen und namentlich in ben Eofen 

mit dem entfprechenden Ornament verfehen. Die Felver felft, 

die hierdurch entitanden, wurden mit dem zeitgemäßen Or- 

nament ausgefüllt, da® fih im Laufe des achtzehnten Iahr- 
hunderts immer mehr zu zierlichen Blumenvanfen nach ur- 
fprünglich chinefifchen Muftern ausbildet. Befonders bevor- 
zugte Felder waren biejenigen über dem Kamin und über 
den Thüren, die mit Vorliebe ein Gemälde um Schmud 
erhielten. Weberhaupt fpieft bei diefem Stil, felbft noch im 
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achtzehnten Sahrhundert, die Decorationsmalerei eine Rolle, 

die fie heute, wo fie zur Schablonen und Tapetennalerei 

herabgefunfen oder wo die Dialerei von Staffeleibilvern an 

ihre Stelle getreten ift, gänzlich verloren hat. E& waren nicht 

die fchlechtejten Künftler, welche für die vornehmen Salons 

die Decorationen fchufen, und wenn wir uns mit ihrem Stil, 

mit ihrem jchwächlichen, nichtS beftomweniger in feiner Zart- 

heit veizenden Colorit, fowie mit ihren Gegenftänden ver- 

tragen haben, jo müjfen wir ihnen zugeben, daß fie viel 

Liebenstwürdiges und Anmuthiges gefchaffen haben. Sie malten 

auf die Studwand oder auf Seide, deren glänzender Schiininer 

ein Luftve über die Bilder warf, das den Gegenjtänden ganz 

angemefien jchien. Diefe Gegenjtände, den Räumen, vie fie 

fhmüdten, wohl entfprechend, gaben idealifirt wieder, was 

das Leben bewegte. Die Künftler malten die Seele ver Ge- 

felffchaft und diefe Seele hieß Liebe, aber Liebe ohne Lei- 

denfchaft, ohne verzehrendes Feuer, ohne tragifchen Schluf. 

Diefe Kunft wollte wie die Gefellfehaft nur das Heitere im 

Leben und fie verwandelte alles in ein Yoyll, die Götter 

und die Menjchen, fich feldft und ihr Thun und Treiben. Lie- 

bende Götter, fcherzende Kinder, fehnäbelnde Tauben, fchmach- 

tende Schäfer, fofende Pärchen, das waren die Gegenjtände 

der Kunft, welche über Thüren und Kaminen ihren Sit er- 

hielt und von dort fich bald über die ganze Wand verbrei- 

tete, ihre Arabesfen befebte, in vem NRahmenmwerk ver Bilder 

und Spiegel fich feitfeßte und enplich das ganze Mobiliar, 

jedes bewegliche Stüd im Zimmer ergriff. 
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Mit diefem, dem Mobiliar, waren während de& nicht 

minder bedeutende Veränderungen vor fich gegangen und 

haften vor fich gehen müffen, denn jene Formen ber Renaif- 

fance; welche namentlich dev niederländifche Geihmad in der 

eriten Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts herausgebilvet 

hatte, waren einerfeits zu fchwer, zu malfig, andrerfeits zu 

regelrecht in der Conftruction. Dem erften Umftande erlagen 

die großen gefchnigten oder mit Marqueterie gefchmitdten 

Wandfaften, welche bisher ein fo ftolzer Schmud ver Woh- 

nung gewejen waren, nun aber in die VBorzimmer, in die 

Garderoben, im Bürgerhaus allenfalls auch in die Schlaf- 

zimmer beriwiefen wirden. Sie follten die neue Wanddero- 

vation nicht verdeden und paßten überhaupt mit ihrer Ge- 

viegenheit nicht zur Leichtigfeit des neuen Stils. Das Be- 

dürfniß dev neuen Gefelffhaft fonute ihrer in allen Wohn- 

und Gefellihaftsräumen völlig entbehren. An ihrer Stelle 

wurden die Zifche und Siemöbel vermehrt, oder da man 

doch der Kaften nicht entrathen Fonnte, fo brachte man ftatt 

ihrer bie niedrigen Trumeaufaften und die mit Schieblaven 

verfehenen Commoden auf, deren Gebrauch ganz ver neuen 

Zeit angehört. Bon diefer Möbelart ift noch fo viel aus 

dem vorigen Jahrhundert erhalten, daß ich nur daran zu 

erinnern brauche, wie die gejchweifte Linie der ganzen Form 

der Cominode fih bemächtigt, wie Nococoornamente in ein- 

gelegter Holzavbeit fie überziehen, wie der damals überall ge- 

jehene Bronzebefchlag an den Eden, Schlüffellichern, Hand- 

griffen ihnen eine äußerlich glänzende Zierve verleiht. 
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Derfelde Schmud an Marqueterie und Bronze geht 

auch auf die Zifche über, und indem der erftere namentlich 

die Tifchplatten überzieht, macht er bie farbigen Deden, 

welche bisher, twie wir gejehen haben, einen jo wohltäuenven 

Schmud im Zimmer abgegeben hatten, überflüffig, oder viel- 

mehr jehr ungelegen, da fie nur einen anderen Schmud ver- 

vedt hätten. Die frühere Zeit hatte auf die Verzierung der 

Platte, die ja dem Gebrauche beftinimt war, meift- fehr wenig 

Gewicht gelegt, Der neue Gefhmad Fonute fi auch mit 

falten marmornen Tifehplatten befreunden, die jedenfalls ver 

Wohnlichkeit und Behaglichkeit nicht günftig find. 

 Bedentender noch. war die Agnderung, welche mit diefem 

Möbel fowie mit dem Sigmobiliar in der Conftruction vor 

ih ging, indem alle tragenden und ftüßenden Theile nun 

in ber gejchweiften und gebogenen Linie gearbeitet wurden 

und nicht mehr in ver geraden. Da folde Schweifung gegen 

die Natur des Holzes ift, das in dem geraden Wuchs feine 

Stärfe hat, jo wird das Geräth dadurch forwohl für da8 Auge 

wie in Wirflichfeit gebrechlicher, und mit diefem Cindrud 

fonn die Veränderung feine Berfchönerung fein. Sie hatte 

aber noch eine andere Folge, die nur mit der gefchweiften 

Linie möglich war. Man verfuchte in der zweiten Hälfte des 

fiebzehnten Jahrhunderts vielfach die Geftalt der Seffel dem 

neu auflebenben Bebürfniß des Ealons nad) größerer Bequent- 

lichfeit gerecht zu machen. Man machte zur Zeit Rudivigs XIV. 

die Site niedriger und, was wieder eine größere Schwere 

ber Beine verlangte, die Nüclehnen höher, fo daß biefelben 
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bis über die Kopfhöhe hinaufftiegen. Die Seffel exhielten 

damit die Geftalt, welche wir heute häufig in modernen 

Speifezimmern finden und bie in der Rebeweile unferer 

Tifehler und Zapeziever als vie gothifche bezeichnet wird. 

Diefe Form ging, mit und ohne Armlehnen, in das acht 

zehnte Yahrhundert hinüber, aber fie war immer noch zu 

fteif für das Bedürfnig der Rococogefellfchaft, welche, um 

den Geift zur Cauferie völlig frei und ungenirt zu haben, 

für den Körper die größtmögliche Bequemlichkeit verlangte. 

Da fan num die gejchweifte Linie, dev man das Holz bereits 

unterwarf, zu Hülfe. Man Tonnte nun der Rüdlehne jede be- 

Tiebige Form geben und fie, von guter Boljterung unterjtüßt, 

‚ganz der Bildung und der Schwäche des menschlichen Rüdens 

anpaffen. Die Armlehnen Frimmte man ähnlich, ver nie 

drige Sib war bereit8 gegeben; man brauchte ihn nur tiefer 

und breiter zu machen und gut zu poljtern und ber moderne 

Bantenil, das ideale Sigmöbel des Salons, war gegeben. 

Diefe Entwicklung volog fich in der erften Hälfte des acht- 

zehnten Sahrhumderts. In gleicher Weife wurde natürlich das 

Sopha umgebildet, das, wie wir gefehen haben, aus der alten 

Banfktruhe hervorgegangen war, doch erreichte es in feiner 

Nocscogeftalt niemals die Bequemlichkeit, noch auch die Fünft- 

lerijch befriedigende, wie naturgemäß erfcheinende Form, welche 

der orientalifche Divan davbietet, da die binnen gefehweiften 

Beine, die mageren Armlehnen zu dürftig und fehwächlich 

ausfehen im Vergleich zur Breite des Sites und der Rüd- 

Iehne. In Bezug auf Farbe, auf Stoff und Mufterung des 
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Meberzuges machten Seffel und Sopha natürlich den Wandel 
des Zeitgefhmads mit, den ich fehon gefchilpert habe; ich 
habe aud) bereits angedeutet, daß die Sobelinsfabrifation fie 
zum Pieblingsplage erfor md Site und Nüdlehnen mit um: 
rahmten Genvebildern , mpthologifchen Scenen und Land- 
Ihaften fchmückte. Die Bequemlichkeit fitt nicht Darımter und 
die Aefthetif diefer Zeit, die ohnehin alles Gejegmäßige ver- 
fpottete und der bizarren Laune Hulvigte, beruhigte jich dabei. 

. Mit diefer Umgeftaltung der Sikmöbel war eine ge 
wijje Behaglichkeit wenigfteng in einen Theil der Wohnung 
wieder hineingefommen, die im Laufe des fiebzehnten Jahr- 
humderts durch den franzöfifchen Geichimad verloren gegangen 
war. E8 ift auffallend, und doch aus eulturgefchichtlichen 
Gründen fehr wohl begreiflih, wie falt, nüchtern und Teer 
namentlich die Pracht- und Gefeflichaftszimmer in der zweiten 
Hälfte ver fiehzehnten Sahrhunderts twerden. ES liegt die 
Urfache diefes Eindrucds nicht 6108 in dem Wechfel ver Far- 
ben oder in der Veränderung des Kunftftiles ; fie fiegt mit 
darin, daß alle Pracht ven Wänden und dem PMafond zu: 
gute Fommt, die übrige Austattung der Räume aber, wofür 
un fchon die Answeifung der gefchnißten Kaften ein Bei- 
fpiel war, vernadhläffigt wird. Die Steife des Hofcevermo- 
niel[8 verlangte Feine Simöbel oder deren jehr wenige, 
und €8 genügen daher in den Prachtfälen meift ein Paar 
Zifhe, die mit marmorner oder jonft Foftbar verzierter 
Platte auch nur zum Stante baftehen. Da nun damals 
jene fteife Etiquette in der Gefelffchaft tiefer und tiefer 
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drang, jo übte fie auch den gleichen Einfluß auf vie Ge- 

tellfichaftsräume. 

Gewiß trug auch der ausgedehnte Gebrauch, ven man 

damal8 vom Krhftall- und Epiegelglas in ver Wohnung zu 

machen begann, nicht zu deren Erwärmung bei. Zuerft be= 

gnügte man fich einen Spiegel über den Kamin zu jegen an 

Stelle des Bisher dort üblichen Bildes, eine Sitte, vie fich 

noch bis auf ven heutigen Tag nicht ohne Grund erhalten hat, 

dann fügte man die Spiegel in die Wände als Füllung ein 

und umkleidete fich wohl gänzlich) damit. Eine folhe Wanp- 

verzierung vermag unter Umftänden bei ftarfer Kerzenbefeuch- 

tung und zahlveicher, beivegter Gefellichaft wohl eine feenhafte 

Wirkung zu machen, aber zum ruhigen Aufenthalt fchafft fie 

dag Zimmer vollfommen unbehaglich. Gebeffert wurde das 

Mebel grade nicht, wenn man, wie e8 wohl gefhah, Blumen- 

gehänge und Blumenvafen auf die Spiegelwand malte. Zu 

diefer Glasdecoration paßten denn auch allerdings die Glas- 

Injtres mit ihren unvubigen fpielenden Lichtern, welche die chön- 

gefornten Meffingluftves des fechszehnten und fiebzehnten Sahr- 

hundert8 exfeten, befonders diejenigen, welde aus Heinen 

facettirten Glasftücen taufendfach zufanmmengefetst waren. Bei 

ihnen ging bie Form, auf-beven Schönheit die venetianifchen 

Ölastuftves immer noch achteten, ganz in dem Geflimmer ver 

ausftrahlenden Neflere unter. 

Aber 3 waren nicht nur die Prachtgemächer, e8 waren 
auch Die eigentlichen Damenzimmer, der Salon und das 
Boudoir, welche jich 6i8 in das achtzehnte Fahrhundert hinein 
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der Kälte und Reere verfallen zeigen. Auch das wird begreiffich, 

wenn man bebeuft, daß zur diefer Zeit die Unterhaltung des Sa- 

lons entweder unter dev Hofetiqutette ftand, oder unter jener 
gelehrten, Kiterarifchen Pedanterie, welche Moliere in feinen 
Luftfpielen geißelt. Die Ungezwungenheit geiftreicher Canferie 
fehrte erft unter der Regierung Ludwigs XV. wieder zurüd. 

Unter feinem Vorgänger war der Salon von einer Unfitte 

entftellt worden, die im fpanifchen Alfoven, der damals nad 
Srankreich herüberfam, ihren Urfprung findet. Man zog näm- 
fi) eine Baluftrade, von der auch Säulen zum Plafond 
aufftiegen, mitten durch das Zimmer und theilte e8 fo in 
zwei Theile. In einem derfelben, ven man mit einem früher 
Thon ähnlich gebrauchten Worte die NAuelfe nannte, wurde 
ein Paradebett aufgeftellt, auf welchem die Dame des Haufes 
liegend ihre Freunde empfing. Nur die intimern derfelben wur- 
den in die Auelle zugelaffen, umd «8 wird al8 gewöhnliche 

Sitte erzählt, da bie Seffel nicht ausveichten, daß die Herren 

ihre Mäntel auf den Boden Tegten und fich darauf jetzten. 
Unter den Radirungen Lepautre’s befinden fich mehrere Ent- 
würfe für diefe Einrichtung des Salons, welche, obwohl fie 

von verfchiedener Seite, wie 5. B. im Hotel NRambonillet, 

verihmäht wurde, doch zu ziemlicher Verbreitung gefangte. 

Anders Freilich fehen Salon und Bonboir um die 

Mitte des achtzehnten Sahrhunderts aus, als Rococo und 

Cauferie in höchfter Blüthe fanden. Statt der Leere möchte 
man in mandjer Beziehung eher von Weberfüllung veven, 
denn die Zeit des Nococo ift die Zeit der Bagatelfen, und 

  
 



  

  

— 155 — 

mit Kleinigkeiten aller Art mußte das Zimmer ausgefiitft fein. 
Hier befanden fi Nippfachen auf ven Etageren, Gruppen 
bon vergolveter Bronze, Liebesgruppen natürlich, ftanden auf 
den Zrumeantifchen, auf den Kaminfimfen und zeigten im 
Spiegel ihre Nücfeiten, zwifchen ihnen hatten Uhren eben- 

falls mit veicher Vergoldung ihren Plak; die Wände trugen 
Leuchter von Glas, Porzellan umd Bronze, die an ihnen 

befeftigt waren, Confolen fah man an den Bülluugen, Con- 

folen in den Eden, Sonfolen auf den Panneaus mit zier- 
fi) bunten Porzellanfigüvchen, mit hinefifchen oder Meißner 
Porzellanvafen; von den Fenfteriwänven lächeln aus veich ge- 
[nigten und vergolveten Rahmen Damenportraits in über- 
zarten Paftellfarben herab: wohin der Ylie fallt, ex fieht 
nirgends eine Xeere, ev findet immer etioas, das bie Augen 
veizt, den Geift anregt und die Unterhaltung belebt. Werfen 
wir num einen Blid in Bouboir und Schlafgemach, fo fehen 

wir aus den zahlreichen Stichen, welche uns die gewanbten 
Meifter jener Zeit Binterlaffen Haben, und ihrer technischen 
Behandlung, daß der anheimelnde, mhfteriöß anziehende Neiz 
des Helldunfel®, der die Gemächer ver vornehmeren unter 
den holländifchen Genremalern fo auszeichnete, in diefe Räume 
wieder zurüdgefehtt fein muß, ja die reichen, Funftoofl geord- 
neten Draperien vor den Thüren und Fenftern und um das 

Bett zeigen uns, daß diefe geheimnißvolle Stielichtftimmung 
mit einer gewiffen Kofetterie exftrebt wird. Kofetterie und 
Raffinement ift der Charafter geworden. Teppiche Liegen auf 
dem Boden, Teppiche fallen von den Tifchen herab, Deden 
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hülfen die Toilettetifche ein, Draperien umhülfen den Spiegel, 
dev auf dem Zoilettetifch fteht, und Spigen find Darüber 
iveg gebveitet, dämpfen die Farben oder mildern das ein- 

ftrömende Licht dev Fenfter. Alles ift weich, zart, i&hwellend 
und faltig, auf behaglichen und bequemen Genuß, der aber 
Ichon Einftlicher Reize beparf, in ausgejuchter Weife berechnet. 
Zur legten Wirkung ift es nothwendig, daß im Kamin, ver 
die fleine intime Gefelffchaft um jich zu fammeln bat, das 
Feuer lodert und die zarten arbeit, da8 Himmelblau, das 

la, das fanfte Grün, das matte Gelb, tas Silberweiß, 
das Noja diefev Brocatitoffe, mit dem warmen Schimmer, 
den fie fonft fo fehr vermiffen Taffen, übergieft. 

Dreißig Jahre fpäter, etwa um 1780, da man fih be- 
veit8 mit fehnelfen Schritten der Revolution näherte, da ift 
wieder vieles verändert. Freilich, wenn wir von ven Mobiliar 
lefen, das die Königin Marie Antoinette für ihren Rieblings- 
aufenthalt Kfein-Trianon bejtellte, Möbel von blauer Seide, 
volffommen mit Eiverdaunen ausgefüllt, mit feinfter Silber- 
ftidevei überzogen, Nuhebetten, unter weißfeidenen Spiken 
vergraben, da glauben wir nod) mitten im Nococo zu fein: 
e8 ift Geift von feinen Geift, e& ift Rofetterie mit dem Bar 

ten, ohne viel Phantafie, ohne Ernft, wie e8 fehon das Yondeir 
um 1750 fennzeichnete. 

Uber dennoch ift formell ein anderer Zug in die Kunft 

gefommen, welche Klein-Zrianon und nach diefem unerreichten 
Mufter jo viele andere zierliche Favoriträume ansichmüdte, 
Das Königthum ift bürgerlich geivorden, e8 hatte Sehnfucht
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nach der Intimität, nach ver Zuriicgezogenheit. Schon Xup- 
wig XIV. hatte dn8 Bedürfniß gefühlt, zuweilen von Bomp 
und Maojeftät auszuruhen und hatte fih in Groß- Trianon 
und dann in Mariy ein Mlein-Verfailles erbaut. Ludwig XV. 
wollte e8 noch Feiner haben md baute ein Mlein-Trianon im 

Gegenfaß zum Groß-Trianon, two er feine Sahre in der In- 
timität der Freundfchaft zu befehliegen dachte. Aber exit als 

uowig XVI. diejes Rlein-Trianon feiner Gemahlin jchenfte 
und Davie Antoinette e8 zu ihrem Favoritfik erfor, wo fie 
zuweilen vevgeffen wollte, daß fie Königin fei, al8 fie es mit 
aller Kunft und allem Raffinement in dem Gefchmad, ven man 
nach Qudwig XVI. benennt und der eher ihren Namen tra 
gen folfte, ausfchmücen und ausftatten Tieß, da wınde Trianon 

Mode als Gattungsname. Jede Dame der großen Welt, jepe 
Königin der Bretter, welche die Welt bedeuten, wollte in ab- 
gelegener Stille ein Klein-Tvianon, einen auf das Fofettefte und 

raffinivtefte eingerichteten Pavillon haben, two fie in reizender 
Einfamfeit, fern vom Geräufch der Welt, ein Föftliches Ioyll 
feiern Fönnte, das, ach nur zu bald! der Beltfturm der Re- 

bolution mit feinen Schreden erreichte und gründlich zerftörte. 
Heute gibt Klein-Trianon faft nun in feinem Neußeren 

und in feinem Garten nod; eine Idee von dem Geifte und 

dem Gejchmad, in nem e8 ausgeftattet war, denn die foitbaren 
Möbel wanderten nach wenigen Jahren zum Tröpler und die 
zierlichen gefchnitten Ornamente, die zarten Malereien auf 
goldenem Grumd verfchivanden unter diefem weißen Anftridh. 

Ver fehen will, wie e8 war, muß das reizende Boudoir auf: 
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fuchen, welches fih Marie Antoinette in Fontainebleau in- 
mitten der wohlerhaltenen Gemächer ihrer Vorgängerinnen 
auf dem Thron errichten ließ, oder ev muß die wohlerhaltene 
Sopie von Klein-Trianon auffuchen, welche König Guftav IL. 
von Schweben in feinem Park zu Haga bei Stocdholm er- 
baute. Niemand, welchem Kunftftil ev auch anhängen mag, 

wird fich den Reizen diefer Heinen, überaus vornehmen, und 

doch fo anheimelnden Gemächer entziehen Fünnen. 

Dos Neue in dem Stil Ludwigs XVI. befteht in ver 
Aufnahme antiker ornamentaler Deotive, die Fürzlich erft aus 

den Ausgrabungen Pompeji'S befannt geworden und in Mode 

gefommen waren, jener blumigen, ftilifirten, graciöfen Ara- 

besfen mit zierlichen Thiergeftalten dazwifchen, mit welchem 
Element man eine Hinneigung zu natwaliftifher Benügung 
der Naturformen, im Gegenfaß zu den Nococoornamenten, 
meift zart und anmuthig zu verbinden wußte. Diefed Or- 

nament war in Klein-Zrianon, diefes fehen wir nod) voll- 

ftändig in dem erwähnten Boudoir zu Fontainebleau, fowie 
im Schloß zu Haga, fowohl gemalt wie gefchnitt in ven 

Boiferien, die aber nicht ihre natürliche Farbe behielten, 

jonpern in verfchiedenen Tönen vergofvet find. Grünplicher 

nod) wurden die Bormen der Möbel geändert, auch bereits 

fchon unter dem Einfluß des twieberauflebenden antifen Ge- 

Ihmade, den aber erft die Revolution mit alfer vepublifa- 

nischen Starrheit zum alleinherrfchenden machte. 

Die gebrochene, ausgefchteifte Linie, das Unfyimmetrifche 

wurde überall durch die grade Linie zur exfeßen gefucht, fo daß 
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demit zugleich die Structur wieder in ihr Recht: eintrat und 

nicht mehr das Drnament ftatifhen Zwecken zu dienen hatte. 

E83 erhielt wieder feine Stelle ala bloßer Schmud, in wel- 
cher e8 ven Möbeln angefügt wurde, wenn auch) nicht immer 

in glüclicher Weife, denn Tifche oder Seffel zum Beifpiel 
wirden mit flatternden Bändern und Schleifen, mit Rränzen 
und Ouirlanden in freier Plaftit behängt, die fich alfzufehr 

von dem Gegenftand Ioslöfeten, in zu äußerlicher Ver- 

bindung mit ihn ftanden. Die ftructiven Glieder des Haus- 

geräth8 wurden aber nicht bloß auf die grade Linie zuriid- 

geführt, fie wurden auch in ihren Profilen umd Dimenfionen 

wejentlih feiner gemacht und Stuhl- und Zifchbeine nah 

unten gefpigt. Liegt hierin im Wefen ein richtiges Prinzip, 

indem das Möbel vadurch mobiler erfcheint, jo Tann e8 doch 

auch übertrieben werben. Dies war in der That bei dem 

Mobiliar diefer Periode der Fall, fo daß die Tifche, Seffel, 

auch hochbeinige Kommoden und Trumeanlaften ven Cha- 

vafter der Armuth und Meagerkeit, ded Steifen und Geftelz- 

ten zeigen, ein Behler, den die elegante Zierlichkeit nicht auf- 

heben fann. 

Mit diefen neuen Formen unterfcheiden fi) Mobitiar 

und Decoration wohl fichtbar vom Nococo, aber die Nevo- 

hıtion fühlte inftinctiv heraus, daß der Geift dennoch derfelbe 

geblieben fei, und in der That, eine gewiffe Schwächlichfeit 

und Unmännlichkeit hängt dem Gefchmad Ludwigs XVL 

wicht minder au wie dem feines Vorgängers. Man fthlte 

aber auch, daß ver griechifche Gefchmad fehr umvein und 
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gemifcht in dem neuen Stile enthalten fei, und da man eben 
alles gründlich vom Standpunkt ver Vernunft aus ändern 
wollte, fo ließ man auch da8 Licht ber Vernunft auf bie 
Dinge des Gefchmads fallen, und da Fonnte freilih das 
achtzehnte Sahrhundert nicht beftehen. Nun folfte alles im 
veinften griechifchen Stil einheitlich und fchidlich zufemmen- 
geftelft werden nach dem Rathe guter „philofophifcher Künftler”. 
Aber was bei diejen philofophifchen Künftlern, wie man fie 
damals verlangte, herausfommt, oder was dabei entjteht, 

wenn die Politif den Gefchmad Teitet, das zeigt der Stil, 
den die franzöfifche Nepublif fchuf, und dev die Zeit des 
erjten Kaiferreihs Hindurch anhielt, 

Schon im Iahre 1790 fagt ein Eünftlerifher Bericht: 
erftatter: „Wir haben alfes verändert ; bie Freiheit, in Frank 

rei confofidirt, hat den antifen und reinen Gefchmad zu- 
rüdgeführt. Nun verbergt euch, ihr Margueterien und Boufe, 
ihr Bänder, Schleifen und Rofetten von vergolbeter Bronze! 
Die Stunde hat gefchlagen, wo bie Gegenftände ven Um- 
ftänden analog fein müffen!" So wurden denn auch bie 
Dinge verändert entfprechend einem Boudoir, das fi) ans 
einem Sit der Kofetterie in ein politifches Cabinet verwan- 
delt hatte, entfpvechend einem Salon, wo die jungen Herren, 
anftatt den Schönen Galanterien zu fagen, die Zeitungen 
lojen. Die Amoretten verfchwinden ımd machen Garicaturen 

ber Tage&begebenheiten Pla&, oder ven Portraits der fanscı- 
Iottifjen Helden im Coftüm der Inceropables; eine Gruppe 
der Leda weicht einer Nachbildung der zeuftörten Baltille; 
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die Wände werben etrusfifch becorixt, d. h. im Rothbraun 
mit Schwarz, gder auch in Farben, bei denen fich die Bläffe 
der vorausgegangenen Zeit in trübe Schmußtöne verwandelt, 
auf denen pompejanifche Ornamente, eben fo dürftig in Zeich- 
nung wie in Phantafie, dazwifchen cameenartige Mebaillons 
mit antifen Gegenftänden einen höchft mageren und nüchter- 
nen, ja traurigen Anblic bieten. Nicht einmal dem Dfen 
läßt man die Glafur. Der Ofen erhält antififivende Form, 

etwa die einer Säule, weldhe eine Urne trägt, und wird 

mit denfelben Schmußfarben grau oder bräunlich übertüncht. 

Die vier Säulen des Bettes verwandeln fid) in antike Ru- 

thenbündel, aus denen oben blanfe Beile oder Ranzen mit 

der phrhgifchen Miüte hervorragen; die Arbeitstifche der 

Damen nehmen die Geftalt von Dreifüßen oder Opferal- 

tören an, GSefjel, Sophas und Ruhebetten machen ebenfalls 

den Anfpruch einer Tunftgerechten Antife und tragen in 

ihren Lehnen die Attribute der Freiheit und alfe möglichen 

Symbole des Altertäums. In Einem aber find fie, wenn 

nicht antik, doch echt vepublifanifch: fteif und unbequem find 
ihre Formen, fteinhart ihre Polfterung, fo daß fie auf die 
Tpartanifche Tugend dev Abhärtung berechnet zu fein feheinen. 

Wozu brauchte man auch Bequemlichkeit, gemächliche Ruhe, 

freie Behaglichfeit unter den Schreden der Guillotine? 

Die Schreden der Onilfotine verloren fich wieder, aber 

unter dem fteifen, militärifchen Geremoniell des Kaiferreichs, 

das feinen Salon, feine Literatur, feine Converfation bilden 

fonnte, blieb auch die häusliche Augftattung fteif, nüchtern, 

Falke, die Kunft im Haufe, 1 
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trüb und unbehaglich, die Earicatun der Antike, Troßdem ver 
breitete fich diefer Gefhmad mit großer Schnelligkeit überalf 
hin, jeldft durch die Bürgermohnungen, für welde ev afler- 
dings in feiner verftandesmäßigen Einfachheit angemejferer 
Ihien als das Nococo mit feinen vernunftiwidrigen Schwächen. 
Die Möbel im Stil des Empire haben eine gewiffe ftructive 
Solidität, und fie haben fich daher im Bürgerhanfe auffallend 
lange erhalten, jelbjt ald die Nococoformen mit der Reftau- 
vation in der mobifhen Welt zurücfgefehrt waren. Endlich 
twichen auch fie und wanderten in die Trölermagazine, in bie 
Landhäufer, in das Feuer, 

Die Reftauration hat und dn8 Rococo wieder zurück: 
gebracht, aber das Nococo in feinen Schwächen und Fehlern, 
nicht in feinen Tugenden. Wir haben die Barblofigfeit und 
d08 Orau mit feiner Eintönigfeit zurüderhalten, ebenfo die 
finnfofen Schuörfel dee Ornaments, die natunividrig gefchweif- 
ten Formen, aber das bischen Luft an Erfindung, die fede, 

wenn auch bizarre Laune, eine gemwifje Liebenswürdigfeit, ver 
Neiz des Zarten und einen, diefe Eigenfchaften find nicht 
wieder gekommen. Das Nococo des neunzehnten Sahrhunderts 

ift volffommen veizlos geblieben, und e8 hat dadurch nicht 
gewonnen, daß e8 fich mit dem Naturalismus, mit dev Blu- 
menliebhaberei verband. Dennoch behauptete e8 fic) alfen Ver- 
juchen gegenüber, welche hier die Gothif, dort die Renaijjance, 
dort die Antife wieder einführen wollten. Das Nococo wider 
jtand ihnen, weil e8 fich zum Hauptelement des modernen 
franzöfifchen Gefhmads gemacht hatte. Exft jett ift es 
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bebroft, und zwar ernftlih von den neueften eformbeftre- 

bungen auf dem Gebiete des Gefhmads und ver Kunftinduftrie, 

Beitrebungen, die darauf hinausgehen, alle diefe Dinge, vie 

fich jeder Kritik entziehen zu Tönnen glaubten, in ihrem Werth 

oder Unwerth feftzuftellen, dem äfthetifhen Uxtheil einen Maß- 

ftab in die Hand zu geben, durch beffere Erfeuntniß das Ver- 

‚ werfliche zu befeitigen und Befferes, das auf wirklich vor- 

handenen, nur bisher unerfannten Gefeten ruht, an feine 

Stelfe zu bringen. 

11* 
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V. 

Allgemeine kritifche Bemerkungen. — Stil und Har- 

monie. — Stil der Wandmalerei. 

Nachdem wir die Kunft im Haufe, die Wohnung in 
Bezug auf ihre Decoration und fonftige fünftlerifche Aus- 
ftattung bi8 in das neunzehnte Jahrhundert, bis zu den Zu- 
ftänden, unter denen wir und noch hente befinden, gefchicht- 
Tich verfolgt haben, ift e8 nunmehr unfere Aufgabe, ven- 
jelben Gegenftaub einer Eritifch-äfthetifchen Unterfuchung zu 

unterwerfen. E83 wird tabei in Frage fommen, was wir heute 

machen und wie wir e8 machen; e8 dürfen aber auch die 
Verfahrungsmeifen früherer Zeiten umfotveniger übergangen 
werden, al man bei dem mannigfach trojtlofen Stande der 
modernen Decoration zu ihnen von allen Seiten feine Zuflucht 
nimmt. Nachdem wir fie bis jegt in ihrer Gefchichte haben 
fennen lernen, müffen wir fie num auch mit dem gleichen 
äfthetiichen Maße mefjen, um zu fehen, was von ihnen ein 
für allemal beftehen bleibt. 

Um einen foldhen abjoluten Standpunft der Beurthei- 
lung zu gewinnen, um Handhaben, ich will nicht fagen Ge- 
feße, aufzufinden, die unfere Entfcheivung Teiten Fönnen, 

  
 



  

  

— 168 — 

müfjen wir die in der Natur diefer Gegenftände liegenden 
allgemeinen Bedingungen zu entdedfen fuchen. Das ift alfer- 
dings fchwierig, da eben die Gefichtöpunfte, die Berhältniffe 
jehr verfchieden jind. 

Betrachten wir 5. B. die Wohnung unter dem Gefichts- 
punkt der Elimatifchen Cinflüffe, fo finden wir die größten 
Verfhievenheiten, die aud) äfthetifch von Beveutung fein 
müffen. Der Norvolänver richtet fich die Wohnung ein vor- 
zugöweife zum Schuge gegen des Winters Kälte, der Siib- 
länder gegen des Sommers Bite. Diefer braucht Inftige 
Hallen, fühle Wände, fteinernen Eftrih, jener dicht ge- 
fchloffene, nicht zu große, felbft enge Räume, Holz und Tep- 
piche auf dem Fußboden, auch wohl au den Wänden. 

Ein anderer Gefichtspunft ift der von Stadt und Land, 
von Winter und Sommer. In der Stadt wendet fi Die 
Aefthetif der Wohnung, wie das Leben der Vamilie nach 
innen; draußen auf dem Lande läft man die Ihöne, Natur 
und die freie Luft mitwirken und rechnet auf ihren Genuß. 
Die Natur wirft auf die Anlage und bie Anordnung ein, 
auf die Berhältniffe, auf die Art des Schmudes, bie Wahl 
der Farbenbeftimmung und verschafft ih jo auch äfthetifche 
Geltung. Uns auf die Reize ver Natur verlaffend, find wir 
gewohnt, Schmud und Einrichtung ver Landwohnung ein- 
facder, minder Foftfpielig zu halten, während wir das, was 
wir an Behaglichkeit, an inneren Reizen, an Qurus und 
Pradt für nothiwendig oder wünfchenswerth erachten, der 
Winterwohnung zuwenden. 
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Wiederum bilden die Grofftädte und die Meinftäbte 
einen Unterfchied. In den Iekteren ift das Feine Kamilien- 
haus und die feite Wohnung die Regel; ver Beliger ift 
mehr veranlaßt, fich folide auf die Dauer einzurichten und 
fein Haus mit bleibendem Schnud zu verfehen; nur daß die 
Kunft felbft den Kleinftädten noch ferner fteht und ein Funft- 
mäßiger Schmud fehwerer zu erreichen ift. In ven Groß 
ftäbten dagegen umd ihren Mietheafernen herrfcht die Wan- 
derung von Wohnung zu Wohnung, von Strafe zu Straße. 
Ungewiß über die Zeit unferes DBleibens und vielleicht nur 
wenige Monate oder Jahre noch dazu befchränfter Herr in 
den gemietheten Wänden — wie folften wir uns nicht fchwerer 
darein finden, uns mit Reizen oder einem Lurus zu umgeben, 
den wir vielleicht nur zu bald für Andere wieder verlaffen 
müfjen! Und doch find wir in den Großftäoten weit eher 
dazu geneigt, fei e8, daß all das Schöne und Angenehme, 
was wir jehen, ung veizt, fei es, daß wir uns für die Ent- 
Tagung eines Gartens, des eigenen Haufes und des leichte- 
ven Derfehrs in freier Natur durch die größere Behaglich- 
feit und Annehmlichkeit der Wohnung entfchädigen wollen, 
fei e8 endlich wegen ver größeren und reicheren Ausbildung 
des focialen Lebens. 

Neue Schwierigkeiten erheben fich, wenn wir ven Unter: 
Ihied der Stände und de3 Vermögens, des Neichthums und 
ber bei&peidenen Mittel betrachten. Leichter ift e8 dort, io 
wie in England eine allgemeine Durdfchnittehöhe der Ver- 
hältniffe fich gebildet und eine mehr gleichmäßige Lebens-    
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weife hervorgerufen hat. Hier Fan man furzweg das Haus 
des Öentleman als Mufter annehmen, venn jelöft die Wohnun- 
gen der berühmten „Oberen Zehntaufend“ find in fünftlevi- 
iher Ausftattung faum abweichend oder im Zahlenverhält- 
niß fo gering, daß fie wenig in Frage Fommen. Weit größer 
find die Unterfhieve bei uns, und wenn wir, unjerem Be= 
ftreben treu bleibend, die äfthetifche Harmonie — fie Foftet 
ja nicht mehr als die Disharmonie — und mit ihr Wohlig- 
feit und Behaglichkeit auch nach unten hin in das Haus ver- 
breiten wollen, jo müffen wir fchon diefe Unterfchiede berücjich- 
tigen. Eines aber fickt fich nicht für alfe, und man mag dem 
Palaft, der vornehmen Nepräfentation und einer berechtigten 
Prachtliebe in großen Hallen Dinge geftatten, die in den engeren 
Räumen einer bürgerlichen Wohnung fi von jelber verfagen. 

Endlich ift auch der Individualität des Bewohners und 
der individuellen Beftimmung der Räume Rechnung zu tra 
gen. Die Wohnung ift gewifjermaßen unfer weiteres Kleid, 
und es mag ich immerhin die Eigenthümlichfeit des Befigers 
darin fpiegeln und ihr feinen Charakter anfprüden, fei es 
Ernft oder Heiterkeit, Einfachheit oder VBornehmheit, Gemüth- 
lichfeit oder Glanz, Wärme over Kälte, E8 werden aud) an 
dere Bedingungen geftellt werden und andere Dinge erlaubt 
ober geboten fein, je nachdem die Räume zu Gefellfchafts- oder 
Schlafzimmern, zu Herren- oder Damenwohnungen, zum Sa- 
lon= oder Speifezimmer beftimmmt find. 

Bei folcher gegebenen Sachlage erjcheint ung die Auf: 
gabe, die wir un geftefft haben, nicht ohne Berwiclung und 
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Schwierigkeit. Indeß unter alfen Umftänden bleibt e8 doch 
immer ein und berfelbe Gegenftand, der feine Grundbebin- 
gungen in fich trägt. E8 ift der begrenzte, gejchloffene Raum 
mit feinen vier Wänden, mit Sußboden und Dede, e8 ift das 
Mobiliar, das feinen beftimmten Zwed zu erfüllen und aus 
beftimmten Material zu beftehen hat; aus dem Gemeinfanen, 
das hierauf beruht, müffen fich auch allgemeine Prinzipien 
ableiten laffen, die uns eben ala Maßftab zu dienen haben. 
Auch in Diefem kritifchen wie in bem gefchichtlichen 

Theile ift e8 natürlich nicht da8 eigentliche Haus, nicht die 
Wohnung als Werk des Architeften, was wir zu bejprechen 
haben; e8 ift auch diesmal der Schmud der Innenräume, 
die Arbeit des Malers, des Kunfthandwerfers, des Decora- 
tens, des Tifchlers und Tapeziers. Was wir beiprechen 
wollen, ift vor allem basjenige, was abhängig ift vom Ge- 
Ihmad und der Wahl des Bewohners, was abhängig ift von 
unfern wechfelnden Wünfchen und Bepürfniffen. 

Wir geben gene zu, daß dieje Trennung mehr noch 
für eine Tritifche Beurtheilung als für eine geihichtliche Dar- 
ftellung ihre bedenkliche Seite hat. Wer möchte Yengnen, daß 
in der Höchiten Fünftferifchen Auffaffung das ganze Haus wie 
aus einem Guß beftehen foll, daß Aeuferes und Inneres in 
Einklang fih befinden müffen und fie zufanmen exft das volle 
Kunftwerk ergeben! Und fomit folfte diefes Kunftwert auch 
aus dem Ropfe eines einzigen Rünftlers entiprungen fein, vor- 
ausgejeßt, daß er eier fo einheitlichen und doc) fo vielfeitigen 
Aufgabe gewachfen ift. Aber wir leben eben nicht in idealen 
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Zuftänden und die wirklichen Verhäftniffe liegen anders, Die 
Vorderung einer im Aeußeren und Suneren durchgeführten 
fünftlerifehen Harmonie Fann vernünftiger Weife nur dort 
geftelit werben, wo das Haus auch die ausfchliekliche Woh- 
nung und das ausfchliegliche Eigentyum einer und verfelben 
Vamilie bildet, nicht aber in den Cafernenhäufern unferer 
modernen Groß- und Mittelftädte, die der abgefonderten Exi- 
ftenzen und Familien fo viele beherbergen. In England ift 
alferdings die übertwiegende Regel, daß die Familie ihr Haus 
für fi hat, aber troßdem vernachläßigt der Engländer den 
Schmud des Aeußeren, er gibt e8 äfthetifch völlig preis, und 
mad er von Decoration und Tünftlerifcher Ausstattung anz 
bringen will, da8 verwendet er bei der Abgefchloffenheit feines 
Tamilienlebens ausfchlieglich für die Schönheit der inneren 
Räume. Was draußen am Haufe ift, das fieht ev nicht und 
für die Rente auf der Straße baut er nicht. E8 liegt etwas 
NRüdfichtslofes darin, e8 ift wahr —, aber auch jedenfalls 
mehr Vernunft als in dem Umgefehrten, als in einem reich 
becorirten Aeußeren mit Fahlen Innenwänden umd bürftiger, 
Ichmudlofer Ausftattung. 

Die Trennung alfo, die wir im Sinne haben, die Zren- 
nung ded inneren Schmudes von der Arbeit und Aufgabe 
des Architekten, ift möglich, weil fie exiftixt; nicht wir find 
e8, die fie machen, fondern die Zeitverhältniffe, die wir nicht 
ändern Fönnen. Diejenigen Fälle, in denen dad Werk des 
Architekten mit dem Bau abgefchloffen ift und die Aufgabe 
de8 inneren Schmudes und der inneren fünftlerifchen Aus- 
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ftattung an andere Kräfte, an vie Entfcheivung des Bewoh- 
ner feldft herantritt, diefe Fälle find die zahllos übermwie- 
genden. 

In den wenigen und verfchwindend feltenen Fällen, wo 
die Möglichkeit vollenveter Fünftlerifcher Durchführung gegeben 
ift, mag immerhin der Künftler fein Wert einheitlich in dem 
gleichen Geifte beginnen und vollenden. Aber wir geftehen, 
daß auch hierin des Guten zu viel gefchehen fan, daß man 
diefe Einheit in vichtigem umd verftändigem Sinne, nicht als 
Tünftferifcher oder archäologifcher Bevant auffaffen muß. Haus 
und Wohnung folfen fünftlerifch gefehmict, aber feowerlich 
ein- Kunftwerk im höchften, im monumentalen Sinne fein. 

Wir leben eben in einer fchnell wechfefnven Zeit; Die 
Tamilte wächjt und mehret fih und fchwindet wieder zufan- 
men, tern Die groß gewordenen finder das Haus verlafjen: 
mit dem Wachfen der Familie fteigern und mehren fih un- 
fere Bepiirfniffe, mit den Wechfelfällen des Lebens wechfeln 
auch unfere Wünfche. Schaffen wir uns mit unferem Haufe, 
mit unferer Wohnung ein wirkliches Kunftiwerk, das Beift ein 
Werk, welches in fich abgefchloffen, fertig und vollendet ift, 
bon dem man nichts hinwegnehmen, nichts Hinzufegen, an 
dem man nichts ändern Fan, ohne die Einheit zu vernichten, 
ohne das Kunftwerk zu fchäbigen, ohne fich der Barbarei 
fohnldig zu machen, fo fegen wir all unferen wechfelnven 
BVünfchen uud Berinfniffen ein Ziel, Io, wir möchten Wehe 
rufen über den armen Sterblichen, der in einem foldyen 
monumentalen Kunftwerk wohnt! Ewig von dem Befit fchöner 
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Gegenftände gereizt, wie fie uns die täglich fchaffende Kunft 
oder der Zufall des Lebens vor Augen führt, müffen wir 
diefem Verlangen entfagen, Wir Tönnen fein neues Bild an 
die Wand Hängen, feine Figur auffteffen, fein Möbel ver- 

taufchen, feines hinzufügen, deffen fchöne Arbeit uns gefallen 
hat. E83 ift ja alfes von vornherein auf das Bete und Voll- 
endetfte beftimmt. I biefer Weife werden ung am Ende 
Haus und Wohnung zur Laft und zur Plage, und ftatt ung 
Genuß zu verfchaffen, verhindern fie uns an ber Erfüllung 
der berechtigtften Wünfche. Ift e8 da nicht weit beffer, wenn 
Haus und Wohnung der nimmer vuhenden Beweglichkeit und 
VBeränderlichfeit des modernen Lebens Rechnung tragen? Die 
Wohnung möge uns erlauben, dasjenige, veffen wir müde ge 
worden find, mit dem Befferen und Bequemeren, wie e8 die 
im Fortfchritt begriffene Zeit erfchafft, zu vertaufchen, fie 
möge und geftatten, Neues, da8 wir erivorben haben, bem 
Alten gefällig einzufügen und mit dem veränderten und ge= 
wachjenen Bebürfniß auch Veränderungen oder Erieiterungen 
vorzunehmen! So wird die Gefchichte unferes Lebens in der 
Gefhichte unferer Wohnung fich veizend umd anmuthig abe 
Ipiegeln. 

Ebenfo wie bei diefen höchften und abfolnten fünftleri- 
Ihen Anforderungen fühle ich mich auch der Forderung einer 
unbedingten Einheit des Stile gegenüber, d. 5. eines be- 
ftimmten, Hiftorifchen, gegebenen Stites, ich geftehe e8 offen, 
ein wenig fegerifch. Diefe Forderung für unfere Wohnung 
ift fehr Teicht geftelft, erfcheint fehr plaufibel, ift aber fehr 
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Ihwer erfüllt. Zunächft ift fie Schon deßhafb nicht jevermanns 
Sache, weil ihre Ausführung fehr Toftfpielig if. In Baris 
ift e8 allenfalls möglich, aus den borhandenen Vorräthen ver 
Magazine fich eine einigermaßen gleichmäßig ftilgevechte Woh- 
nungseinvichtung zufammenzuftelfen, aber auch dies gilt nur 
für die beiden Tetten Jahrhunderte ober vielmehr nur für 
bie Zeit der legten Ludwige, alfo für eine Kunftepoche, die 
bereit ber Manierirtheit und Berfehrtheit vollfommen ver- 
fallen war. Wir find nicht fo glüdlih — und vieffeicht ift 
da8 mit Bezug auf diefen Stil, eben ben Zopf, vecht gut, 
Wir müffen ung in jolhem Fall an den. Künftler wenden, 
der ums exit die Zeichnungen anzufertigen hat, und jedermann 
weiß, wie die Arbeit bertheuert wird, wenn fie bie Scha- 
blone verläßt, 

Aber auch fünftlerifch ftoßen wir auf Schwierigkeiten. 
Die Forderung feßt eine tiefe Renntniß ver Runftftile 
bei jedermann voraus, ein Ziel, von dem wir noch fehr weit 
entfernt find. Heute lajfen fi) derartige Stilfehler Teichter 
bemerfen ald vermeiden. Seldft der Architekten gibt e8 nicht 
alfzuviele, die mu für den baulichen Theil der Forderung 
volfjtäneig gerecht zu werden vermögen, wenn fie nicht bloß 
auf einen Hauptftit allgemeinhin, fondern auf eine :ganz 
beftimmte Zeitepoche Iautet. Gehen wir aber damit über das 
Bauliche Hinans und erweitern wir unfere Forderung auf 
die Decoration, auf die Möbel, anf die Ausftattung von 
Ti und Tafel, fo wird die Erfüllung geradezu eine Un- 
möglichkeit. Denn gefekt auch, wir hätten die Summe alfer 
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funftarchäologifchen Kenntniffe in uns vereinigt, fo gehen uns 

noch eine Menge Mufter ab, die nicht mehr vorhanden find oder 

nie vorhanden waren. Glasgefäße 3. DB. der romanifchen oder 

gothifchen Veriode waren äußerft felten im Gebrauch und find 

heute nicht mehr vorhanden; das Porzelfangefchivv aber leitet 

gar feine Formen aus dem Japanischen und Chinefifchen her. . 

Wir müffen demnach entweder Conceffionen machen oder 

Phantafieformen erfinden oder aber zum alten zinnernen und 

irdenen Gefchirr zurüctehren, um ftilgerecht zu fein. Das- 

jenige, was uns bie früheren Zeiten überliefert haben, vedt 

eben nicht die erweiterten Bedürfniffe der modernen Civili- 

fation, des modernen Lebens, da8 und zugleich in mancher 

Beziehung einen Comfort gefchaffen Hat, von dem e8 Thor 

heit wäre um bes Stile8 willen abzugehen. Und gefett auch 

ven Tall, eC gelänge uns eine Wohnung und ihre Einvich- 

tung vollfommen ftilgerecht durchzuführen, fo mwürben wir, 

und das ift ein neuer Uebelftand, alle die Laft und Plage 

und Selbjtbefchränfung wieder auf uns nehmen, die ich bei 

ber monumentalen Wohnung bereits gefchilvert habe. Bei 

jeber Veränderung würden wir in Zweifel fein, bei jedem 

neuen Gegenftand uns fragen, ob er denn auch mit Kunft und 

Art, beifpielöweife gefagt, vom Jahre 1550 übereinftimmt, 

und vielleicht müßten wir erft eine gelehrte Unterfuchung 

darüber anftellen. Und fchließlich, hätten wir auch alle Hin- 

derniffe befiegt, jo jtecten doch wir armen, wir modernen 

Menjhen, in der Hifterifhen Wohnung und müßten von 

vechtöwegen auch das entiprechende Eoftüm dazu anziehen, 
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wollen wir nicht felber ftilwidrig werden und die Stören- 
friede unjerer eigenen Ordnung fein. Niemand freilich wird 
e8 fo weit treiben, aber e8 ift die Sonfequenz der For- 
derung. 

. 
Nur da fcheint die Forderung eines beftimmten ein- 

heitfichen Stiles wirfliche Berechtigung zu haben, wo fie auf 
die Vollendung und Ergänzung eines vorhandenen Werfes 
hinzielt, wo ein Schloß einzurichten ift, das in beftimmten 

' Stile gebaut worden und feit Generationen und für Gene- 
| tationen al8 Sit der Familie dient, Hier, wo auch die in- 

nere Einrichtung auf Tange Zeit hinaus zu dauern hat, mag 
dev Stil der äußeren Architektur der Mafitab fein und. 

| mögen bie mobernen Beoirfuiffe nach Thunlichfeit mit ihn 
berjöhnt werben, 

Eine folhe Verführung des vorhandenen Bedirfniffes 
mit dem Stile war zu allen Zeiten nothiwendig, denn eine 
jolhe Stileinheit, wie wir fie heute zu verlangen für gut 
finden, hat e8 nie gegeben, auch zu jenen Zeiten nicht, als 
die Kunft einen volffommen dominivenden Stil trug. Diefe 
Forderung ift vielmehr das Erzeugniß unferes heutigen Stil- 
mangel3, unferes Suchens nad) einem Stif. Zu allen Zeiten 
eriftirte der MWechfel des Gefchmads und der Mode, wenn er 
au) nicht immer fo flüchtig war wie heutzutage, und zu alfen 
Zeiten fammelte fich verfchiedenartiger Hausrat an, und frü- 
ber vielleicht noch mehr al jet. Denn ehemals pflegte das 
Geräth folider, widerftandsfähiger gegen den Zahn ver Zeit 
gemacht zu werden, und fo fonnte der Unväter Hausrath, wie 

Salfe, die Kunft im Haufe. 12 
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e3 die Sitte war, fich von Gefchlecht zu Gefchlecht forterben. 
Dadurch mußten denn Zimmer und Truhen unferer Vorfahren 
fih nad) und nach mit mancherlei Gegenftänden anfüllen, die, 
ftitiftifch betrachtet, gar wenig zu einander barmonivten, Und 
doch Iefen wir nicht, daß die fünftlerifchen Gemifjen ihrer Inhaber 
irgend davon beunruhigt worden wären. Ober glauben wir, 
daß die Leute im Anfange des fechszehnten Sahrhunderts, 
als die Nenaiffance mit bemerfenswerther Schnelfigfeit über 
die Alpen Fam, fich beeilt hätten ihren altgothifchen Haus: 
vath mit dem neumodifchen zu vertaufchen? Sie Tiefen diefe 
Kiften und Kaften, diefe Tifehe und Vertäfelungen ruhig be- 
ftehen, 5i8 das fteigende Berirfniß oder das zevitörende 

Alter fie zur Aenderung zwang. " 

Daß durch folhe Vereinigung everbten oder angefam- 
melten Hausraths feinesiwegs der Eindruck Fünftlerifcher Un- 
ruhe, ded Unpaffenden und Störenven entjtehen muß, das 
jehen wir häufig an ven Wohnungen unferer Runftfreunde 
und Sammler, wenn anders diefelben mit bewußter Abficht 
und wirklihem Gefchmad gewählt haben und fie in der An- 
oronung decorative Rüdfichten haben walten lafjen. Ohne 
das entjteht freilich mur zu oft der Eindrud der Trödelbupe, 
des Antiquariats. Hat aber ein Fünftlerifher Sinn geherrfcht, 
bindet ein ruhiger Hintergrund da8 Zerftreute zufammen, 
fo fühlen wir und überrafcht von der malerifchen Haltung 
und der harmonifchen Wirkung, und niemanden fällt e8 ein 
daran Anftoß zu nehmen, daß hiev Sahrhunderte und Welt- 
theile auf Zollänge an einander gerüct find. 
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Dasjenige, worauf hier bie einheitlich bindende Wir- 
fung ganz vorzugsiweife beruht, hat freilich größtentheils 
vielleicht nicht die Kunft gegeben, jondern die Zeit. Das Alter 
hat die Härten ber Farben abgefchliffen, ven Glanz des Me- 
talfes gedämpft und über alfeg eine Patina ausgebreitet, 
weile die Gegenfäge mildert und verföhnt. Das, was hier 
die Zeit gethan hat, das Fönnen wir freilich buchftäblich nicht 
nachahmen: wir Fönnen die neuen Öegenftände nicht alt 
machen, wir fönnen fie nicht fünftlich patiniven, ohne archäo- 
fogifch-Fünftlerifcher Spielerei zu verfallen. Aber wir ziehen 
daraus eine wichtige Kehre, Wir fehen, daß 8 nicht der 
Stil, d. 5. nicht ein beftimmter, Biftorifcher Stil in einheit- 
licher Durchführung it, worauf die gelungene, ung völlig 
befriedigende Wirkung beruht, welcher ver Wohnung die 
fünftlevifche Weihe verleiht, fondern vie Harmonie, Wir fön- 
nen alfe auch ofne einen beftimmten hiftorifchen Stil Har- 
monie erreichen. So ift Harmonie alferdings das. Ziel, und 
da8 unerläßliche, der modernen Wohnung, da wir feldft einen 
beftimmten, ung eigenen Stil, der an ihre Stelle träte, nicht 
befißen. . . 

Die Fünftlerifhe Harmonie beruht auf zwei Momenten, 
auf der Farbe umd auf der Sorm; fie fest bei beiden Ein- 
beit, den Einklang und die Zufammenftimmung des Ber- 
Ihiedenen voraus. 

Für den gewöhnlichen Blick, und man Tann wohl fagen 
überhaupt, ift bei der Verzierung umb Ausftattung der Wohnung 
die Farbe noch von größerer Bedeutung als die Form, Die 

12% 

  

 



  

  

— 180 — 

Sarbe macht den erften und auffallendften Eindruc, fie giebt 
die allgemeine Stimmung, und man fan mit ihr Fehler und 
Ungfeichheiten dev Form, wenn nicht verdedien, doch der 
Deachtung entziehen. Obwohl es nur eine feltene Gabe ift, 
fi) über feinere Farbenwirfung Nechenfchaft zu geben, jo ift 
doch das Gefühl für coloriftifche Verftöße und Disharmonien 
allgemeiner, al8 für diejenigen in der Born, zu deren Be- 
urtheilung eine gewiffe Kenntnig nöthig ift. Die Farbe ift eg, 
welche vor allem ben Charakter einer bejtimmten Wohnung 
ausmacht, und twir fönnen mit ihr diefen Charakter nach 
unfevem Belieben hervorbringen. Mit der Farbe fönnen wir 
das Zimmer enger oder weiter, niedriger ober höher erfchei- 
nen laffen, Wollen wir das Zimmer eunft oder heiter, nadt 
oder reich, einfach oder prächtig geftalten, wollen wir ihm 
eine gemüthlich-anheimelnde, eine poetifche, eine Falte oder 
warme Stimmung verleihen, wollen wir uns einen träume- 
rifchen Nuhewinfel fchaffen, eine Stätte ver Einfanfeit und 
de8 befchaulichen Nachvenfens oder eine Stätte des Ber- 
grügend und ber Gefelfigfeit — unfer evfte® und Ietstes 
Mittel wird die Farbe fein. Die Farbe it eine Fee, eine 
Zauberin, die Gutes und Schlechtes, Freude und Sonnen- 
[hein, Trauer und Düfterheit bringt, niemals aber gleich- 
gültig bleibt oder fi) mit Gfeichgültigfeit behandeln Täßt. 
Sie ftößt ab und zieht an, fchafft Wohfigfeit und Behagen, 
fteigert da8 Wohlgefalfen bis zum Entzüden, aber au) das 
Mifbehagen und Mißfallen zum Schreden und Entfegen. 
Wer ihre Neize begehrt, der darf nicht, nach der heutigen    
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Regel und dem heutigen Sarbengefchnad,, fich fchwächlich und 
uamännlich erweifen, fondern muß ihr Kühnheit zeigen gleich 
dem, der die Schönheit erobern will, Kühnheit Toftet ver 
erite Schritt, die Wahl der Hauptfarbe. Diefe ift die ent- 
Icheidende und zieht den Künftler für die anderen, bie fol- 
gen, in die Conjequenzen. Dennoch ift feine Freiheit in der 
Wahl der Farben und der Töne fo groß, dak ihm die volfe 
Möglichkeit zu einem melodienveichen Spiele bleibt. 

VBenn wir fomit au auf die Farbe, auf die farbige 
Decoration, den Hauptnachbrud legen müffen, fo ift veßbalb, 
weil die Ungfeichheiten der Form fich gewöhnfih mm dem 
Tundigen Auge bemerfhar machen, -doch die Einheit oder Öleich- 
artigfeit derfelben Feineswegs zu vernachläfligen. Mit viefer 
Einheit der Form meine ich allerdings, wie da8 fchon yefagt, 
nicht einen beftinmten Hiftorifchen Stil, nicht einen von den» 
jenigen, die einmal Bedeutung in ber Kunftgefhichte gehabt 
haben. Von dem griechiichen, gothifhen, Renaiffance-Stit und 
wie fie heißen mögen, twolfen wir ansprüdlich abfehen, und 
dennoch eine Einheit, ja fogar einen Stil, oder vielmehr Stil 
überhaupt verlangen. Stil fann eine Zeichnung, eine Deco- 
ration, ein Geräth bejien, ohne einer jener vielgenannten 
Kunftepoden, fei e8 al8 Original, fei e8 als Eopie anzu- 
gehören, wie ein Gemälde Stil Kat und doch nicht im Ge- 
Ihmad irgend eines Meifters, einer Zeit oder einer Schule 
gefchaffen zu fein braucht. Der Stil ift die Spealifirung des 
Gegenftandes, die harmonifche Uebereinjtimmung der Form 
mit dem Mittel und dem Zweck, die Uebereinftimmung des 
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Oegenftandes mit fi) jelber, mit feiner Ioee. Ein Geräth 
hat Stil, wenn e8 in vollendeter Meife das ift, was e8 fein 
joll, wenn e8 genau die Sonfequenz feiner Beftimmung ift 
und biefe Beftimmung mit unziweifelhafter Klarheit an der 
Stirne trägt. Unter diefem Gefichtepunft Fan das einfachfte 
und das veichfte Geräth, die einfachfte und die prachtoolffte 
Wohnung ftilool fein. Ein tirfifcher Divan 3 DB. gehört 
zum ftilvolfften Hausvath, obwohl er nit ein biechen 
Holz zeigt, darin ein beftimmter Stil fi) erfennbar machte, 
obwohl, oder vielleicht gerade teghalb, weil er feine bejtimmte 
Iharflinige Form bat, Eine Generation von Künftlern oder 
Runfthandwerfern, die von der Wahrheit viefe8 Prinzips 
durchbrungen ift, wird in alfem, was fie Schafft, Stil zeigen, 
und eine ganze Epoche, welche diefe Wahrheit verfennt, wird 
ebenfo nm Stilfofes fchaffen, auch wenn man iby (wie z.B. 
dem adhtzehnten Jahrhundert) einen gemeinfamen Stil, in- 
Richtigfeit vielmehr eine gemeinfame Manier zufchreiben muß. 
Wir haben heute in alfen modernen Kunftarbeiten ven Etil 
verloren, weil wir e8 verlernt, weil wir e8 für zu gering 
geachtet haben für den Gegenftand die wahre umd richtige 
Sorm zu finden: wir wollten immer Neues und Ungewöhn- 
liches. Endlich zur Einficht gefommen, fuchten wir pas Heil 
ber eine im Griechenthum, ver audere in der Gothik, der 
dritte im Rococo, anftatt in den Dingen felber, in unfern Be- 
dürfniffen, Mitteln und Zielen. Auf jenem Wege find wir 
nv dahin gefommen, fremde Weifen zu affectiren, und wir 
haben uns oft genug mit den ärmlichften Mitteln beboffen  
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und geglaubt, mit einem Mäander, mit einigen Ralmetten 
oder mit einem bischen gothifchen Fialen- und Mafwert Wun- 
der was gejchaffen zu haben. Auf diefem Wege finden wir 
ung jelber wieder, entfpredien den verlangten Zweden, un- 
feven praftifchen und äfthetifchen Bebürfniffen und fommen zur 
Harmonie mit uns felbft, mit unferer Zeit und unferem 
Speal, 

Was wir hier für die moderne Wohnung verlangen, 
biefe Art von Stil, das will nichts anderes fagen, als bie 
Srealifirung der Wohnung, das ift Verfchönerung ımd Ber: 
edlung auf Grundlage ver Wahrheit, der Einheit mit fich 
felbft durch das Mittel ver Farbe und der Form. Halten wir 
daran feit, jo werden wir und manchen Sırthümern gegenüber, 
wie fie heute begangen werben, in vielen fhiwierigen Fragen 

mit Sicherheit zurechtfinden. 

So fehen wir nicht felten, daß man das Zimmer durch 
die Decoration als etiva8 ganz anderes erfcheinen Taffen wit, 
als Das, was e6 ift. Aber eben dies verftößt wider die Wahr: 
heit, wider bie Einheit mit fic) jeldft. Wir wollen und felfen 
den gejchloffenen Raum als folchen verfchönern, aber ihn nicht 
in eimas amberes, nicht in die freie Natur, nicht in den 
Wald oder in einen Garten verwandeln: das wäre Sufion, 
dad wäre Täufchung, nicht die Ipealifirung des Gegenftandes, 
nicht die Vebereinftimmung ver Fünftlerifchen Ausstattung mit 
Zwed oder Idee. Allerdings Fönnen wir ung wohl befonere 
Fälle denken, unter denen auch dergleichen zuläffig und feldft 
reizend fein mag. So erinnern wir uns ver Erzählung des 
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englifhen Dichters Ree Hunt, ver einft fein Gefängnig, in 
welches ihn ein Prefvergehen zwei Jahre lang gebannt hatte, 
alfo verwandelte. Ex bevedite die Wände mit Tapeten, welche 
dichte Nofenhedken vorftelften, Tief farbig blühende Schling- 
gewächfe das verfchränkte Eifengitter feines Fenfters über- 
ziehen, daß e8 wie abjichtlich vom Gärntner fo gemacht erfchien; 
er jtellte Blumen auf den Schreibtifc und vo er fonft Pla 
fand, und bemalte die Dede mit heitever blauer Luft, Teichtem 
Gewölf und fchwebenden Bögeln. So zauberte ver gefangene 
Dichter fi den granfomen Anblick der üben Mauern und 
dad Gefühl ver Unfveiheit Dinweg, indem ex eine üppige, 
duftende Laube um fich fhuf, in der ex wie im Garten zu leben 
glaubte. Unter den gegebenen Umftänden witd mar ven ©e- 
danken des Dichters veizend und poetifch finden, wir aber 
würden irren, werm wir das, was er that, zum Prinzip machen 
wollten. Wir würden nicht blos gegen die Ioee fündigen, wir 
würden auch bald fehen, baß die beleibigte Ioee fidh rücht. 
Berfuchen wir e8 mm und malen wir einen Wald, einen 
Garten, wie gefehict und gelungen, wie täufchend auch immter, 
auf unfere Wände — der Anblid des wirklichen Waldes, 
der Duft und das Picht, das in ihım Ipielt, der wirkfiche bfür- 
hende Garten, deren Genuß unfere dreiheit und gejtattet, fie 
werden und den fünftlichen Wald und ven fünftlichen Garten 
alsbald zur Langweile, zum Ueberdruß, zum Widerwillen 
machen. Ich traf einft an Englands Siüpfüjte ein Feines Gaft- 
hauszimmer, buch deffen Fenfter ein diefer Epheuftocl herein- 
wuchs, der mit feinem Gezweige und feinen glänzend vunfel- 
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grünen Blättern Dede und Wände gleich einer undurchbring- 
lichen Laube überzog und den Kamin mit dem (odernden 
Seuer darin gänzlich umwucherte, Das Heine Gemad fah in 
diefer grünen Ueppigfeit, auf welcher die vothen Lichter des 
Kaminfeuers fpielten, unendlich veizend aus; aber wollte man 
das malen, fo wiirde gerade ver Mangel an Neiz und Effect 
uns unfered Irrthums überführen. 

Einen ähnlichen Serthum hatte die großartigfte und in 
ihrer Art vorzüglichfte franzöfifche Tapetendecoration, welche 
die legte Parifer Ausitellung aufwies, begangen. Sie hatte 
die Wände zu einer ardhiteftonijch reich geglieverten Garten- 
mauer gemacht mit Pfeifern und Nifchen, auf welchen ımd 
in welchen große Blumenvafen fanden, mit großen Zenfter- 
Öffnungen, durch welche man in eine prächtige Landjchaft 
hinausjah. Dan wußte dabei abjofut nicht, was denn eigent- 
fi ba3 Zimmer vorftellen folfte. Etwa einen Garten? danıı 
ftrafte daS innere Arrangement diefe Iufion wieder Ligen; 
oder einen gejchloffenen Naum? dann hätte man nicht über 
die Mauern hinweg in ven blauen Himmel Hineinfehen müffen. 
Das Uebel gejtaltete fich noch ärger budurch, daß die Land- 
Ihaft in tapetenmäßiger Diederholung von jedem denfter aus 
Tih Diefelbe zeigte. Man fann ein Ornament, weil e3 nichts 
für fi ift, wiederfehren fehen, aber ein Bild der wirklichen 
Natur ift in der Wiederholung fo ungereimt wie die Wieder- 
bofung der Natur feldft. 

Sehlern folcher Art begegnen wir in modernen Wohn- 
räumen, und namentlich den anfpruchsvolferen, zieinlich häufig, 

     



  

  

— 186 — 

ja bie franzöfifchen Tapetenfabrifanten und Decorateuve feßen 
barin fogar ihre Hauptleiftungen. Sie haben auch ven Pla- 
fond mit dem heiteren Himmel, dem filbernen Gewölt und 
Ihwebenden Vögeln, auch wohl fliegenden Genien, wieder in die 
heutige Mode eingeführt, wie ihn fehon die Zeit des Nococo 
gehabt und wie ihn Lee Hunt in feinem Gefängniß fich hatte 
machen laffen. Es ift allervings etwas Echönes um den ewig 
lachenven Himmel, man Iebt aber nicht immer darunter, no 
ewig im Eonnenfchein des Glüces. Es fönnte vielleiht — 
und mit vollem Necht — umgefehrt eine bopochondrifche 
Seele fich verfucht fühlen, fchwwarze, hüftre Gewitterwolfen an 
den Plafend zu malen. Auch dürften wir der Berlegenheit 
nicht entgehen, den Kronleuchter in den Wolfen aufhängen zu 
müffen oder zu diefem Zwed einen Hafen in die blaue Ruft 
einzufchrauben. E8 giebt Leute heutzutage, die e8 lieben aus 
ihrem Schlafzimmer ein Bebuinenzelt, aus ihrem Badezimmer 
eine Rohrhütte zu machen: das ift eine individuelle Epielerei, 
die einem Caharareifenden und einem paffionirten ifcher 

verzeihlich fein mag, aber bie Kunft und die Echönheit haben 
nichts damit zu jchaffen. . 

Gehen wir in diefem Gebanfengange weiter, fo werden 
wir feicht finden, wa8 wir von gemalter, ich fage nicht be- 
malter, Arciteftur und Plaftit zu haften haben. Der Etit, 

den wir verlangen, verlangt feinerfeits die Wahrheit, denn 
er hebt die Wirflichfeit nicht auf, fontern er ibealifirt fie nur, 
Alferdings fann und wird dev Arhiteft unter Umjftänten mit 
feiner Architektur ins Innere gehen, zumal wenn e8 fih um 
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größere und bebeutendere Räume handelt, welche mehr zu 
Öffentlichen Zweden und zu Seftlichfeiten als zur eigentlichen 
BVohnung beftimmt find. Er wird dann die lange Flucht ver 
Wände dur) Pilafter, Säulen oder Lijenen gliedern, er wird 
ihnen oben durch bortretendes Gefims einen Abflug geben 
und dem entfprechend auch den Plafond geftalten, d. h. tie 
große, fonft ebene Fläche durch vortretende und zurüdtretenbe 
Theile in hhythmifcher Anordnung gliedern. Ebenfo wird der 
Bildhauer, der Stuccateur fommen und dem Werke des Ar- 
Siteften den ornamentafen Schmud hinzufügen, fei das nun 
jo einfach oder fo reich, wie e8 wolle, Dagegen wird fich, 
wenn dev gewählte Stil oder die Befchaffenheit und die Be- 
-ftimmung des Raumes «8 fo verlangen oder wünfchenswerth 
machen, nichts einwenden Yafien. Aber alles muß denn in 
Wirflichleit fein, was c8 darftellt. Gemalte Architektur und 
gemalte Plaftif ift eben nichts als gemalte DOrnamentation, 
die buch Tarbe, nicht durch Schatten und Licht wirkt, und 
fie muß daher auch ebiglich hom malerifchen Gefichtspunfte, 
nicht vom architeftonifehen oder plaftifchen aus behandelt wer- 
den. Gemalte Architektur und gemalte Paftif find immer 
nur richtig, oder vielmehr erfcheinen ala das, was fie dar- 
ftelfen follen, immer nur von einem Standpunkte aus und 
unter gewiffern feftftehenven Lichte: unter alfen anderen Ragen 
offenbaren fie fich ftets als Täufhung, als Lüge, und bringen 
damit eine Störung in die Harmonie des Raumes, die ale 
erfte und Tette Forderung immer feftgehaften werden muß. 
Wir haben es folglich durchaus zu veriverfen, wenn man  
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durch bloße Malerei, etwa grau in grau, wie man nicht Selten 

jieht, die volle Architektur einer Wand mit Säulen, canne- 
lirten Pilaftern, Bafen, Kapitälen und Gefimfen, mit Nifchen 
und Statiten darin heriteflen will, oder wenn man, wie e8 

in der vomantifchen Periode gefchah, fich gefehwind einen 
Saal mit flachen Wänden und flacher Dede dadurch in einen 
Ritterfaal ummvandelt, daß man die Wand mit gemalten 
gothifchen Pfeilern und fpigen Arcaden gliedert und ein mit 
Siichblafen ausgefülltes Nebgewölbe auf die Dede malt. Ebenfo 
it die heute allgemein verbreitete Sitte unzuläffig, wonach 
der Maler das Gefchäft des Stuccatens übernimmt und 
Plafond und Wände mit Keiften und Rahmen in falfchem 
Relief umzieht, indem ex die grauen Schatten Binftveicht md 
die Lichter daneben fett. Wie gefchidt es auch gejchehen 
mag, jo wird das veränderte Sonnenlicht oder die Rampe 
Lichter und Schatten an verfehrter Seite erfcheinen lajfen 
und baducch fofort den Betrug enthilfen. Soll einmal ge- 
malt fein, fo ift e8 doc) ficherlich beffer, die Decoration gleich 
vom malerifchen Gefichtspunfte aus zu behandeln, denn bie 
plaftifche, deren Mittel ja beicheivener find, ift weder wirfungs- 
voller, noch) ift die gemalte Plaftif von größerer Dauer. 

Etwas anderes ijt c8, wenn die wirklich vorhandenen 
architeftonifchen oder plaftifchen Theile farbig bemalt werben. 
Hier ift, wenn die Beitandtyeile, iwie 3. B. bunter Marmor, 

‚nicht felbft fchon farbig wirken, die Malerei ganz an ihrer 
Stelfe, denn fie fommt der Architekt und der Patik, die 
nr Licht und Schatten zur Wirkung haben, zu Hülfe, hebt
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die Linien heraus, accentuirt die Forınen und läßt fie deut- 
licher erfcheinen und von einander fi) trennen. Sodann bringt 
fie auch zur allgemeinen Decoration, welche Architektur und 
Paoftif an vieler Stelfe auch nur bezwecen, ein neues Mo- 
ment, ihr eigenes, das farbige, hinzu, das fich aber jenen 
beiden unterzuordnen Hat. 

Halten wir den Gebanfen feft, daß das Zimmer als 
umfchloffener Raum in feinem Charakter ımd in feiner Be- 
ftimmung bewahrt bleiben muß, daß e8 durch feinen Schmud 
verfchönert, idealifirt, aber nicht verwandelt oder verfehrt 
werden jolle, fo werden wir dem rechten Wey finden auch 
in der fchivierigften Frage, die ung in Bezug auf unferen 
Gegenftand begegnen Fan, in Bezug auf ven Stil oder die 
Bedingungen der höheren malerifchen Decoration. Diefe Frage 
ift um fo fehwieriger, als fie grade durch die großartigfien 
Leiftungen der Kunft verwirrt worden ift, 2eiftungen, bie 
manfür fih mir bewundern und anftaunen Tann !und die 
auf Jahrhunderte hinaus die nachfolgende Kunft in ihre Bahn 
bineingeriffen haben. 

Wenn dn8 Iette fünftlerifche Ziel für bewohnte Räunte 
die Harmonie ift, Harmonie in den Farben und Harmonie 
in den Formen, jo muß alfes, was zum Schmude dienen 
foll, fich diefer Harmonie unteroronen, fih in diefelbe ein- 
fügen. Der Schmudf ift alfo unfrei, ex hat eine Beftimmung 
und ijt nichts für fi; ev darf den Raum, ven er verjchh- 
nern, den er ibealifiven foll, nicht vergeffen machen. Es muß 
nicht feinen, al& 06 die Mauern für ven Schmud va feien, 
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fondern umgekehrt, ver Shmuc ift de Raumes wegen da 
und muß ihm dienen, So viele auch der Künfte und ver 
Künftler an- dem Schmude eines Raumes arbeiten, fie 
müffen von einem Gebanfen geleitet zu einem Ziele 
dinwirken, und erft das Nefultat ihrer vereinigten Thätig- 
feit, dn8 Ganze exft ift es, welches, in vollitem Einflange 
aller Theile unter einander, das Kunftwerf ausmacht. Ihr 
Öefammteindrudf giebt das vollendete Werk. Der Maler 
alfo, denn für diefen Handelt es fih zunächft darum das 
Prinzip zu finden, darf nicht überfehen, daß er durchaus 
nicht freie Hand hat; er muß arbeiten im Einklang mit Ar- 
Hiteft md Bildhauer, denn die Künfte find da, ji zu 
heben, nicht fich zu vernichten oder zu ftören; er muß fih 
gegenwärtig halten, daß e8 eine Decoration ift, die er 
Ihafft, nicht eine freie Schöpfung wie ein Staffeleigemälde, 
da8 fih um gar nichts als um bie eigene Schönheit zu 
fümmern bat, 

Das Staffelei- oder Ateliergemälde ift ein völfig ifo- 
lirte8 Kunftwerf; es hat feine Einheit de3 Gegenftandes, 
Einheit des Lichts und der Perfpective, alles für fih. Sein 
Ziel ift eine Art Illufion, e8 will dem Beichauer, der in ven 
Rahmen wie duch ein Feniter hinduchfchaut, ven Gegen- 
ftand in feiner Wirklichfeit, meinetwegen in ivealifirter Wirk: 
fichfeit vorftellen, und dazır gewährt e8 ihm zum vollfommen 
richtigen Sehen nur einen Stanbpunft. Dazu ift der Staffe- 
feimaler gezwungen, um den Bi auf bie Hauptfadhe, die 
Hanpffigur oder den Hanptgegenftand zu Ienfen, die übrigen 
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Dinge, da8 Beiwert, untergeoronet zu behandeln, jenes aber 
in erhöhtes Licht zu fegen, 

Wenden wir die Freiheit und die Grundfäge des Staf- 
feleimalers auf die Wanpmalerei in der Wohnung an und 
wir werden jehen, wohin. wir Fommen. Erlaubt fich das 
Wandgemälde die Freiheit des Staffeleibilves, oder ift e8 
gar jelbftändig und unabhängig im Atelier entitanven, um 
in die Wand gefügt zu werden, jo ift e8 ein Zufall, wenn 
es mit den Iutentionen des Architekten oder ber fonftigen 
Decovation und Einrichtung in Einklang fteht. Schon weil 
e8 bie Zäufchung einer fremden Wirflichfeit giebt, ift e8 der 
Harmonie des Ortes gefährlich. Täufchende Scenen mit Ie- 
bensgroßen Figuren vermögen einen Ort, ver zur Wohnung, 
alfo zum behaglichen Dafein beftimmt ift, unheimlich zu 
machen, denn man lebt gewiffermaßen unter Fremden, oft 
fehr feltfam gearteten Leuten in nicht minder befremdenber 
Situation. Behandfe ich das Wandgemälde wie ein Staffe- 
leibild, fo muß ich es auf eine gewiffe Augenhöhe, auf einen 
gewiffen Punft ver Betrachtung berechnen, von dem ang 
allein mir ein ruhiger Genuß gewährt wird; verlaffe ich 
diefen Bunft, fo verfchieht fi die Steffung, e8 verfehrt fih 
die Perjpective, 1008 bei etwaiger Architeftur, die fich im 
Bilde befindet, noch auffälliger wird. Von jedem andern 
Orte des Zimmers ift mir die Betrachtung nicht ein Genuß, 
jondern eine Qual. Laffe ih diefe Berechnung außer Acht, jo 
ift d08 Uebel aller Orten. Zwar Tann man fagen, e8 giebt 
viele, die.da8 Uebel, das bier gejchieht, nicht fehen und die  



  

  

— 192 — 

Qual nicht empfinden. Das mag richtig fein, aber die Ne- 
geln dev Kumft gründen fich nicht auf die Beobachtungen der 
Blinden, fondern der Sehenden und Fühlenden. Seldft mit 
dem einen Punkt ift den Bewohner nicht gedient, Alsbald 
an den Anblid des Schönen in feinen Räumen gewöhnt, 

verlangt ev gar nicht mehr, wie die Erfahrung lehrt, bie 
Betrachtung, fondern den Eindrud, und diefer ift ihm nach 
ben Grundfägen des Staffeleibildes überall ein ichiefer. €8 
folgt alfo, daß die Wandmalerei andere Prinzipien haben 
muß; fie darf nicht eine Täufchung, eine Ilfufion dev Wirklich- 
Teit beabfichtigen, fie varf nicht von der Art fein, daß fie einen 
einzigen Punkt zur Betrachtung nöthig hat; fie darf nicht das 
Eine hervorheben, da8 Andere fallen Kaffen und in ven Schatten 
ftellen, jondern muß von überall ber dem Bewohner einen 
Ihönen, gleihmäßig ruhigen Eindrucd gewähren. Das aber 
gejhieht vor allem dadurch, daß die Malerei mit leichter 

Modellivung wie eine ifiminite Zeichnung ohne tiefe Gründe 
behandelt wird. Die Zeihnung muß fchön, die Varbengebung 
harmonisch und im Charakter des Ortes fein; mit diefen Be- 
dingungen find troß der einfachen Mittel die größten Re- 
fultate zu erzielen, und man hat nicht zu fürchten, daß die 
Ruhe, der Tünftlerifce Frieden des Naumes geftört wird. 

Bis gegen das Ende des fechszehnten Iahrhunderts hin 
haben anch alle Künftlernationen bewußt oder unbewußt diefe 

Regeln für die Wandmalerei befolgt. Die bhzantinifche und 
itafienifche Olasmofaik, die ganze mittelalterliche Wandmalerei, 
welche auf die glängendften und farbigften Effecte ansgingen 
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und fie erreichten, find nicht davon abgewichen. Sefbft vie 
fpäte griechifche aus Pompeji und Herculanım bekannte Wand- 
malevei, die tie der Ausflug einer übermüthigen, ausgelafje- 
nen, um Regeln wenig befünmmerten Runftepoche erfcheint und 
eben wegen ihrer Ausgelaffenheit von den ftrengen Kunft- 
richten jener Zeit aufs Ichärffte getavelt wir, fie beabfichtigt, 
wie das oben fehon ausführlich gefehilvert worden, nirgends 
die Täufhung der Wirklichkeit, fondern läßt ihre zahlfofen 
und mannigfachen Gebilde als leichtes Spiel der Bhantafie er: 
Iheinen. Gerade das, was Vitru an ihr tadelt, das wilf- 
fürliche, Fühne, in der Wirklichkeit durchaus unmögliche Ge- 
bahren mit der Architektur, das ift ihr Recht, das ftempelt 
fie zur echten Decoration. - 

Erjt die Malerei ver Renaiffance ift über diefe Grumo- 
fäte Hinausgegangen. E8 war eine Solge des überaus groß- 
artigen Auffhwungs, den die Staffeleimalerei in jener Runft- 
epoche nahm, der wunderbaren Vollendung, welche fie in der 
Wiedergabe der Wirklichkeit erreichte. ES fan uns natürlich 
nicht im Entfernteften einfallen, bieje Richtung der Kunft, 
welche die bewundernswitrdigften Werke für alfe Zeiten ge- 
Ihaffen Hat, bepauern zu wollen. E8 war auch nur ganz na= 
türlih, wenn die Künftler, im Bewußtfein ihres Könnens, 
diefelbe Kunft auf die Banpflächen übertrugen, ja bier exrft 
auf großartiger Fläche, wie fie ihnen das Xtefier nicht ge= 
währen fonnte, zu ben bödhften Schöpfungen empor ftiegen. 
In den Stanzen Rafaeld und in der firtinifchen Kapelle ver- 
geffen wir mit Vergnügen, daß die Räume felbjt, welche 

Falke, die Kunft im Haufe, 13 
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gefehmitckt werden follten, zu nichts geworden, und daß e8 Die 

Bilder für fich allein find, denen wir unfere Verehrung dar: 

bringen. Wir Iaffen ung auch feine Mühe und Unbequem- 

fichfeit verdriegen — und fie ift in ver fixtinifchen Kapelle 

nicht ganz gering — um Stellung, Xage oder Haltung des 

Kopfes zu finden, die Bilder auf das Befte zu Schauen. In 

den Stanzen Nafaels ift noch decorativ gedachte architefto- 

nifche Anordnung der Bilder und Verzierung der Umvah- 

mungen, jedocd) auch hier löfcht die großartige Bebentung Des 

einzelnen Bildes die Wirkung des Raumes als eines Ganzen 

wieder aus. In der firtinifchen Kapelle hat Michelangelo der 

Maler Michelangelo ven Architekten vergeffen: die funftvolle 

Eintheilung der zahlreichen Darftellungen auf ver Dede ift 

nicht aus architektonifch-vecorativem, noch eigentlich aus ına- 

ferifch-vecorativem Gefichtspunfte gejchaffen. In die Betrach- 

tung des Einzelnen verfenkt, find wir nichts ald Staunen 

und Bewunderung über die Leitungen eines Niefen in der 

KRunft, aber der Eindrud der Kapelfe ald eines architeftonifch- 

malerifchen Ganzen, zu welchem zwei Künfte gejchwifterlich 

zufammengewirft haben ober hätten zufammenwirfen jolfen, 

ift gleich) Null. Wir können felbft uns nicht verhehlen, wenn 

wir e8 über und gewinnen, und won der Macht ber Gemälde 

zu einer prüfenden Betrachtung diefer Art Ioszureißen, daß 

dev Einprud der Dede dem Einprud des jüngften Gerichts 

zu nahe tritt, welches letere erft jede decorative Rücficht 

verfchmäht hat, von den Öemälden, die rechts und Finfs in 

Reihen vangiren, nicht zu veben, 
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Sreilich, vor diefen Werken Nafaels und Michelangelos 
Ihweigt jede Kritik, Wir freuen uns, daß folche Werke zu 
Stande gefommen find, auf welchen Wege auch immer, und 
wollen mit Vergnügen die Opfer vergefjen, die dabei gebracht 
wurden. Ein Anderes ift e8 aber mit den Werken ihrer Nad)- 
folger, die nicht auf ihre Schultern traten, fondern nur ihren 
Sußtapfen folgten. 8 ift felten, daß fich hier das Einzelne 
zu der Bedeutung erhebt, um ung für ben verlovenen Ein- 
drudf des Ganzen zu entfchädigen, und wir Fommen dadurd 
bon felbft zu der Frage nach ver becorativen Gefammtwir- 
fung, nach der gemeinfamen Harmonie des architeftonifchen, 
plaftifchen und malerifhen Schmuckes zurüd. Wir können auch 
nicht leugnen, daß die Künftler ver Barod- und Berfallzeit 
wieder eine folche decorative Wirkung angeftvebt, ja da fie 
diefelbe troß der Hinderniffe, die ihre Manier ihnen gewährte, 
mitunter felbft in machtvoller Weife erreicht haben, ihverfeits 
aber wiederum mit dem Opfer der Schönheit des Einzelnen. 

&8 Taffen fi allerdings aud) Bilder, die e8 auf bie 
Darftellung der Wirflichfeit abgefehen haben, fo decorativ be- 
handeln, daß fie fich ver allgemeinen Harmonie einfügen, und ver 
gelungenen Beifpiele, namentlich aus dem fiebzehnten Sahrhun- 
dert, gibt e8 genug. Aladann ift eg aber zum Exften eine Noth- 
wendigfeit, daß man von der Ausbildung des Details abfieht und 
die Maffentwirkung im Auge hat. Zum Andern erfordert diefe 
Manier, um e8 zu folchem Effect zu bringen, großartige 
Räume und zugleich einen reihen, in die Sinne yalfenden 
arhitektonifchen und plaftifchen Schmud. In folhenm Falle 
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vermag man allerdings, da man bem einzelnen Bild wenig 

KRüdficht fchenkt oder e8 mur im Hinabgehen betrachtet, die 

zahlreichen perfpectivifchen und amberen malerifchen Unzu- 

fömmlichkeiten zu überfehen und fich der vereinten decorativen 

Wirkung hinzugeben. 

Aber wie gefagt gilt das nur für große, dem Prunfe 

oder großartigen Seftlichfeiten gewidmete Näume, wie etiwa 

die Galerien im Louvre oder int Schloffe zu Verfailles find, 

Wollte man dafjelbe Prinzip auf die Wohnungen anwenden, 

fo würde man unter der Schwere, unter der Laft des Ein- 

druds erliegen, und doc) auf den Genuß des Einzelnen ver- 

sichten müffen. Es ift das ein Unterfchied, ver heute vielfach 

verfannt wird und zu Srrthümern führt. 
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v1. 

Fußboden und Wand. 

Bevor wir und nunmehr der Befprechung des Ein- 

zelnen und zunächft ver des Fußbovdens zuwenden, erinnern 

wir ung in Kinze an das Nefultat der allgemeinen Betrach- 

tungen, die wir in dem vorigen Abfchnitt einleitend vorans- 

geichicht haben. 

Wir fanden, daß für unfere moderne Wohnung das 

Ziel der inneren Decoration die Harmonie ift, die Harmonie 

in Farbe und Forın. Wir fahen dabei ausprüdlich von jedem 

beftimmten, einmal dagewejenen gefchichtlichen Kunftftile ab, 

twir jahen ab von dem äghyptifchen, griechifchen, biygantinifchen, 

vomanifchen, gothifchen, oder wie die Stile und Stilarten 

alte heißen mögen, und dennoch verlangten wir zur vollen 

fünftleriihen Harmonie Stil, Stil überhaupt. Die Doppel- - 

fimigfeit, in welcher wir das Wort Stil gebrauchen und 

die auf den erften Moment wohl nur demjenigen Mar er- 

fheint, der mit den Fragen ver KRunft völlig vertraut ift, 

fannı, wie zu befürchten ift, leicht zum Mißverftänpniß führen. 

Wir fommen daher auf biefen Punkt, der den Angelpunft 
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unferer Erörterungen bildet, ven Punkt, von dem aus wir 
die Hebel anfegen, um affe Schwierigkeiten zu Töfen, noch 
einmal zurüd. 

Was hier Stil, Stil überhaupt genannt ift, das ift 
die Ipealifirung eines Gegenftandes, ie Mebereinftimmung 
der Form mit der Idee des Gegenftandes, die Vebereinftimmung 
mit dem Material, dem Zwede, dem Bevirfniß. Die Form 
muß der Flare, runde Ausdruc der Idee und durchaus nichts 
anderes fein. Die Form ift die Sprache der Ipee. Wenn 
num aber die Form die Sprache, der Ausoruc der Ioee und 
in Webereinitimmung mit dem Bevinfniß, mit unferenm Be- 
dürfniß fein muß, fo ift wohl leicht einzufehen, daß, da die 
Dedirfniffe zu verfchievenen Zeiten verjchieven waren, auch 
die Formen andere fein Üönnen, ja unter Umftänden andere 
fein müffen. 

Die Formen, welche die KRunftftile ver Vergangenheit 
geichaffen haben und welche die Ausprudsweifen ihrer Eul- 
tuvepoden waren, find eben nicht unfere Ausorudsweifen 
und vermögen aljo nicht unfere Dedürfniffe zu deden, 
Nehmen wir aber einfach herüber, was die Eigenthimlich- 
feiten fremder Runft- und Sulturepochen waren, copiren wir 

- ihre Elemente willkürlich oder gedanfenlos, fo erhalten wir 
nit Form, fondern Formeln. Der leßtere Ausdrud ift 
in der bildenden Kumft allerdings nicht gebräuchlich, e8 ver- 
hält fich damit aber gar nicht anders wie z.B. auf etbifchen 
ober veligiöfem Gebiete, wo bie Ausprudsweifen anderer 
Zeiten und zu Formeln erftarrt find, bei denen unjer ©e- 
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willen fich beruhigt. Sp beruhigen wir uns auch in der Kunft 

nur zu gewöhnlich mit den Aeufßerlichfeiten eines fremden 

Stile, und find zufrieden, wenn wir fagen fönnen, das ift 

griechiich, das ift gothifch, obwohl ohne Zweifel ein griechifcher 

oder mittelalterliher Künftler, wenn er auferjtände, zu un- 

ferem Treiben bedenklich den Kopf fchütteln wirde. Er wilrde 

uns wahriheinlih jagen: Macht nicht, was wir gemacht, 

jondern wie wir e8 gemacht haben. 

Die alten Rünftler haben für ihre Zeit und ihre Be- 

pürfniffe gejchaffen und dafür die Formen gefunden: finden 

wir fie für unfere Zivedfe und Bedürfniffe. Entänßern wir 

uns aller Nebenabfichten, Ichaffen wir die Dinge jo, daß fie 

nichts anderes vorftelfen al8 was fie find, al8 was fie ihrer 

Beitimmung nach fein follen, fo wird fi) auch der Stil von 

jelbft bei ihnen einfinden, ohne daß wir ihn fuchen. Msdann 

werden die Dinge nicht blo8 in Uebereinftimmung mit fich 

felber, mit ihrer Idee, fondern auch in Uebereinftimmung 

unter einander fein, und die Harmonie der Formen ergiebt 

fih als Nefultat, 

In diefem Sinne könnten wir den Stil auch als Ge- 

Ihmad bezeichnen, denn in der That und Wahrheit find auch 

nur diejenigen Gegenftände gefcehmadvoll, welche das, was 

fie fein follen, in vollfomimen gelungener Weife find, bei denen 

alfo Form und Soee in volfer Mebereinftimmung fich befin- 

den. Aber auch das Wort Gefhmad ift voppelfinnig, und 

der moderne Franzofe gebraucht e8 grade für diejenigen 

Dinge, welche den ftilvollen entgegengefegt find, für diejenigen, 
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bei denen bie Form nicht durch den Ziwed, nicht durch Die 
Natur des Gegenftandes, fondern durch ein änßerliches Motiv, 
dur Willfir, Laune, durch die Abficht der Neuheit umd 
Meberrafchung entjtanden if. So hat ver franzöfifche Ein- 
Muß die Mode an die Stelle des Gefchmads, bie Neuheit 
an die Stelle des Schönen gefekt. 

E3 geht wohl fchon hierans hervor, daß, wenn wir 
von den vergangenen Kunftftilen abfehen wollen und bie 
Uebereinftimmung ber Form mit dem Zwed und dem Be- 
bürfniß als Prinzip aufftellen, damit Fein Loblied auf unfere 
moderne Kunjtinduftrie ober unfere moderne Decoration ge- 
meint ift. Vielmehr wird fih im Folgenden zeigen, daß die 
Durchführung umferes Prinzips uns weit öfter den alten 
Formen annähert al® dem modernen Berfahren, teil bie 
alten Kunftepochen verfchiedentlich nicht blog für fi, fondern 
für dn8 Bedürfnig fchlechthin die richtigen Formen gefunden 
haben, fo die griechifche Kunft für Gefäße, die Renaifjance 
für gewiffe Arten von Möbeln. Wir fehen vabei auch, Mwozu 
und das Stubium der alten Runftwerfe nüten ann. 

Hiernad wenden wir uns unferem eigentlichen Ge- 
genjtande zur. 

Man hat wohl ald Gefeg außgefprochen, daf die Farben 
in einem Zimmer von unten nach oben hin fih aus dem 
Dunklen in das Helle erheben müßten, gleich wie e8 in ver 
freien Natur der Fall fei, wo auch das Erdreich das Dun- 
felfte ift und ver Himmel das Licht repräfentirt. Obmohl 
dev Vergleich Hinft, da das gefchloffene Zimmer eben nicht 
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bie freie Natur, fondern ihr Gegenfab ift, fo ift Doch etiwas 

Wahres daran. Die verlangte Stufenleiter ver Töne, aus 

dem Dunklen in das Helle hinauffteigend, läßt das Zimmer 

freier und luftiger und die Dede, alfo das Laftenve, leichter 

erjcheinen. Aber e8 wäre weit gefehlt, diefe Forderung zum 

Sefeß zu erheben; eine folche Abftufing ift nicht nothtwendig, 

noch haben die guten und ächten Runftftile fich jemals darımm 

gefümmert, ja fie haben fich nicht felten den Plafond ganz 

vorzugsweife für die rveichite decorative Darftellung aus- 

erfehen und ihn dadurch nicht leicht und Luftig, Sondern eher 

fhwer und laftene gemacht. Im der pompejanifchen Wand- 

malerei bildet Schwarz den Sordel, aber auch ben Fried und 

jelbjt die ganze Wand. Man fönnte viel eher den Sat 

aufftelfen, daß bei ungfeiher Farbenbeftimmung von Fuß- 

boden, Wand und Dede eine gleiche Stärfe ihrer Töne, 

d.h. eine verhältnigmäßig gleiche Helle und Dunfelheit zur 

Harmonie nothwendig fei; allein auch das Läßt fich nicht 

durchführen. 

Eines aber fann man wohl mit gewiffen Rechte aus- 

fprechen, daß der Fußboden nicht zu heil gehalten fei. Sft 

e8 Schon an fich unangenehm, wenn ein Gegenftand mit 

großer Helligkeit auf breiter Fläche von unten her in- das 

Auge feheint, jo bildet auch der Fußboden die Grundlage 

der ganzen Decoration. Folglich, foll er einen ruhigen umd 

fiheren Eindrud hervorbringen, fo darf ev nicht zu reich, 

nicht zu bunt und uicht zu licht fein, benm wie das Lichte 

und Leichte zufammenftimmen, fo auch das Fefte und Dunffe. 
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Aus diefem Grunde würden wir von unferen modernen 
Parquetböden, was bei dunfferen Wänden fogar zur Noth- 
iwenbigfeit wird, diejenigen mit dunflem Holze denen mit 
weißem vorziehen und in den Teppichen Weiß und Grau 
mögfichft befchränfen, ganz graue vder graumweiße Teppiche 
aber, wie man fie wohl zuweilen fieht, völlig verbannen. 
Auch vermeide der Fußboden harte, auffallende Gegenfäke 
in ber Barbe, denn e8 ziemt fi nicht, daß das, was auf 
dem Boden befindlich ift, das Auge anziehe, befchäftige und 
feithalte. Der: Fußboden foll nicht vernachläffigt werben, 
er joll in-der allgemeinen coloriftifchen Harmonie mitwirken, 
denn biefe duldet nichts Ofeichgiltiges, aber er fell e8 in 
ruhiger Weife thun. 

Diefes Ziel fann man mit jedem Material erreichen, 
aber auch mit jedem Material verfehlen. Die Alten hatten 
ihre Mofaiffußböven aus farbigen Steinen in vegelmäßiger 
Zeichnung zufanmengefegt, deren sahlreiche Ueberrefte uns 
in farbiger Haltııg wie in der ornamentalen Compofition 
meijt die herrfehenden Bedingungen muftergüiftig exfüllt zeigen. 
Die heutigen Italiener feßen ihren Eftrih aus feinen, un- 
regelmäßigen Steinfvagmenten von verfchiedener Farbe meift 
ohne alle Zeichnung zufammen. Ein folcher Fußboden ift 
folide und auf das Mima berechnet, aber mit unruhig bunter 
Wirkung nicht angenehm für da8 Auge. Für ung Nord- 
länver find von Eünftfevifcher Bedeutung die gemufterten 
Parquetböden und die Teppiche, fene von durchgängig be- 
iheidener Wirfung, diefe des höchften Farbeneffectes fähig. 
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Zu ihnen gefellen fich feltener verfchierenfarhige Steintafeln 

oder nenerdings gemufterte Faiencefliefen. Yür alle gelten 

im Grunde diefelben Gefege oder Beringungen, jo weit fie 

- auf der Eigenart des Fußbodens beruhen. 

Der Fußboden ift zumächft ebene Fläche, und da fie 

betreten und verftellt wird, To ift es fchon aus praftifchen 

Gründen ein Vorzug, wenn diefe Ebene mit möglichfter 

Sleihmäßigfeit und Bellendung durchgeführt ift. Der Fuf- 

boden buldet alfo fein wirkliches Relief. ES find daher 

Teppiche mit Blumen, Thieren oder anderen erhaben in 

Wolle ausgeführten Gegenftänden, wie man fie heute öfters 

fieht und wie fie wohl die Freundichaft in’8 Haus zu ftiften 

pflegt, ganz verwerflih. Der Boden foll aber auch nicht 

mit feiner Zeichnung da8 Auge des Gehenden täufchen, daß 

er etwa glaube über Höhen umd Tiefen zu wandeln. 8 

wirde ihm das ein Gefühl der Unbehaglichkeit und Un: 

ficherheit erivedfen, welches wir aus der Wohnung verbannt 

wifjen wollen. Wir müffen uns daher gegen alle Compo- 

fitionen erfläven, welche ein Relief minveftens in auffälliger 

Weife varbieten over gar abfichtlich darauf berechnet find, 

Täufhungen hervorzurufen. Wir erinnern uns dabei jener 

Marmorfußböden aus Nom und Pompeji, bei denen weiße 

und fchwarze oder helle und dunkle Marmorplatten derart 

zufammengeftellt find, daß die einen das Licht, die andern 

ven Schatten bilden. Was ift die Wirfung davon? Wir 

glauben tiber {harfe Kanten und Spiken zu gehen, und 

wenn wir auch diefen Einprud durdy Gewohnheit und Nach- 
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venfen überwinden, fo ift doch der Anbfi eine beftändige 

Dual für das Auge. 8 ift aljo jebenfoli® ein großer 

Srrthum, wenn unfere moderne Parquetinduftrie, was man 

allenfalls ver Laune des Nococo verzeihen mag, dergleichen 

Motive wierer aufnimmt und nachahnt. 

Aber die Confequenz unfered® Sabes führt uns noch 

weiter. Müffen wir jede auffällige Neliefzeichnung auf dem Bo- 

den veriwerfen, fo ift damit aud) über jede Art bilvlicher Dar- 

ftelfung, die fi ald Nachahmung der Wirklichkeit gibt, der 

Stab gebrochen. Wir haben Hiermit zumächft figürliche Dar- 

ftelfungen im Auge. &8 ift widernatürlfich, und davum and) 

ftillos und gefchmadlos, wenn wir auf lebenden Wefen um- 

berwandeln folfen. Was unfer Fuß nicht in Wirklichkeit be 

tritt, defjen mag er fi auch im Bilde enthalten. Unjere 

moderne Teppichinpuftrie will ung leider noch innmer zwingen 

unferen Fuß anf Löwen, Tiger, Hunde und anderes wilde und 

zahme Geihier zu fegen; fie breitet auch wohl vomantifche 

Fiebesfcenen, die fonft dev Tourift auf feinem Neifefad mit 

fich zu nehmen pflegt, vor unferen Füßen aus; ja fie fcheut 

fih nicht die Porträts berühmter Männer und gefrönter 

Hänpter den Tritten höchft profaner Fußbeffeivung unterzu- 

Yegen. Abgefehen davon, daß diefe Figuren, was ihre fünft- 

Terifche Ausführung betrifft, doch im günftigften Falle uner- 

träglich find, was bei der getupften, treppenartig contouriven- 

ven Manier auch) gar nicht anders fein fann, abgefehen bavon, 

bringt diefelbe uns nicht num mit unferem äfthetifchen, jon- 

dern auch mit unferem Ioyalen Gewiffen in Conflict und 

  

 



  

  

— 207 — 

fett unfer Auftandsgefühl, unfere Ehrerbietung auf eine harte 

Brobe. 

In diefer Art haben e8 auch die antifen Mofaifen nicht 

immer beffer gemacht. Im Bewußtjein ihrer Gejchieffich- 

feit haben die alten Mofaiciften fich felbft an die groß- 

artigften hiftorifchen Gegenftände gewagt, wie ;. B. die ber 

rühmte Berjerihlacht Iehrt. Man jagt freilich, daß diejes 

Steingemälde fi gefhügt an einem Plage befunden habe, 

ven fein Fuß betrat; dann war es eben ein Runftiwerf für 

fi umd nicht mehr Decoration. Wie hböchft unangenehm, ja 

wiverwärtig derartige Bußböden werben fünnen, das zeigt ein 

großes Mofaik im fateranifchen Mufeum zu Rom, welches 

eine Menge einzelner Glavdiatoren in Lebensgröße darftelft. 

E8 ift ficherlich ein jpätes Werk, denn e8 gehört ein entar- 

teter, wenn nicht barbarifcher Gefchmad dazu, fo etivas be- 

jtändig unter den Füßen und Augen ertragen zu Fönnen. 

Liebenswürbiger erfiheint die berühmte, oft wiederholte Dar- 

ftellung der Tauben, welche aus einer Schale trinfen, aber 

auch fie gehört vor die Augen, nicht unter die Füße. Auch 

ein anderes berühimtes. Mofaif ift zu verwerfen, welches 

der Künftler Sofus in einem Haufe zu Pergamus gelegt 

hatte und welches die Abfälle und Nefte der Mahlzeit und 

was fonft ausgefehrt wird, jo auf dem Boden barjtelfte, als 

ob das alles dur Zufall Tiegen geblieben fei. Natürlich 

macht das den Eindrud einer unjauberen Wirthfchaft, und 

daher zog diefes Gemälde auch dem Gebäude ven Namen 

des ungefegten Hanfes zu. 
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Wir mit unferen Teppichen, über weitaus veichere Far- 

benpracht verfügend al8 die Mofaiciften, find in gemwiffer 

Weife auch noch viel weiter gegangen ald diefe. Zwar haben 

wir die große Hifterie ven Gobelins überlafjen, aber die eng- 

fifchen und franzöfifchen Teppichfabrifanten haben bafür die 

ganze Natur als ihre Domäne betrachtet. Da wir hier in 

Europa nicht unter Palmen feben fönnen, fo follten wir. 

mwenigftens auf denfelben wandeln. Nicht blos Wiefen und 

Blumenbeete wurden zu unferen Füßen ausgebreitet, fondern 

ganze Gärten, tropifche Gewächfe in üppiger Fülle und reich 

geäftete Bäume. Wir wohneten in und auf den Zweigen wie 

die Vögel des Himmels und jehauten abwärts duch das Laub 

und Gezweige hindurch in den blauen Himmel hinunter. Wenn 

diefe Erfindungen des neunzehnten Iahrhunderts, auf die wir 

nod) eine Zeitlang ftol; waren, feine Verivrung des Gejchmads 

bebeuten, dann waren wir nie vom rechten Wege abgeiwichen. 

In diefelbe Kategorie gehört die Meberfchwänglichfeit dev Blur- 

men, mit welcher wir gefegnet worden find. E8 genügte nicht 

die ganzen Flächen in wilden, buntfarbigen Maffen damit zı 

überdeden, e8 mußten au die Vergißmeinnicht zu Rofen, 

die Rofen zu der Größe von riefigen Rohlföpfen anwachien, 

und dazwifchen lagen dann jene Schnörfel von gejchwungenen 

und gefchweiften Bauftüden, welche die franzöfiiche Barode 

des fiebzehnten Iahrhunderts in die Ornamentation eingeführt 

hatte. Mit derartigen Fußteppichen war e8 bei ihrer fchreiend 

bunten Wirkung ein für allemal um die Harmonie ded Zim- 

mers gefchehen. Da doch der Fußboden nur den ruhigen 
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Grund bedeutet, bis zu welcher Wirkung hätten Wände und 
Dede gefteigert werben müffen, um dagegen aufzufonmen! 

Betrachten wir folcher Ueberfchwänglichfeit und Ver- 
iwrung gegenüber die einfachen Gefege, welche aus der Natır 
des Fußbovens hervorgehen. Wir haben ein? regelmäßig be- 
grängte ebene Fläche. Die Gränze verlangt ihre fünftlerifche 
Bezeichnung, und wir find dadurch zunächft auf eine Bordire 
angewiejen, die um die Fläche herumläuft und darum eigent- 
lich ein laufendes Ornament verlangt. E8 fan aber auch 
da8 Drnament der Borbüre ebenfogut ein richtungsfofes oder 
geveihtes fein, 3. B. an einander gereihte Blätter, die ihre 
Spige nad) auswärts zu richten hätten, um ven Abfchluß an- 
zubeuten, Die Borbive ihrerfeits verlangt zu beiden Seiten 
einen Saum, das heißt ein feines, entwever ornamentivteg 
oder durch andere Farbe angeveutetes Band, oder vielmehr 
zunächft eine Linie, welche für fie felbjt ven Abfchluß bifvet. 
Das wäre die einfachfte Geftaltung der Bordüre als Gränze. 
I veicherer Enttwillung läßt fie fi) aber zu einem Spitem 
von Bändern und Borten entfalten, over es laffen fich vie 
Een durch befondere Ornamentation hervorheben, jowie man 
auch die Mitten der Seiten ornamental betonen Fann, obwohl 
letsteres ehr leicht geeignet ift auf Abiwege zu führen. Un- 
jere heutige Zeppichwirferei: verfährt fo, wenn fie im Stile 
des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhunderts componiven will, 
Muftergiltige Beifpiele einer reicheren und doch gehaltenen 
und ftilooflen Behandlung ver Borvüre fann man den antifen 
Mofaiken entnehmen, vor allem aber in einer dem modernen 

Talte, die Kunft im Haufe. 14 
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Gefühl mehr entfprechenden Weife den indischen und perfiichen 

Teppichen. 

Man fieht ans diefer Nothwendigfeit der Bordüre, daß 

unfere heutigen Parquetfabrifanten nicht ganz recht banbeln, 

wenn fie bei reicheren Fußböden blos ein großes ornamentirtes 

Feld in die Mitte einfegen, die Umfafjung aber ganz unbe- 

rücfichtigt Iaffen. Einem jolchen Fußboden fehlt immer etwas: 

die Compofition ift unvollftändig; fie ift äfthetifch unbefrie- 

digend. Minder ift das der Fall, wenn die ganze Fläche gleich- 

formig mit verfchievenfarbigen Sfiefen bevedt oder mit einem 

gleihgüttigen, nicht zur Bedeutung fommenden Teppichmufter 

überfpannt ift, denn dann fommt nur die coloriftifche Mit- 

wirfung in Frage, nicht die Compofition. Natürlich ift eine 

folhe Löfung der Aufgabe, wenn auch nicht veriverflich, doch 

unvolffommener. Sie ift daher geeigneter für folhe Räume, 

die nr zu Baffagen oder furzem Aufenthalte dienen, wie ;- B. 

Gorridore und Borzimmer. Ohnehin empfehlen fich bei unferem 

Klima Stein und Fahencefliefen nicht für Wohnzimmer. 

Der verzierten Öränze gegenüber verlangt ald Zweites 

dev umgränzte Naum feine Ornamentation. Hierbei Fan 

nach zwei Prinzipien verfahren werden, die wir als das 

orientalifche und das europäifche bezeichnen möchten. Das 

europäifche Prinzip betont die Mitte durch ein reiche, ie 

nach Mafigabe der Geitalt der ganzen Zläche rundes oder 

ovales ornamentirted Feld, defjen verzierte Umrandung nad) 

außen, nach der Gränze weiet. Umgefehrt gehen von den 

vier Eden Verzierungen aus, die wieder nach innen zeigen, 
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nach der Mitte zu. Der übrige Raum wird mit einem vegel- 
mäßig verftrenten Mufter leicht überdeckt, um ih al8 Grund 
für die veicher verzierten Theile erfennbar zu nachen. Der 
Drientale dagegen fieht ganz ab von ber Hervorhebung be- 
ftimmter Theile oder ver Andentung vorherrfchender Richtungen: 
er Überzieht nur die Fläche mit einem mehr oder weniger 
regelmäßig georoneten, dicht gehaltenen, bfumigen oder geo- 
metrifchen Drnament, beffen Biel fein anderes fein Toll, als 
die große Fläche in einer angenehmen Weife durch farbige, 
aber fanfte Harmonie veizend zu befeben. Ia ver ächte 
Smyrnaer Teppichfabrifant geht fo weit, daß er eine be- 
ftimmte Zeicinung des Ornamentes überhaupt aufgiebt und 
nur trachtet, Durch Vertheilung der Varben unter einander 
auf Heinen, völlig unvegelmäßigen Feldern eine gewiffe wohl- 
thtende Sarbenftimmung hervorzurufen. 

Das eine wie das andere Prinzip ift vichtig und paßt 
fir unfere moderne Vohnung, doc) werden wir wohlthun, 
in der Anwendung einen Unterfchied zu machen. Für Heine 
Teppiche, die nicht das ganze Zimmer bevedfen, insbefondeve 
aber für Zimmer, die durch zahlreiche Möbel verftelft find, 
dürfte fih die orientalifche Weife mehr empfehlen, weil hier 
ohnehin eine hftematifche Zeichnung nicht zur Wirkung fom- 
men fann. Cs ift vaher beffer, daß die Zeichnung mehr 
gleichgüftig fei und mm die Farbe ale Stimmung oder Ton 
zur Harmonie mitwirfe, Wo aber vie Tunftoolfeve Compo- 
fition der europäifchen Weife vol in's Auge fallen Fan, fei 
es in Nepräfentationsräumen oder fei e8, daß der mittlere 

14% 
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Raum von Möbeln frei ift, da findet auch fie angemeffene 

und vortheilhafte Anwendung. 

Mit großem Glück Iaffen fi) auch beide Weifen mit 

einander vereinigen. Das Tann entweder fo geichehen, daß 

bie milvere und ruhigere, und doch im Grunde reichere orien- 

talifche Farbenbeftimmmmg auf die europäifche Compofition 

übertragen wird, fo daß die fuftematifche Zeichnung weniger 

in das Auge fällt, oder daß bie orientafifche Zeichnung fammt 

ibrer Sarbe auch bie europäifche Anordnung durchdringt. 

Beides gefchieht auch heutzutage in der modernen enropäifchen 

Teppichfabrifation, und grade die fchönften und gelungenften 

Beifpiele beruhen auf viefer Vereinigung ber orientalifchen 

und europäifchen Weile. . 

Immerhin find aber Diele, d. 5b. die gelungenen Bei- 

fpiele, noch Ausnahmen. Die Mode, unterftügt von bewußten 

Beftrebungen, drängt in der Decoration langjam dem Orien- 

talismus zu, e8 wird aber unferen modernen DOrnamentiften 

außerordentlich fehwer fich in denjelben Hineinzufinden. Sie 

müffen fi von Zweierlei losfagen, mit dem fie geboren find, 

und worauf doch der prinzipielle Unterfchied beruht, von der 

zufälligen Unvegelmäßigfeit der Natur und ber refiefartigen 

Erhöhung durch Licht und Schatten. Diefe europäifche Weife 

ift fcheinbar viel freier und dennoch in Wirklichkeit viel ge= 

bundener. Sie zwingt zu einer bejtimmten Wahl ber Farben, 

die noch dazu durch hinzugefügte Schatten in ihrer Wirkung 

gedämpft werden; fie zwingt zu einer übermäßigen VBerwen- 

dung von Grün, einer Farbe, die wenig andere neben fich 
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dufdet und darum zu coloritifchen Zwecken nım äufßerft fpar- 
fam angewendet werden follte. Der Orientale dagegen zeich- 
net die Blume in der Silhouette oder er geftaltet fie um 
und oronet fie regelmäßig; baburdh befreit er fih von der 
Natım und erhebt fi) in das Neich der Phantafie, ver ächten 
Kunft, die Fveiheit und Ordnung vereinigt; ex gewinnt bie 
freie Wahl der Farbe, der Form und der Eompofition. Zu- 
glei, indem er die Höhung durch Licht und Schatten auf- 
giebt, bleibt er auf's ftrengfte dem becorativen Prinzip der 
ebenen Fläche treu, wie e8 der Fußboden verlangt, das aber 
die modern emvopäifche Art mehr oder minder auffallend, 
jedoch durchgängig verlekt. 

Natürlich befchränkt fih die Ornamentation des Tep- 
PihE nicht auf die Blume, bei welcher auch der Orvientalis- 
mus feineswegs ftehen bleibt. Wie die Beichaffenheit des 
Materials den Mofaiciften zu geometrifcher Drnamentation 
führt, jo läßt fich diefe in reicherer Seftaltung auch vom 
Teppich wicht abweifen, vor allem aber bietet biefer Spiel- 
raum für freie Arabesfen. Nur darf man hierin nicht fo- 
weit gehen, daß man fich zu einem Ipezifiich-architeftonifchen 
DOrnament verfteigt oder gar, daß man Plafond und Fuß. 
boben in derartige Beziehung fekt, daß mar meint, diefelbe 
Drnamentation, welche oben, müffe auch unten ftatt finden, 
Des Iırthums Gipfel aber ift e8, wern man die Stucca- 
turornomente des Plafonds fogar grau in grau anf dem 
Teppich wiederholt, als ob man im Zimmer einfach das 
Oberfte zu unterft Tehren Fönnte, Sch würde diefer Wider- 
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finnigfeit, die faum glaublich erfcheint, nicht gedenken, wenn 

fie nicht in der That in Wien vorgefommen wäre. Nach; 

allen Seiten ift hier gefündigt: evftens find die orrnamentafen 

Orunpbegriffe verwechjelt; dann ift Grau feine Farbe für 

den Fußboden, und endlich ift eine Reliefornamentation mit 

beabfichtigtev Täufchung hergeftelft, die das Auge veriwirren 

muß. Wer fir den Fußboden componixt, foll fich gegen- 

wärtig halten, daß eine farbige, aber ruhige Stimmung noth- 

wendig ift, daß er für eine begränzte und für eine ebene 

Fläche componirt; endlich, daß feine Zeichnung betreten wird, 

daß er alfo nicht® unter die Füfe legt, was die Natur oder 

der Anftand zu betreten verbietet. Dahin gehört felbft ein 

Wappen, welches nach ächt beraloifchern Gefühle an diefer Stelfe 

vielmehr eine Schmad; wäre, denn eine Ehre. Man hält den 

Schild hoch, aber tritt ihn nicht mit Füßen. 

Bon dem Begriffe einer begränzten, ebenen Fläche haben 

wir auch bei der Wand auszugehen; allein die Wand ift 

e8 nicht fo ausfchlieglich, wie ber Fußboden. Einzelne Kumft- 

ftile, man Tann wohl fagen alfe, haben unter größeren und 

veicheren Verhältniffen auch die Innenwand architeftonifch be- 

handelt und fie nach Dlaßgabe des herrfchenden Stiles mit 

bor- und zurüctretenden Theilen gegliedert und abgetheilt 

und fo die lange Flucht nicht blos durch Farbe, jondern auch 

durch Schatten und Xicht belebt. Zu einer gewiffen, äfthetifch 

bedingten Nothwendigfeit wird diefe Ornamentation in langen 

Gaferien und Corrivoren oder in gemölbten Räumen, two die 

Pfeiler al8 Wanppfeiler zugleich die Gewölbe tragen umd ven  
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Eindrud der Feftigkeit und Sicherheit hervorbringen. Der 

Ipätere gothifche Stil hat die Wand mit Holz verfleidet, fie 

getäfelt und diefe Vertäfelungen mit Anihluß an gegebene 

Bedingungen, mit Anfchluß an daB Depürfnik von Raften 

und Nifchen durch vortretende Lifenen, Gefimfe, Sodel und 

Umrahmungen zu einem Shitem ausgebildet. welches die Re- 

uaiffance übernahm, indem fie nur die Profile und Ornamente 

änderte. Die Nenaiffance Hat dann, an altwömifche Bracıt- 

bauten fich anfehnend, die reichite, architeftonifch decorative 

Gliederung der Innenwand vorgenommen durch vortretende 

Säulen und 3Pfeiler, welche das Gebälfe des Plafonds zu 

tragen exhielten, durch umvahınte vievedige oder halbrunde 

Nifhen. Diefe Decoration fegte zur ferneren Ergänzung 

plaftiichen Schmuck von Figuven oder Bafen in den Nifchen 

voraus. Sie blieb auc, dabei nicht ftehen, jondern fügte 

farbigen Schmud Hinzu, indem fie, älteren Beifpielen folgen, - 

die architeftonifchen Theile. aus verfchievenfarbigem Geftein, 

insbefondere edlen Marmorarten bildete oder damit beffeidete 

und ferner an eigens dafür bejtimmten Pläßen vie hiftorifche 

oder decorative Wanpmalerei zur Hülfe herbeizog. Die Kunft- 

ftile, welche der Nenaiffance folgten, find viefer Weife treu 

geblieben und haben nur nach ihrem Fünftlerifchen Charakter 

die Formen bed Details geändert oder die Glieverungen, je 

nachdem, ftärker oder fchwächer heraustreten laffen. Auch vie 

moderne Kunft, wenn fie die höchften Aufgaben zu Töfen 

hatte, ift dem Vorgange der Renaifjance gefolgt, nur daß 

fie, fchwanfend in ihrer eigenen Prinzipienlofigfeit, bald auf 
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die malerifche, bald auf die architeftonifche Decoration einen 

erhöhten Nachorud Tegte und darüber wohl die mitwirfenden 

Kinfte aus dem Gleichgewichte Fommen Tief. 

Im der That, wie wir bereits in dem erften Abfchnitte 

gefehen haben, wern wir decorative Runftaufgaben der höchften 

Art löfen wollen, fo find wir auf die Vereinigung der drei 

Künfte: der Architektur, ver Malerei und der Sculptur hin- 

gewiefen. Das wird in Räumen, bie ber öffentlichen Ne- 

pröfentation gewidmet find, durchgängig der Fall fein... Ein 

Anderes aber ift e8 mit der eigentlichen Wohnung. Bier 

müffen wir und zunächit hüten, dag wir fie nicht zu einem 

monumentalen Runftwerk machen und wir miüfjen fehon darum 

der Decoration eine gewiffe Bejchränfung auferlegen. Sodann 

find die Wände nicht um ihrer felbft willen da, fie find nicht 

beliebige und bequeme Pläße für Fünftlerifche Entfaltung, 

fondern fie müfjen Rüdfichten beobachten, die nicht in ihnen 

liegen. Diefe Rüdfichten find zum Theil praftifcher Art. 

Es gibt Möbel, die an die Wand geftellt, Bilder oder andere 

Kunftgegenftände, die an biefelbe befeftigt werben follen. Die 

Wand muß alfo auf beftimmte Gegenftände diefer Art be- 

rechnet fein, oder fie muß gewifjen Veränderungen die Frei- 

heit, der Beweglichkeit ver Möbel ven Spielraum geftatten. 

E38 pürfen die arditeftonifchen Glieder, welche die Größe des 

Raumes zuweilen wünfchenswerth erfcheinen Laffen, nicht zu 

weit, etwa gar al volle Pfeiler oder Säulen vortveten, 

fondern nur andeutend jo weit hevausfpringen, daß fie fich 

als das charakterifiren, was fie eigentlich find, al& Decoration. 
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3 müffen ferner die Pläße, welche fin malerifche Verzierung 
beftimmt find, in einer folchen Höhe und Lage fich befinden, 
daß fie von den Möbeln nicht beeinträchtigt, etiva gar balbirt 
ober duchfchnitten werden. Die Beftimmung und Beichaffen- 
beit der Zimmer erlaubt jedoch Unterfchiede zu machen. Im 
einem Ballfaale 3.3., an deffen Wänden in ber Regel nur 
niebeve Site herumlaufen, fan man mit gemalter figürlicher 
Decoration tiefer herabgehen, al8 in den anderen Zimmern, 
in denen Evevenzen, Bücherkaften, Schreibfaften oder Etageren 
die Wand veritellen. 

Diefelben Nücjichten find bei plaftifchem Schmud, dem 
srnamentalen wie dem figürlichen, zu beobachten. Wenn der 
Architekt für feine Innendecoration freie plaftifche Figuren 
zur Anwendung bringt, fo wird er fie fo ftellen, vaf fie, 
feien fie num in Nifchen oder auf Poftamenten befindlich, der 
Beweglichkeit im Zimmer nicht hinderlich, noch jelber ge- 
fährdet find. Aehnlich ift e8 mit dem Relief, welches gut 
tout, nicht zu hoch und zu frei herauszutreten. In Wohn- 
zimmern foll man nicht zu verfchtwenderifch mit dem Schniß- 
werf fein. Allzu reich und fraus gehalten, bringt e8 Unruhe 
in das Zimmer und ftört fich felbft in der Klarheit feiner 
Birkung; e8 fängt den Staub, fetst der Reinigung die größ- 
ten Schwierigkeiten entgegen und ift fort umd fort gefährdet. 
Es giebt Kunftftile, welche, wenn fie e8 auf Reihthum und 
Pracht abgefehen haben, des gefchnitten Ornaments nicht 
entbehren können. So die fpätere Gothif, weldhe darin oft 
des Guten zu viel gethan hat; aber man verweile dam, 
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wenn man feiner nicht entrathen Fan, diefes Ornament vor- 

zugöiweife in bie weniger benüßten Pradtzimmer und halte 

die eigentliche Wohnung freier davon. Auch die franzöfifche 

Barodzeit und namentlich das Rococo pflegten mit dem ver- 

goldeten Schnigwerk ihrer ftillofen Schnörfel und ihres fraufen 

Mufchelwerfs Möbel und Zimmer zu überlaven, daß e8 dem, 

der die Räume betritt, unheimlich wird. In alten Schlöffern 

aus dem Ende des fiebzehnten oder Anfang des achtzehnten 

Sahrhunderts giebt e8 gewöhnlich noch einige Heine Cabi- 

nette, die mit derartigem Schmud gänzlich” überladen find; 

fie machen aber auch nur den Einnrud Schauftüce zu fein, 

die eigentlich unter Glas und Rahmen gehören. 

Weitaus befcheivener und angemeffener hielt fich in 

diefer Art die Nenaiffance. Die italienifche Frührenaiffance, 

welche überhaupt mehr ven flachen und maleriichen Schinud 

einer ftarf heraustretenden architeftonifchen Decoration vor- 

509, liebte alferdings ein gejchnißtes oder gemeißeltes Dr- 

nament, aber fie hielt es in jo zierlichen Formen, in fo be= 

Icheidener Höhe, daß man fieht, wie fie fid) der gemelfenen 

Anforderungen wohl bewußt war. Die fpätere Nenaiffance 

betonte und verftärkte wieder die architeftonijchen Theile ge- 

genüber den ornamentalen. In Deutjchland fette fie, wie 

fehon gefagt, die holzgetäfelten Wände ber Gothif fort, be- 

gnügte fich aber meift damit, die profilivten Umrahmungen 

und Gefimfe vortreten zu lafjen. Nıv in einzelnen Fällen, 

und e8 find davon einige höchft merfwirdige Beifpiele übrig, 

überzog fie die ganzen Wände, die Rahmen wie die Füllun- 
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gen mit figütrfich bilonerifchem Schmud, ver auch wohl aus 
Elfenbein- oder Mlabafterreliefs beftand. 

Sole Zimmer machen troß der warmen und twohl- 
thuenden Farben des alten Holzes doch nicht den Eindrud 
dev Wohnlichkeit; fie find eben Kunftiverfe geworden und 
tollen angefchaut und angeftaunt, aber nicht bewohnt und 
ftill genoffen ober gebraucht teren. 

Das Motiv, das in diefer Decoration fiegt, die hol;- 
getäfelte und gegliederte Wand, it feineswegs für die mo- 
derne Wohnung unzuläffig; im Gegentheil, diefe Wand ver- 
einigt fo viel Fünftlerifche um praftiihe Vorzüge, dag nur 
bie Koftbarkeit derfelben, die einer allgemeineren Wieperein- 
führung Hinderniffe fegt, zu bevauern bleibt. Der braune 
Zon des Holzes, ob er num dunkler oder Tichter ift, vereinigt 
den Einorud der gemüthlichen Wärme mit dem Gefühl der 
phnfifchen. Er giebt einen vortrefflihen Hintergrund für das 
Mobiliar und beweglihen Schmuck aller Art. Holsgetäfelte 
Zimmer, wenn die Ausftattung richtig gewählt und vor alfen 
Dingen nicht zu Heinfich und ftilfos ift, tragen einen ern- 
ften, ruhigen Charakter, man möchte fagen ven Sharafter 
reicher, edler Würde und find zu Speifezimmern, Herrenzim- 
mern, zu behaglichen Trinfftuben aufs Befte geeignet. Zur 
Holzwand Fann fih auch vortvefflic ein Bilolicher Schimd, 
fei e8 in aufgehängten Bildern oder in Wandmalerei, hinzu= 
gejellen, indem die Vertäfelung nicht zur vollen Höhe ber 
Wand Hinaufgezogen wird, fondern ein friesartiger Streif 
oberhalb des Gefimfes übrig bleibt. Die Höhe des Gefimfes 
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ift von der Schönheit des Verhältniffes abhängig zu machen, 

doch ift in Bezug auf Höhe und architeftonifche Otieverung 

auch auf die Größen- und Höhenverhältniffe der Möbel Rüd- 

ficht zu nehmen, da vie Lifenen oder Rahmen der Täfelung 

aus ihrer Ebene heraustreten. 

In unferer gewöhnlichen Wohnung fallen indeß folche 

Rücfichten meiftens hinweg. Die arhiteftonifch-plaftifch de- 
corirte Wand ift eine Ausnahme, wenn wir fie im Zahlen- 

verhältnig mit den gemalten Wänden vergleichen. Für un- 

fere Wohnung in den gut bürgerlichen, wohlhabenden Elajjen 

fönnen wir die Wand ald einfache, ebene Fläche betrachten, 

deren Schmud gemalte Decoration ift, fei e8 nun, daß fie 

wirktih als Malerei ausgeführt over durch Tapeten oder 

gemwebte Stoffe erjett werde. Diefer verfchievene Stoff over 

die verjchievene Technik Fan auf die Prinzipien, foweit fie 

auf der Eigenthimlichkeit der Wand beruhen, feinen Unter: 

fchied machen. 

Baffen wir zunächft allgemeine Gefichtspunfte ind Auge, 

fo ift offenbar die Wand, weil fie am unmittelbarften uns 

dor Augen tritt, derjenige Bejtandtheil des Zimmers, welcher 

bie beventungsvollfte Decoration zu verlangen jcheint. Zum 

Plafond müfjen wir erft unfern Blid erheben, zum Boden 

jollen wir ihn nicht herabjenfen, auf die Wand aber fällt er 

immer und von felbft. Andererfeits ift aber die Wand doch 

nur der Hintergrund des Xebens, das fich im Zimmer be- 

wegt, der Hintergrund der gefammten Ausftattung des PMio- 

biliavs und alles frei beweglichen Schmudes. Denfen wir 
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und diefes Ganze im Zimmer künftlerifch georbnet wie ein 
Bild, fo ift e8 wieder nothwendig, daf die Wand als Hinter: 
grund fih nicht in ihrer Wirkung vordränge, fondern viel- 
mehr abgetönt und xuhig fei. Dazu ift es feit einigen Jahr- 
hunderten Sitte geworben, die Wand mit den Produeten dev 
Staffeleimalerei zu behängen, und auch diefe verlangen zu 
ihrem Genuß das befcheidene Zurüdtveten des Grundes, der 
Band, an welcher fie hängen. Es laßt fih das Hecht: wever 
des Einen noch des Anderen beftreiten. Wir miffen den Ziwie- 
Tpalt fo Löfen, daß wir in den Vällen, 100 das Zimmer ohnehin 
Ihon eine reiche Ausftattung und einen beveutenden Bilver- 
Ihmued enthält, auf eine veicher decorirte Wand zu verzichten 
haben, wo dies aber nicht der Fall ift, zu einer glänzenderen 
Entfaltung ornamentafen oder figürlichen Schmudes berechtigt 
find. Als Beifpiel dienen uns die mit dem wunderbarften 
Arabesfenfpiel in Blau, Roth und Gold, alfo in den wirfungs- 
volfften ungebrodhenen Farben gänzlich überzogenen Wände der 
Pradtfäle auf der alten maurifchen Königeburg Alhambra. 
Offenbar hatten diefe Säle außer einigen niederen Divans 
und Deden nr äußerft geringe over vielleicht gar Feine Aus- 
ftattung und ficherfich feinen Schmusd von plaftifchem oder 
gemaltem Bildwerf, mit dem fich eine moderne Prachtivoh- 
nung [hmüct. E8 war alfo ganz nothwendig, die Pracht, 
welche die orientalifche Phantafie und die Würde ver Königs- 
Burg verlangten, über Wände und Dede in allerreichftem 
Maße auszugießen. Wir Tönnen heute dergleichen nachahmen, 
müffen in diefem Falfe aber auf unfere modernen Runftwerfe 
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verzichten. Für unfere moderne Wohnung wird in den meiften 

Fällen die ruhige, abgetönte Wand fich empfehlen, und nur 

dann Fünnen wir zu einem reicheren becorativen Schmude 

übergeben, wenn wir nicht beabfichtigen Bilder oder fonftige 

Kunftgegenftände an ver Wand zu befeftigen, oder wenn biefe 

Räume mehr zu Feftlichkeiten als zum ruhigen Aufenthalte 

beftimmt find. 

Die zweite Frage, die fih uns aufprängt und die heufe 

fat eine brennende geivorden, ift die, ob wir die Wand hell oder 

dunkel halten follen. Bis in die lebten Jahre hinein war ed 

felten, daß diefe Trage überhaupt aufgeivorfen wurde, Wir 

hatten eben jchon jeit dem Ende ded vorigen Sahrhunderts 

Barbenluft und Farbenfirn verloren, und wir hielten für fein 

und elegant nr diejenige Wanddecoration, welche entweder 

felbft grau oder doch ins Graue gebrochen war. Grünfichgrau, 

Violettgrau, Röthlichgrau, Lichtorap, das waren unfere Lieb- 

lingsfarben und zwar durchweg mur in den helfften Tönen. 

Darauf dildeten wir denn wohl Ranfen und Blumen, bie 

in den gewöhnlichen Beifpielfen hart, plump und orbinär, in 

den vornehmeren zart und buftig, man möchte oft fagen, fen- 

timental gehalten waren. In der That leitet fich diefes Ber- 

fieven fräftiger und gejunder Farben, biejes Uebergehen in 

“die [hwächlichen, verblaßten, oft nur bingehauchten Farben 

aus der literarifch hinlänglich befannten Periode der Empfind- 

famfeit in der zweiten Hälfte des. vorigen Sahrhunderts her, 

die nur zarte Berührung, aber feinen Freäftigen ‘Drud ver- 

‚ tragen fonnte. Iene Periode haben wir überftanden, aber bie 
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Sarbenkuft ift ausgeftorben. Wenn wir e8 bisher in unferen 
Salons gar vornehm machen wollten, fo nahmen wir eine 
glänzend weiße Wand und juchten in vergofdeten Reiftenum- 
faffungen, vergofveten Rarnießen, Spiegel- und Bilderrahmen, 
Girandolen u. f. w. möglichft viel Gold entgegenzufeßen; 
dazu ein weißer Ofen, ein Ihreiend bunter Blumenteppich, 
feidene fchilfernde Viöbelüberzüge in einer einzigen Fräftigen 
Varbe oder von dunklem Sammt, endlich gar ein weißer Pla- 
fond mit falfcher grauer Stuccaturmalerei: dag war lange 
Sabre hindurch unfer Soeal und ift es vieler Orten auch 
heute noch. Und diefes Ioeal befteht aus nichts al8 Tanter 
Härten und Mißgriffen. Gerade dag Gold, je reicher e8 an- 
gewendet wird, verlangt umfomehr gefättigte, vofftönige Farbe, 
auf welcher e8 xuht; jeve farbige Decoration, mag fie in fich 
noch jo harmonisch fein, muß in ihrer Scala gehöht und ger 
fräftigt werden, wenn Gold Hinzutritt. Hier aber dat das 
Gold feinen andern Gegenfag als Weiß, die Negation der 
Varbe, und mit diefem Veiß treten dann wieberum die Möbel 
in den härteften Contvaft. 

Bir kommen heute, Gott fei Dank, von dev Vorliebe 
für Grau und Weiß wieder zu gefunderer Farbe zuriick, und 
damit hat fich auch die Srage eingeftelit, o6 heil oder dunfel, 
Zu dunkle Zimmer, welche den Einoruc ber Sinfterniß, des 
Grabes machen, wolfen wir ohne Weiteres beriwwerfen; bie 
Varbe foll als das erhalten werden, tua$ fie ift, al8 Farbe, 
aber nicht fchwarz eriheinen. Aus eben bemfelhen Örunde 
müjjfen wir ung aber auch gegen die ganz lichten Wände ers 
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Hören: auch bei ihnen fommt Die Farbe nicht zur Wirkung, 

und der Charakter, den wir dem Zimmer geben wollen, fei 

e8 num ein exrnfter oder heiterer, ein ftill gemüthlicher oder 

prachtoolf reicher, Kann dabei nicht zum Ausorud gelangen. 

E8 ift eine äußerft fchwierige, Höchit felten gelingende Auf- 

gabe, einem lichtgehaltenen Zimmer jenen poetifchen Neiz, 

jenen unbewußten fejfelnden Zauber zu geben, den wir im 

Bilde als Stimmung bezeichnen. Nicht einmal das, was man 

am Bilde Ton nennt und was im Zimmer mit ber Har- 

monie ziemlich auf eines zufammenläuft, fanıı man bei lichten 

Wänden erreihen, denn eben die Farbe ift das Meittel dazu. 

Die belle Wand hat zudem ven Nachtheil, daß all der Schinud 

von Bildern, Vafen, Figuren und jonftigen Kunftgegenftänden, 

den wir darauf anbringen und den wir doch nicht entbehren 

wollen, hart und unruhig darauf fteht: er verbindet fich nicht 

mit feinem Grunde zu einem Gefammteindrud; die bunflen 

Gegenftände machen Löcher und Fleden an der Wand, bie 

hellen heben fich nicht ab oder „gehen nicht 108", wie der 

Maler fagt. Ebenfo ift e8 mit den Perfonen im Zimmer. 

Schönen und intereffanten Gefichtern ift die helle Wand un- 

vertheilhaft, nur die dunkle Täßt fie zur voflfommenen Wir- 

fung kommen. Aus demfelden Grunde läßt auch dev Maler 

feine Porträts aus dunklem Grunde und nicht aus hellem 

beraustreten. 

Aus diefen Gründen empfiehlt e8 ich ficherlich bei der 

Deeoration unferer Wohnungen mit einiger Entjchiedenheit 

in die Farbe zu gehen. Wir wollen vamit aber nicht eigentlich 
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umgebrocdhene Farben gemeint haben, wie fie die Wände der Ahambra zeigen, jondern wir wollen das ganze Reich ver Sarbentöne der vecorativen Phantafie erhaften wiffen, nur daß wir uns in ben Grundfarben oder in der Öefammthaltung einerfeits vom Schwarzen, andeverfeits yom Weißen entfernt daften. Wie weit wir ung dem Dumflen, wie weit dem Richten nähern follen, pas hängt wieder ab von dem Charakter, ven wir dem Raume geben wollen, von ver Beitimmung der | Zimmer und von äußeren Bedingungen. Was die Beitimmung der Zimmer und ihre damit im Znfammenhange ftehenve farbige Haltung betrifft, fo werben wir darauf fpäter zu Iprechen Fommen, mit den äußeren Bedingungen aber meinen Mir vorzugsweife den Mangel oder die Vülfe don Tageslicht. In ben engen Straßen unferer großen Städte in den vier- oder fünfftöcigen Häufern ift der Mangel an Licht Häufiger als die Fülle, und man wird in folhen Fälfen mit Recht beranlaßt fein, um den Eindruck der Düfterheit zu vermeiden, eher fich dem Helfen als dem Dunklen zu nähern. Dort | aber, 100 hinlängliches Licht vorhanden ift oder wo nah | | dev Veftimmung für ben Abend Fünftliches Richt borzugsmweife | | bie Beleuchtung ausmacht, da follte man furhtlos und ın- | | Befümmert um Hell oter Dunkel alfein die fünftlevifchen Rück | | fihten obiwalten laffen. 
| Ebenfo folfte es auch von Fünftferifchen KRüdfichten alfein abhängig fein, welche Farbe man als Orundfarbe wählt und welche anderen man in ber Drnamentation entgegenfeßt oder | mitbenüßt, um die nothiwendige Mamnigfaftigfeit in der Har- 

| Felfe, die Kunft im Haufe, 
15 | 
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monie hervorzurufen. E$ Tafien fich aber heute, foweit bie 

Wiffenfchaft geht, fehwer beftimmte Negeln aufftelfen, denn 

diejenigen, welche man bisher aufgeftellt bat, find auch faft 

alle wieder umgeftoßen worden, und andrerfeits ift die Möglich- 

feit der Combinationen eine unendlich große. Man muß hier 

einen natürlichen, durch Erfahrung und Uebung gebilveten 

Gejhmad, fein eigenes gebilbetes Gefühl walten laffen umd 

vor allen Dingen fich ftetd gegenwärtig halten, daß nie eine 

Varbe für fih alfein zur Wirkung fommt, paf fie verfehlt 

fein kann, wie fchön fie auch für fich felber fein mag. Hier 

bedingt eine Farbe bie anvere, und alle Gegenftände, Möbel 

und Wände, Teppich und Plafond ftehen in Wechjehtvirfung. 

Wer für eines derfelben die Farbe wählt, muß die anderen 

dabei bevenfen. Nur die gelungene Verbindung aller ergibt 

den Charakter, die Harmonie, die Schönheit, und diefes ift 

Das Ziel der Decoration. 

dragen wir un endlich nach der Art und Zeichnung 

der Decoration, nach ter weiteren ornamentalen oder bild- 

lichen Verzierung der Wand, fo werden wir wohl darin einig 

fein, daß der einfache farbige Anftrich allein Kinftlevifchen 

Anfprücen in feinem Falle genügt. Ob die Wand weiß 

gder voth ift, fo werben wir doch vom horror vacui erfaßt, 

e8 ftarrt uns die Fläche mit ihrer Leerheit an; fie bedarf des 

Schmudes. Aber gefegt auch, wir hätten hinlänglich Bilver- 

Ihmud in Toftbaven Staffeleigemälven, fo genügt das doc, 

nicht; die Wand verlangt ihr eigenes Recht. 
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Um die Wand in gewiffer Veife felbftftändig und ab- 
geichloffen erfcheinen zu faffen, ift eine Trennung vom Fuß: 
boden, wie vom Plafond erforderlich. Die Trennung tritt 
unten al Sodel, oben als Fries oder Bordüre zur Er- 
icheinung. Man fan die Bordire, wie es hente gewöhnlich 
geißhieht, um fämmtliche vier Wände unter dem Plafond 
berumlaufen laffen: zu einer vollfommenen fünftferifchen Aus- 
ftattung gehört e8 aber, daß auch die Trennung der einzeltten 
Wände angedeutet werde, und dieg gefchieht dad, daß 
man die Bordre auch an den Seiten herunterlaufen oder 
vielmehr auffteigen läßt. In diefem alle ift aber fehr darauf 
zu achten, daß das Ornament der Bordiive nicht den natir- 
fichen Richtungen zuwider fh ftellt, daß e8 5. 8. nicht auf 
dem Kopfe fteht, daß e8 nicht abwärts läuft, two e8 auffteigen 
fol. Wenn Bordive und Fries breiter geftaltet und veicher 
gehalten werden follen, fo gewinnt eine fünftlevifche Phantafie, 
gepaart mit Schönheitsfinn, Bier einen außerordentlich günftigen 
Spielraum zır den fiebenswürdigften und fchönften Schöpfungen. 
Die erften Künftler ver Welt haben e8 nicht verfchmäht, für 
folhe Decovationen zu arbeiten, wie die überaus reizvollen 
Arabesten Rafaels in ven Loggienfund nach ihm die Schöpfungen » 
feiner Schüler, eines Ginfio Romano, Giovanni da Ubdine, 
Luca Penni beweifen. In diefen Arabesfen und Decorationen 
liegt eine umerfchöpfliche Fülle von Motiven von unvergäng- 
licher Schönheit erichloffen, und unfere modernen Künftler 
haben nur. hineinzugreifen in den Reichtyum biefer eivigen 
Durelfe, 

15 * 
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Der Erfindung und Geftaltung find hier feine Gränzen 

gefeßt, ald die in den änferen Bedingungen oder in der 
Harmonie des Ganzen liegen. Dem gegenüber ift aber ber 
Sodel, ald das Fundament, aus dem das ornamentafe Reben 

erblüht, einfacher, ja in den meiften Fälfen fehr einfach zu 

halten. &8 kommt hier eine äußere Urfache hinzu. Auf den 
pompejanifhen Wänden finden wir zwar auch den Sodel zu 
einem: beventenbden Glied der Decoration geworden und mit 
DOrnamenten, ja jelbft mit Heinen figivlichen Scenen gef hmüdt, 
aber 8 erfcheint hier angemeffener, weil die Wand nicht fo 
durch Möbel verftellt war. Wir Tieben eine geiwiffe Fülle 
bon Gegenftänden in unferen Räumen und biefe deden ge- 
wöhnlih den Sodel faft vollftändig zu. ES geziemt fich 
aber nicht, ein beveutfames Ornament dort anzubringen, too 
es unabänderlich verftellt oder zerfchnitten wird und alfo zu 
gar Feiner oder, fhlimmer noch, nur zu zerftüdelter Wirkung 

gelangen Kann. 

Der verzierten Umfaffung gegenüber tritt uns nun die 

Srage nach dem Schmude der breiten inneren Fläche ent- 

gegen. Wir formen damit auf das eigentliche Gebiet unferer 

‚ modernen Tapetenfabrifation, deren Exzeugniffe uns in ven 

fetten Yahrzehnten nicht felten mit gelindem Graufen erfülft 

haben und unfere befcheidene Wohnung, die wir heimlich 

gemüthlich haben mollten, zur unheimlich-unbehaglichen ge- 

ftalteten. Und woourh? Dadurch, daß fie iiber die Wand eine 

Ornamentation verbreiteten, welche, fich dunkel ober bunt- 

farbig aus Tichtem Grunde abhebend, eine fchreiend Harte 
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Wirkung übt und durch die naturaliftifch verwilvderte, form- 
loje, uneble Zeichnung das Auge fortwährend beirrt und nicht‘ zur erjehnten Ruhe fommen läßt. Over fie führte ung ftatt 
der Blumen, Blätter und Naufen, Enten Ichießenve Süger, 
am Wege lagernde Bettler, verliebte Schäferfcenen vor, die 
in endlofer Wiederholung und caricaturartiger Ausführung 
zum unfäglichen Weberbruß wurden. Oder e8 fiel der Mode 
zur Abwechslung einmal ein, die Wand mit Yauter fenkrechten 
Streifen und Bändern zu überziehen, die, nicht minber-lang- 
weilig, nicht minder ermüdeten und Täftig wurden, Affen folhen Irrtgiimern und Gefchmadlofigfeiten Kann man mir 
entgehen, wenn man feft und ficher is Auge faht, um. wag 88 fic) eigentlich handelt, wag erzielt werden foll, 

In den meilten Sälfen, in denen wir für die Ver- sierung unferer BWandflichen zu Tapeten oder deren gemal- tem Exfaß greifen, handelt e8 fih um einen rubigen Hin- fergrumd, um eine für das Ange angenehm helebte Bläche, die mit dem übrigen Schmud und ver Ausftattung des Zim- mers in Darmonie fteht, Die Wand foll varım fh nicht Threiend bororängen, aber auch nicht in Nichts verfchiwinden, Sie verlangt Farbe und ein belebendes Ornament auf Diefer Vorbe. Diefes Leben erzielen wir fchon, wenn pas Deuiter nur in einem bunfleren Ton der Grundfarbe gehalten ijt. In zahlreichen Fällen bedürfen wir Bei unferer modernen. Wohnung weiter nichts, zumal dann, wern die Wand noch 
weiteren Schmud von Gemätden, Kupferftiden oder Anti- 
quitäten erhält. Wenn aber auf biefen nicht gerechnet ift,     
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wenn die Wand fiir fih felber Echmud fein foll, jo fann 

‚ man zu anderen Farben übergehen und auch Gold zur He- 

bung Hinzufügen. Gold will aber weife behandelt fein, in 

zerftreuter Vertheilung bringt e8 leicht funkelnde Unruhe und 

in breiten Maffen verlangt e8 tiefe Sättigung der übrigen 

Barben. Iu richtiger Verwendung ift e8 das wirfungsvollfte 

Element der aufs höchite gefteigerten Decoration. 

Aber für die Ruhe einer folchen gemufterten Flächen- 

verzievung ift die Farbe nur die eine Seite, es muß ebenfo 

auch die Zeichnung des Meufters nicht blos fchön, fondern 

vor allen ruhig gehalten fein. Aus einiger Ferne gefehen, 

fol vas Mufter mit dem Grunde zu einem angenehmen, 

fhimmernpen Ton zufammengehen, tem näher Herantretenven 

aber fich zugleich in der eigenen Schönheit offenbaren; es 

muß in feinem Größenverhältniß zu der Größe der Wand 

in vichtigem PDeafe ftehen und auch in feiner Vertheilung 

über ven Raum, ob es dichter oder weiter ftehen foll, be- 

ftimmten Berhältniffen fich unteriverfen. Ueberhaupt herrjchen 

bier Gejege, welche von den Drientalen aller Zeiten auf's 

weifefte befolgt wurden, deren Erörterung ich aber einer [pe- 

zieffen DOrnamentationslehre überlaffen muß. Nur das will 

ich erwähnen, daß das Fünftlerifche Ziel, welches hier vor- 

fchwebt, weit fehwieriger turch Die naturaliftifcehe Verzierung 

ale duch die fogenannten ftilifirten Ornamente zu erreichen 

ift, venn jener fteht die Zufälfigfeit dev Farben ımd die Un- 

ruhe der Linien im Wege. Wollten wir ganz ftveng nach dem 

Prinzipe vorgehen, fo wäre das ftiliftiiche Slächenornament 
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da8 einzige, welches in folcher Wandpecoration geduldet 
| werden Fönnte, 
| Wir fönnen aber auch in ganz anderer Weife vorgehen, 
| fo nämlich, daß wir überhaupt weder mit fitiftifcher noch 

mit naturaliftifcher Mufterung die Vandfliche zu überziehen 
| brauchen. Wir nehmen als Vorbild die architeltonifche Wann 
| und gliedern ähnlich die Slächen mit Lifenen oder breiten 

pfeilevartigen Streifen, auf denen wir Ornament empor- 
| fteigen laffen. Das muß natürlich aus malerifchem, nicht aus 
| architeftonifchem oder plaftiichem Gefichtspuntt gefchehen, 
I». h. die Streifen bdirfen nicht Säulen oder Pfeiler durch 

gemalten Schatten und gemaltes Licht nachahmen wollen, 
Mit der Bordire umziehen wir auch die Thüren und fchaffen 
über benfelben ein fogenanntes Supraportenfel. Diefe An- 
ordnung Fan in reicherer Geftaltung für fi) felber ein aug- 

i  reichender Schmud der Wand fein, fie Tann aber auch zur 
| großen Beichränfung werden, wenn die Wand noch weiteren 
| Schmud von Gemälden oder Reliefs erhalten foll, In diefeim 

Tolle muß der Schnur gleichartig und die Wandglieverung 
| darnach angeoronet fein, damit alles in Symmetrie ftehe 

und in guten Verhäftniffen zu einander pafle. Im anderen 
Sale wird der Maler eine ähnliche Anordnung benügen, 

| um in ben einzelnen Felvern feine decorativen Wanpgemäfpe 
anzubringen, ganz ebenfo wie e8 bei der Wandmalerei höherer 
Ordnung der Fall ift, nur daß ver Maler felbft fich die 
Eintheilung und Umvahmung fhafft und fein Stil ein leich- 

|  tever jei gemäß jenen Prinzipien, die fchon früher befprochen 
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worden. In folder Art hat die Kunft ver Rococozeit vei- 
zende Zimmerdecorationen gefchaffen, manierirt jiwar nach 
ihrer Weife, ei wenig Tühl in ver Varbenftimmung, aber 
doh harmonifch, und mitunter höchft liebenswirdig und an- 
muthig. Auch zahlreiche pompejanifche Wanpmalereien mit 
den fo naiven Eleinen Bilvchen dev einfachften Art und Doch 
mannigfachlten Inhalts, Eleine Scenerien oder Einzelfigürchen, 
die an der Wand fchiveben, beruhen auf vemfelben Prinzip. 
In ihnen finden wir, ohne daß wir nöthig hätten, unfere 
Wände gradezu pompejanifch zu geftalten, Gefege und Mo- 
five, vie wir eigentlich die Wandmalereien unferer Zimmer in 
einer echten, vein vecorativen Kunjtiweife haften follen, gegen- 
über den freien Gemälven oder der Wandmalerei großen Stils. 

Vielleicht trifft Feine andere Weife fo fehr gerade Das 
moderne äfthetifche Gefühl. Sie ift echt fünftlerijch und ver- 
einigt becorative Gefammtwirfung der verfchiedenften Art mit 
den Neizen ded Detail®, mit der Örazie fhöner Zeichnung, 
mit der Anmuth und Liebenswirbigfeit poetifcher Erfindnngen. 
Hier Hat der dichtende Künftler ein Feld fo weit, fo veid), 
fo dankbar wie die Manuferiptarabesfe. Selbit dasjenige, 
was in unferem heutigen Salon gewöhnlich zu Falten, un- 
fünftlerifchem, falfhem und hartem Effecte führt, jener glän- 
zende Schimmer, ven wir al8 Eleganz beanfpruhen, Fann 
hierdurch erreicht werden, ohne den Boden der Runjt zu ver- 
fieven. Diefe Forderung wird in höchfter Weife befriedigt 
werden, wenn man die Wand mit einfarbigem glänzenden 
Seidenftoff überzieht und unmittelbar auf venfelben malt. 
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Doch ftelfen fich diefem ganzen Verfahren für eine all- | 
gemeinere Anwendung noch verichiebene Hinderniffe entgegen. 
IH will weniger von den Größenverhältniffen unferer Möbel | 
veden, die natürfich eine foldhe Wand nicht überfchneiden | 
dürfen. Solche Pialereien viirfen nicht nach der Schablone ge- 
arbeitet, fie dürfen nicht Tapete fein, fonvern fie find Fünft- | 
terifche Schöpfungen. Dafür aber reichen unfere Decora- | 
tionsmaler nur in ben feltneren Fällen aus, mährend bie 
Dildermaler fozufagen diefes Genre der Runft gewöhnlich | 
für ein untergeoronetes anfehen, zu dem fie fich Ihwer herab- | 

| 
| 

| 

  
laffen. Außerdem — und dag dürfte das größte Hindernif 
fein — hat fich feit einigen Jahrhunderten an die Gielfe 
diefer Decorationsmalerei die Staffeleimalerei gefegt, die mit 
ihven vervielfältigenden Nebenkünften eine fo überaus Breite 
und fruchtbare Entwicdtung genommen hat. Ihre zahlreichen 
Producte beherrfhen die Wand volffommen und machen die 
Decoration derfelben von fih felber abhängig. Bon ihnen 
Näheres im nächiten Abfchnitt. 
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 Sewegliher Wandfhmuk. — Der Blafond. 
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Srwegliher Wandfhmuk, — Der Plafond. 

_—__ 

Mir haben in dem vorigen Abfchnitte die äfthetifchen 
Bedingungen der Wand für ihre Verzierung betrachtet bis 
auf denjenigen Schmud, der an fie angehängt, befeftigt oder 
geftellt wird. Ich meine eingerahmte Bilver, Gobelins, Waffen 
und fonftige Antiquitäten. Für diefe werden wir jet zu- 
nächft die nothiwendigen Bedingungen anfzufinden trachten 
und fodann zur Beiprechung des Plofonds übergehen. 

Erinnern wir ung jener Bedingungen, denen die becoratine 
Wandmalerei, zumal in pen Wohnräumen, ih unterworfen 
zeigte; erinnern wir und, daß fie nichts Selbftftändiges ift, 
jondern fih im Golorit und Zeichnung geiiffen Rüdfichten 
unterwerfen muß, welche aus der Eigenthümlichkeit veg Zimmers 
und der allgemeinen Harmonie hervorgehen — erinnern wir 
ung befjen, fo will e8 ung Iheinen, als ob fich unjere modernen 
Staffeleigemälde bamit in offenem Widerjpruche befänden. 
Sie entftehen im Atelier ganz felbitftändig, ohne affe Nüd- 
fiht auf die Wand, welche fie einmal fchmücen folfen; fie 
tragen ihr äfthetifches Ziel allein in fh, um alles Andere 

[ ” | . 
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unbefünmert. Cs fann fomit nicht ausbleiben, daß fie mit 
den Bedingungen des Raumes in Conflict fommen, ja daß 
fie, da fie eine Wiedergabe der Wirklichkeit find und eine 
ganz abgefonderte Betrachtung für fich verlangen, diefen 
Wiverfprud) eigentlich unlöslich in fih tragen. Im Zimmer 
foffen fie Decoration fein und find doch nad) Entftehung und 

Abficht ifofirte, felbftftändige Kunftiverfe. 

Einftmals Tag die Sache etwas anders. Das Mittel: 
alter, welches, wenn auch) in der Ausführung oft unvollfommen, 
doch den vichtigften Grundfäßen in der Decoration folgte, 
fannte eigentlich die felbftftändigen Staffeleibilder als Wand- 
Ihmmd gar nicht. Exft die Hebung der modernen Kunft hat 
diefen Zweig gefchaffen und Hat ihn Heute fo übermächtig 
gemacht, daß wir ihn gelten laffen müffen. Wir miüffen mit 
ihm vechnen, das Schöne, da8 er und bietet, zu genießen 
trachten und ihn nach Thunlichfeit mit unferem Prinzip ver- 
föhnen, d. 5. die Bilder zugleich becorativ zu berierthen 
fuchen. Zu diefem Zmwede müffen wir fie eben nad ihrem 
Ton, nach ihrer Fünftlerifchen Haltung, nad) ihren Größen- 
verhältniffen fo oronen und gruppiren und in Harmonie mit 
ihnen Farbe oder Verzierung der Wand fo halten, daß das 
Ganze, Wand und Bilder zufammen, wie eine Bfume ober 
beffer wie ein gefchmadonfl georonetes Blumenbouquet er- 
foheint. 

Unter Umftänden ift da8 aber nicht Teicht. Zunächjt 
und vor alfem ift nöthig, daß die Wand, um nicht felber zu 
den bunten Bildern noch Umvuhe hinzuzufügen, vurchaus ruhig 
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fei und eine Farbe habe, welche zu den Tönen aller ober 
möglichft vieler Bilder paßt, welche neutral fei und doch eher 
die Wirkung hebe als dämpfe. Die anerkannt befte Farbe dafin 
ift Roth und zwar ein dunkles, gebrochenes, Doch weder zu 
feuriges, noch zu fuchfiges Roth, das man am beften nım mit 
DBordüren einfaßt, in ver Släche aber ganz ohne Mufterung 
hält. Höchftens Yan man die Blädhe mit einem gleichgüftigen, 
doch ftilifirten Mufter überziehen, deffen Ton von berfelben 
Farbe, nıw ein wenig dumfler ift, als der des Grundes, 
Senes aber fteht im Allgemeinen vornehmer als diefes. Anftatt 
Roth empfiehlt fich auch wohl ein ftarf gebrochenes und ge- 
dämpftes Grin, etiva wie grüner Thee, oder ein dunfleg 
Drap. Mit den übrigen Farben aber muß man Delgemälven 
gegenüber vorfichtig fein. 

Auch die Anfammenftellung der Bilder mit Bezug auf 
ihre farbige Haltung ift nicht gleichgültig, zumal bei den mo- 
bernen Bildern, die, durchweg Bärter, um nicht zu fagen 
[&hreiender in ben Oegenfäßen und Zufammenftellungen als 
die alten, minbefteng ber gleichen angenehmen, milden Harmonie 
meiftens entbehren. Sei nun beabfichtigte Kunft oder dag 
Alter, wahrscheinlicher aber beides bie Urfache, gewiß. ift, 
daß die alten Bilder duch ihre Haltung, ihren fanfteren Ton, 
felöft Bei großer Lebhaftigfeit, durch ihre oft wahrhaft vor- 
nehme Ruhe, für ein fünftferifch gebildetes Auge in der Har- 
monie des Zimmers ungleich günftiger wirfen und fih um: 
gleich leichter ihr einfügen. Mit einem paar guien alten Por- 
traitS des fechgzehnten oder fiebzehnten Sahrhunderts ift ein 
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Zimmer gar bald vortrefflich decorirt, "vorausgefegt, daß man 
mit Wand und Möbeln nicht orbinäre Buntheit entgegen- 
jet. Bei den gewöhnlichen modernen Bildern aber, wie fie 
aus den Ansftelfungen in die Wohnungen übergehen, muß 
man fehr davauf achten, wenn ander man einen Zimmer: 
Ihmud im eigentlichen Sinne des Wortes beabfichtigt, daß 
man nicht Bilder von falten und warmen Ton, von heller 
oder Dunkler Haltung, oder von wiberftreitenden Harmonien 
zufammenbringt, abgefehen davon, daß fie auch ihrer Form 
nach fi gut und fymmetrifch gruppiren Taffen: alles Dinge, 
an bie ber Künftler im Atelier weder venft noch denfen Eau. 

Der Kunftliebhaber und Sammler überfieht vergleichen 
nur gar zu leicht. Er denft an die Schönheit des Einzelnen 
und genießt biefelbe. Das ijt aud) ein berechtigter Stand- 
punkt, denn das Staffeleibild ift nur dafür gearbeitet, aber 
dann gehört e8 im runde auch nur für die Staffelei, nicht 
für die Wand. Wolfen wir diefe damit jhmüden, fo teitt 
der Stantpunft der Decoration in fein Recht ein. Andrerfeits 
geht man zu weit, wenn man mit einem ever mehreren Ate- 
lierbilvern die Wand fo völfig zudedkt, daß für eine architef- 
tonifche oder decorative Gliederung und Umrahmung fein Yaum 
mehr übrig bfeibt. Dergfeichen ift zum Beijpiel im großen 
Saal des Dogenpalaftes zu Venedig gefchehen, wo das jüngfte 
Gericht von Tintoretto eine große Wand für fich allein völfig 
einnimmt, während auf der andern Seite zwei faft ebenfo 
foloffale Bilder nur duch female Goldleiften getrennt find. 
Hier wirken die Bilder als folche, noh dazu düfter und 
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Ihwer nach der Art diefeg Meifters, aber die Schönheit des Saales fommt nicht zur Geltung oder eriftirt eigentlich nicht, Wir haben Bilder, aber Feine Decoration. 
Ein Umftand wird beute bei dem Bilderfchmuct ver Wänve gewöhnfich überfehen, pas ift Die angemeffene Form bes Nah- mens. Nicht als ob man auf die Schönheit oder die Pracht des Rahmens feinen DVerth Iegte; im Gegentheil, nur zu häufig ift er das Beite, ja das einzige Werthvolle im Bilde. Aber die Künftler Haben ung in feiner Form auf einen falfhen Weg ge: führt. Der Maler bentt dabei an nichts als fein Bild zu ifo- fiven und für ven Beichauter jede Mitwirkung anderer, etwa in dev Nähe befindlicher Gegenjtände zu verhindern. Sein Be- jtreben ift daher dag Bild fo zu fagen einzufafteln, ven Nano jo hoch wie möglich heraustreten zu Taffen und das Bild ganz in die Tiefe zu legen. Der Beichauer foll dadırd in das Bild hineinfehen, Zu weiterer SHolirung Fommt dann noch die volfftändige Bergoldung hinzu, bie diefen Zwed auch nur zu gut erfüllt. Der hohe Rahınen Kat aber einen großen Nebeljtand. Wenn das Bild an der Seitenwand hängt, und das ift ja da8 befte Licht, fo wirft der Rahmen einen Schlag- fhatten über die Malerei, der fie zur Hälfte, ja unter Um- ftänden ganz in Dunfer bit. Dabei ift denn freifich alfe höre Abficht der Sofirung zu Grimde gerichtet. Viel richtiger ift Daher das umgefehrte Verfahren, das Bild aus der Tiefe biß gegen die Höhe des Rahmens zu bringen und diefen nad den Anßenfeiten, nah der Wand au, in profilicter Öfieverung nah und nad abfallen au Taffen. Dadurch wird das Bilp 

Falfe, bie Funft im Haufe. 
16 
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ins Licht gebracht, vor das Auge gericht, und indem ver 

Rahmen an die Wand fich anfchmiegt, eine Verbindung her- 

geftelft und jener fchroffe Abftand des Rahmens von ver 

Wand, ver fich fo häßlich macht, befeitigt. Aus älteren Zeiten 

haben fich noch manche Rahmen diefer Art, namentlich für 

fleinere und feinere Bilder, erhalten. WIN man aber nicht 

fo weit gehen, io muß man jedenfalls die Umrahmung wieder 

flacher halten, wie e8 die Alten durchgängig gethan haben. 

Auch mit ver Vergoldung dürfte e8 nicht fo gauz feine 

Richtigkeit haben. Der goldene Rahmen gilt gewwiffermaßen 

ale Univerfalmittel; er ınuß jedes Bild heben, werm nicht 

gar das fchlechte zum guten machen. Aber er ijt feinesimegs 

immer vortheilhaft und feineswegs immer eine Zierde der 

Wand. Die goldenen Nahınen geben Glanz, der mitunter 

recht wohlthut, und beftechen da8 gewöhnliche Auge, indem 

fie da8 Zimmer veich evrfcheinen laffen, aber fie üben nicht 

. felten eine harte Wirkung und vernichten jede feinere Harmonie. 

Wie wohltäuend, ruhig, ja vornehm fteht dagegen unter Um: 

ftänden ein gut profilivter fehtwarzer oder bunfelbrauner 

Rahmen, ver vielleicht auf feinem inneren Nande nur ven 

einer Gololinie umzogen ift. Auch dem Bilde ift ein folcher 

Rahmen, wie jeder Runftfreund weiß, feinesiwegd unvortheil- 

baft, ja mitunter dem goldenen unbedingt vorzuziehen. Das 

wußten auch die Alten fehr wohl, welche die Bergoleung erft 

alfmählich eingeführt haben. Die altveutfchen Bilder fheinen 

theiflweife auf vothe Rahmen berechnet zu fein, denn auf alten 

Miniaturen, welche das Innere von Zimmern varftellen, fehen 
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wir nicht jelten an den Wänden Bilder in vothen Rahmen 

hängen, auf denen man leichte Goldornamente fieht, Es füme 

auf einen VBerfuch an, ob man folche Rahınen nicht mit Vor: 

theil wieder einführen Eönnte, Dedenfall® werden wir der 

Vergoloung Gränzen fegen und das Prinzip der modernen 

Nahmen gründlich ändern müffen. 

Die Bilder, von denen wir biöher gefprochen haben, 

iwaren nur Delgemälde. E8 wird num natürlich die Frage 

aufgeworfen werden, wie e8 denn mit Kupferftichen, Litho- 

graphien, Photographien und vergleichen zu halten fei. Wir 

geitehen zunächft, alle viefe Vervielfältigungsfünfte gehören 

nicht an die Wand, fondern in die Mappen. Schwarz und 

Weiß find feine eigentlichen Decorationsfarben. Soll e8 aber 

einmal fein, tie e8 heute die Sitte ift, fo fuche man bie 

Sache mwenigftend fo gut wie möglich zu machen. Umgefehrt 

wie Gemälde, erfordert diefes Genre eher eine helfe oder 

mittelhelle Wand, als eine dunkle, und Blau z. B., welches 

feine Delgemälde bufdet, ift Hier nicht blos zuläffig, fohdern 

vortheilhaft. Der häßliche UWebelftand des breiten weißen 

Papierrandes mindert feine Härte auf der hellen Wand. Wenn 

man unter Rupferftichen die Wahl bat, fo ziehe mal bie 

jenigen, welche Kraft und Tiefe haben, ven fchwachen, die 

fogenannten Tarbenftihe den Kartonftichen wor. Lettere find 

bloße Zeichnung und al8 Decoration ohne alfe Wirfung: fie 

machen nur Flede auf der Wand. Wil man fie an die 
Wand hängen, fo darf man fie nicht al® Zimmerfchmug be- 
traten — fie find e8 nicht —, fondern man muß fich mit 
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dem ifolirten Genuß ihrer felbft, mit der Schönheit ter 

Zeichnung begnügen. Mit Recht halten twir bie Rahmen 

bet Kupferftichen befcheidener als bei Delgemälven; breite 

Solprahmen würden nur das Vebel verfchlimmern, während 

bunfle Rahmen dem Kupferftihe am wohlthuendften find. 

Beifer al Kupferftiche find farbige Aquarelle und umfomehr, 

je tiefer und fatter fie in der Farbe find; aber auch hier 

wirft der weiße Rand, den der Künftler ungern opfert, auf 

ver Wand nur ftörend. 

Zu einer Eünftlerifch beveutungspolferen Decoration kehren 

tie mit den Gobelind zurüd, Geweben nämlich mit figürlichen 

Darftellungen, deven einzige Beftimmung von vornherein die 

Wandverzierung ift. Aber die modernen Gobelins, die der 

faiferlichen Babrifen in Paris und Beauvais, der einzigen 

faft, die noch beftehen, haben gerave diefe Beftimmung aus 

den Augen gejeßt und verfolgen al einziges Ziel die Imitation 

von Delgemälden, Se mehr fie diefes Ziel erreichen, um fo 

weiter verfehlen fie ihre eigentliche Bejtimmung; fie werden 

jelbftftändig und fügen fi nicht mehr in die Harmonie des 

Raumes ein. Die älteren flanprifchen Gewebe hatten viel- 

mehr die Decoration im Auge, daher finden fie fich auch 

meift mit veichgejhmückten Bordüren umgeben, während man 

die modernen eimvahmt; fie waren fchon, nach den Cartons 

zu urtheilen, milder in der Farbe, und die Zeit Hat ihre 

Wirkung noch weiter gedämpft und abgetönt. Daffelbe ift 

ber Fall mit den äfteren frangzöfifchen Gobelins aus dem 

fiebzehnten, insbefondere auch aus dem achtzehnten Yahr- 
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hundert, aus der Zeit Wattenus ımd Borhers. Sie haben 
daher fo ziemlich die Wirkung decorativer Wandgemälde, wenn 
auch nicht in der Zeichnung und Perfpective, doch in dev ge- 
dämpften und dadurch milden harmonifchen Farbenhaltung. 
Viele Gobelins freilich aus dem jechszehnten Iahrhundert, 
wie z. D. die zu Nom im Vatican, haben noch ganz ihre 
ursprüngliche Kraft beivahrt, Diefe eignen fich matinlich mit 
ihren großen Figuren und dramatifchen Scenen nicht für 
Wohnräume; fie würden fie im böchjten Grade unruhig, ja 
unheimlich machen. Sie waren aber auch gar nicht vafür 
beftimmt, fondern zum außerordentlichen Schmude großartiger 
Vefträume, 

Tavon abgejehen, fann man ältere Gobelins, zumal 
wenn bie Zeit fie ruhiger und milder zufammengeftimmt hat, 
heute gar wohl in alterthümlicher Einrichtung verwenden, fei 
e8, daß man fie am richtiger Stelle in die Wand einfigt 
oder dag man fie ald Portiören benüßt. Sie gelten und wir- 
fen al8 Afterthümer aus dem malerifchen Gefichtspunfte. 

Veberhaupt laffen fich Altertbümer affer Art als Wand- 
chmuf vortrefflich aus decorativem Gefichtspunfte verwerthen. 
Die Zeit hat ihnen die verföhnende Patina gegeben, weldye 

jelbjt da8 Ungleichartige und ftrliftifch Verfchievene leichter 
verbinden läßt. Nur muß man allerdings bei foviel Mannig- 

faltigfeit im Material, in der Farbe, in Form und Beftimmung 
durchaus auf einen ruhigen Grund jehen: wollte man bie 

Wand zu ihnen auch noch buntfarbig halten oder gar mit 
goldener Mufterung überziehen, fo würde Unruhe und Ber- 
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wirrung entftehen. Auch muß man fich vor Ueberladung und 

Unordnung hüten, denn fonft Fönnen die Thönften Arbeiten 

von der Welt den Eindrud des Antiquariatsladens nicht ver- 

hindern. Bor allem ijt auf ein gutes Arrangement zu achten, 

die beveutendften Gegenftände in beftes Licht an die beveutungs- 

volfften Pläge zu bringen, das minder Bedeutende um fie zu 

geuppiven und die Gruppen in fymmetrifcher Oronung zu 

halten, die Nebengruppen der Hauptgruppe untergeordnet, fo 

daß das Zerftreute wieder wie ein Ganzes erfcheint. Das 

Gleichartige ift nad) Farbe und Form zufammenzuhalten oder 

einander gegenüberzuftellen, Waffen find trophäenartig oder 

jonft angemeffen, doc) einfach und nicht gefucht, zu gruppiven ; 

Lüden, die wie Löcher in dev Ordnung erfheinen, find zu 

vermeiden. Bor alfem ift aber auch darauf zu fehen, daß 

die Alterthümer nicht bedentungslos, nicht werthlofer Trödel 

find, und wenn fie auch feinen höheren Kunftwerth beanfpruchen 

fönnen, doch mindejtens einen becorativen Zwed erfüllen. 

Dann fünnen Zimmer, die in biefer Art decorivt find, einen 

malerifchen, höchit veizenden, ja entzücenvden Einprud machen ; 

fie machen den Eindrud der Vollendung, denn zur Decoration 

find die Blüthen echter Kunft Hinzugefügt. 

Eines um freilich hinzufommen, um die Fünftlerifche 

Harmonie des Raumes zur Vollendung zu führen, und ein fehr 

beveutendes Moment, der Plafond. Yu der nordbeutjchen 

bürgerlichen Wohnung wird der Plafond faft ganz vernach- 

läffigt und felbft bei briffanten Wänden gewöhnlich einfach 

weiß getüncht. Auch im Siüven pflegt man ihm meijtens 
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d48 möglichft Geringe an Schmud zuzuwenden und den weit 

aus größeren Theil feiner ‚Fläche weiß und umverziert zu 

laffen. Einige gran gemalte falfche Stuccoleiften und Drna- 

mente, ein gleicher Stern in der Mitte, wenn e8 Hoch Fommt 

ein wenig von Vergoldung dazu, das muß oft vie ganze 

Pracht zudeden, die wir anf Wände und Fußboden und 

Mobiliar verwenden. Und doch find grade der Gründe viele 

vorhanden, den Plafond, ver fich in ungetrübter Ruhe über 

uns ausbreitet, der von den Füßen nicht betreten, bon ben 

Möbeln nicht verftelft, von dem gewöhnlichen Schmud ver 

Wände nicht zerfchnitten wird, mit befonderer Vorliebe zur 

bevenfen. Wir können uns freilich nur zu oft auf die Dunkel: 

heit unferer Wohnungen berufen, wir müfjen uns auch gegen- 

wärtig halten, daß die Dede, die über unferen Köpfen Iaftet, 

nicht den Eindrud der Schwere, vielmehr den der. Leichtigkeit 

oder der Sicherheit machen muß; das aber hindert nicht, 

eine reiche Decoration darüber hin zır verbreiten, nur daß fie 

die Regeln inne halte, welche ihr die Eigenthümlichfeit der 

Dede und die Harmonie des Raumes vorfchreiben. 

Betrachten wir die Eigenthümlichkeit des Plafonds, fo 

finden wir ihn al& das Gegenftüct des Fußbodens ebenfalls 

als begränzte Fläche, die aber, da fie nicht befveten oder ber- 

fteift wir, Feinesiwegs diefelbe ununterbrochene Ebene noraus= 

fegt. Im Gegentheil, die Entjtehung der Dedfe weifet uns 

vielmehr auf eine Kläche mit regelmäßigen Erhöhungen umd- 

Vertiefungen hin. Der Plafond ift zunächft die Balfenlage, 

welche, fei fie num von Stein, Holz oder wie heute von 
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Eifen, eine fteinerne ober hölzerne Dedflage von oben her 
oder eine Verfchalung von unten ber zu tragen bat. Die 
untere Verfchalung, mit Stud: überzogen, ergiebt allerdings 
den PMafond unferer gewöhnlichen Wohnungen als völlig 
ebene Fläche. I weiterer Entwiflung der Architektur ift num 
al8 dritte Art der Bevedung das Gewölbe entftanden, das 
and ver Berücfichtigumg der hierher gehörigen Fragen nicht 
ganz hinwegzulaffen ift, jedoch in feiner Anwendung auf vie 
moderne Wohnung wenig Bedeutung hat. 

Denfen wir uns alfo zuerft die Dede, nicht funtthifto- 
viich, aber fachlich, aus Balfen, die in einiger Entfernung 
neben einander laufen, mit darüber liegender Bevedung von 
Brettern und Öliefen entftanden, d. b. eigentlich aus bem 
Fußboden des oberen Stodes, jo haben wir, von unten ber 
betrachtend, Erhöhungen und Vertiefungen über den ganzen 
Raum abwechfelnd neben einander. Diefes urfprünglichfte und 
einfachfte aller Dedenfpfteme ift namentlich als Holzdede im 
Mittelalter vielfach benikt und zu reicher Ornamentation ge- 
bracht worden, indem die Balken in ihrer Länge mit Schnige- 
veien verfehen wirden und in bevfelben Art veich gejchmückte 
borragende Stügen erhielten, In modernen gothifchen Schlöf- 
fern ift diefe Dede vielfach nachgeahint worden, und es läßt 
fih auch gegen die einfache, naturgemäße Weife Fein Ein- 
ward erheben. Sie ijt alferdings, namentlih wenn fie aus 
dunklem Holze befteht, nicht oßne den Einprud der Schwere, 
dafür aber gewähren die Bulfen, die wir offen daliegen fehen, 
wieder da8 Gefühl der Sicherheit. Zu hofzgetäfelten Zimmern 
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ift diefe oder eine ähnliche, auf venfelben Spitem berubende 
Dede fehwer zur entbehren ; troß ihrer dunklen Farbe vollendet 
fie den Eintrud der Behaglichkeit, eines ernften und joliven 
Gefhmads, ven folche Zimmer zu machen pflegen. 

Führen wir das Balfenfytem weiter, fo fommen wir 
zur gekvenzten Lage, innerhalb welcher vechtedfig oder quadra- 
tifch vertiefte Felder entjtanden find, die zur Aufnahme far 
bigen und erhabenen Ornamentes, zu Nofetten, Sternen ober 
anderer Verzierung geeignet find. Diefes Spftem bildet bie 
Grundlage der griechifchen Eaffettendedfe, welche im Altertyum 
zu fo überaus häufiger Anwendung und ebenfo prachtvoller Ge- 
ftaltung gelangte. Daß e8 aber tech einer veicheren und mannig- 
faltigeven Geftaltung fähig ift, hat ingbefondere die Renaiffance 
gelehrt, welche vie Balfenlage in ein fünftliches vhythmifches 
ES hftem brachte, fo daß fi) Felder von verschiedener Größe 
und verjchiedener Geftaltung bilveten. Diefe blieben mitfammt 
den Balfen entweder vom farbigen Schmud ganz frei, fo daß 
nur die Balken profilirt wınden und auf den Durhfreuzungs- 
punkten Zapfen oder Nofetten erhielten, oder fie wurden zu 
einer höhft mannigfachen malerifchen Decoration augerkoren, 

Nehmen wir mm hierzu die verfchiedenen Arten bes 
Gewölbes, da8 Tonnengewölbe, die Kuppel, dus Krenzge- 
mwölbe, insbefondere auch das Spiegelgewölbe, welches in 
dev Mitte eine ebene Fläche trägt, fo haben wir in Derein 
mit der gegliederten Holzbede wieder die architeftonifche Orund- 
fage für die höchfte vecorative Kunftentfaltung. Die ganze 
mittelatterliche, ganz insbefondere aber die moderne und ıno= 
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dernfte Kumft haben geivetteifert, hier die Höchite Pracht zur 
Anfehauung zu bringen; die erften Künftler haben ganz mit 
Vorliebe an der Löfung diefer Aufgabe ihre beften Kräfte 

verfucht. Wir dürfen alfo wohl nicht fo ohne weiteres, wie 

8 häufig gefchieht, diefe gefammte figürliche Blafonpmalerei, 

jo viele Uebelftände fie auch mit fich. bringt, jo fehr fie auch 

den einfachften Regeln der Vernunft zu twiderfprechen feheint, 

jo ohne Weiteres in Baufh und Bogen verwerfen. Wir 

müffen uns fchon auf den Standpunkt der Künftler felbft 
ftelfen und fehen, wa8 zu dulden oder wie den nothiwendig 

fich ergebenden Uebelftänden zu begegnen ift. 

Denn das Läßt fi) nicht Teugnen, daß die figürliche, 

ober jagen wir beffer, um den höchften Stanbpunft zu be- 
zeichnen, die hiftorifche Plafondmalerei für den Befchauer 
höchft unbequem und Täftig ift. Um die rechte Stellung zu 
gewinnen, foll er ven Kopf in den Nacken fenfen, damit das 
Geficht horizontal fei, parallel der Bilofläde; er foll nicht 
blo8 die unangenehme Rage ertragen, fondern muß im Saale 
juchend umhergehen, wo er fir jeves Bild den richtigen Stand- 
punkt finde, und hat er diefen gefunden, fo fieht er alles 
Uedrige, davon er ben Bfid doch nicht ifoliren Tan, in fal- 
Icher, nerfchobener Perfpective. Das alles hätte wenig zu be- 
denten, wenn bie Malevei, wie e8 dem ftrengen Prinzip nach 
fein folfte, bios al8 Decoration gedacht und da8 Ziel blos 
der malerijch decorative Eindrucf wäre. Allein das ift nicht 
der Fall, die beften Künftler Haben noch beides zu vereinigen 
gejucht, die Decoration und das Einzelbilo; alle aber ver- 
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fangen dabei die Betrachtung des Einzelnen, und hierin liegt 
der Uebelftand. Wenn ein Michelangelo oder Rafael ung 
hinfänglich für unfere Mühe belohnen, fo macht und bei an- 
deren dev phhfiiche und äfthetifche Schmer; doch aufmerkfam 
und läßt und nach dem Nechte diefer Malerei fragen. Und 
einmal aufmerffam gemacht, verlangen wir wenigftens, daß 
für den Befchauer wie für die Malerei jelbjt die befte und 
unter Umftänden die richtige Anorbnung getroffen fei. Cs 
giebt auch hier Gränzen des Exrlaubten, bie nicht zu über- 
Threiten find, felbft wenn wir ven Standpunkt der Künitler 
zugeben. 

Bei gewölbter Dede ijt vie Frage meijt leicht ent- 
Ihieden. In der Kuppel ift für alfe Viguren die Stellung ge- 
geben, wenn auch die Zerlegung in Felder noch freier Fünft- 
lerifcher Anordnung überlaffen bleibt. Ebenfo ijt es beim 
Kreuzgewölbe, oder allen ähnlichen Formen, deren Theile 
nad einem Schlußftein von den vier Hauptfeiten aufjtreben. 
Auch im Tonnengewölbe ift vie Stellung der Bilder oder 
der Figuren unbedingt gegeben: fie fönnen weber Ihräg noch 
in bie Länge gelegt werden; jede Figir muß mit vem Fuß 
auf dem Manergefims oder nach vdemfelben bin geftelft fein. 
Die eigentliche Schwierigfeit beginnt erft da, wo ber Pla- 
fond theilweife, wie im Spiegelgewölbe, oder auch ganz ebene 
Fläche bildet, wo die Anoronung eines oder mehrerer. Bilder 
ganz dem Ermeffen des Künftlers überlaffen ift. Die Nid- 
fihten, die hier zu nehmen find und bie den Künftler leiten 
müffen, find die auf da8 Licht und die auf den Befchauer. 
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Nehmen wir zunächft an, dev Künftler hätte fih für 
die Decovation durch ein einziges Bilo entjchieven. Wir 
betrachten dies allerdings ald die ungfüclichfte Löfung, denn 
in diefem Falle haben wir es eigentlich nur mit einem 
Gemälde, und gar nicht mehr mit einer Decoration zu 
thun, die doch im Grunde der Sade das eigentfiche Ziel 
der Aufgabe it. Aber fehen wir davon ab. Die Böfung ift 
möglih und ift oft verfucht worden. Es ift dabei einterlei, 
ob das Gemälde ven ganzen Raum der Dede einnimmt, oder 
efiva ein Theil übrig bleibt und gleichgüftiges Ornament er- 
hält. Wir haben e8 nur ınit einem Staffeleigemälve, vielfeicht 
gar mit einem Delgemäfde zu thun (für Wien erinnere ich 
an die Bilderfäle der Liechtenfteinifchen Öalerie), aljo mit 
einem Oemälde, das einfach ftatt auf die Wand an die Dede 
verfeßt worden. Welche Richtungen folfen mun die Figuren 
einnehmen? etiva mit dem Kopfe gegen die Venfter oder gegen 
die gegenüber liegende Wand, oder foll die Küdficht auf den 
Beihauer entfcheidend fein? 

It der Standpunkt des Befchaners ‚gegeben, wie etiva 
in einem Concertfaal, two das Publicam ununterbrochen ruhig 
dem Drohefter in der Tiefe zugeivendet ift, fo fan e8 wohl 
feinem Ziveifel unterliegen, e8 muß bie Stellung des Bildes 
fi) nach dem Bejchaner richten. Das Bild muß, wenn er 
feinen Kopf zurücflegt, wie vor ihım aufgerichtet ftehen. Ebenfo 
ift e8 in einer Kirche, wo mindeftens im Haupticdiff bei fla- 
cher Dede das Bil demjenigen zugefehrt fein muß, der, von 
der Thüre kommend, zum Altare entlang jchreitet. Wenn aber 
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der Befchauer felbft im Saale feine Beftimmung, Feine Rich 
tung bat, wenn er frei umbergehen fann, fo ftelft fich die 
Sache anders. Alsdann entjcheidet vor allem das Licht, und 
e8 ergiebt fich dabei als dag Bortheilhaftefte, daß das Bilo, 
wenn fih der Beichaner mit dem Rüden gegen bie Fenfter- 
feite ftefft, aufrecht vor ihm fteht. Die Figuren müffen dabei 
mit dem Kopfe gegen die enfter, mit dem Fußende alfo 
gegen die gegenüberliegende Wand gerichtet fein. 

In dem einen wie in dem anderen Valle find aber bie 
Hebelftä de nur gemildert, nicht aufgehoben. Außerhalb viefer 
einen Richtung oder diefes einen Standpunftes ftehend, haben 
wir immer eine fehiefe und verfehrte Anficht oder wir find 
vom Lichte geblendet, und Ihließlich haben wir nicht die 
Ihöne Wirfung einer Decoration. Wir müffen uns für den 
Genuß volfftändig ijoliven, 

Die gleichen Bedingungen herrfchen für das Spiegel- 
gewölbe, d. h. fiir feinen Spiegel, wenn anders berjelbe, vie 
e8 in der Zeit dev Kenniffance beficht war, von einem ein- 
zigen Gemälde eingenommen terden fol. Die großen Meifter 
— und wir haben gerade von biefer Art die Ihönften Pia- 
fonde erhalten — Haben das Bild des Spiegels immer fo 
geftelft, daf e8 vor dem Beichauer, der mit dem Rüden an 
die Senfterfeite tritt, aufrecht fteht. So ift e8 mit Guido 
Ren?’s berühmter Aurora im Palazzo Rofpigliofi zu Rom, 
fo mit dem Hauptgemälde aus Rafaels Eychrs zum Reben 
der Pfyche in der Farnefina. Namentlich im Iekteren Falle 
find die Unzufömmlichfeiten dadurch außerordentlich verringert,     
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daß die Übrige Decoration zu eminent ift, als daß das Ein- 
zelne den affgemeinen Genuß beirren Könnte, Und dennoch 
betrachtet auch jeder hier da8 Einzelne und denkt wenig an 
die vortreffliche decorative Gefammtiirkung, welche diefen 
Plafond auszeichnet. 

Heberhaupt bietet dn8 Spiegelgewölbe in decorativer 
Beziehung einen großen Vorzug, indem e8 verfchiedene Lagen, 
Selder und Flächen gewährt und dadurch ben Künftler zwingt, 
in gewiffer Weife wenigitens decoratio vorzugehen. Wenn er 
auch ein Hauptbild hat, fo hat er doch Diefes nicht allein, 
und er ift geziouungen, eine Reihe von Bildern und Ornamenten 
in Sarmonie zu bringen, deren gemeinfame Wirfung immer 
eine decorative ift. Anders ift e8, wein er e8 mit einer 
flachen oder annähernd flachen Dede zu thun bat, fei es, def 
fie fi) einem Tonnengewölbe nähert, oder daß ihre Fläche 
bei dem Anftoße an das Mauergefims in eine Wölbung über- 
geht. Um bier den perfpectivifchen oder decorativen Ungu- 
Tömmlichkeiten zu entgehen, die fie fehr wohl fühlten, haben die 
Künftfer im Allgemeinen zwei Wege verfucht: fie haben ent-. 
weder die ganze Fläche in eine Menge Bilver zerlegt oder 
eine einzige Darftellung gewählt, diefe aber fo gezeichttet, als 
ob fie oben in der That und Wirklichkeit in offenem Naume 
„or fi ginge, 

Betrachten wir zunächft den erften Weg, der mit der 
funftooll zerfegten und georoneten Balfendede ziemlich zu> 
jammenfältt. Es ift in jedem Falle ver vichtigere. Die Ab- 
fit, die den’ Künftfern vorfchwebte, ift offenbar die, tie 
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Bilder feldft vichtungsfos zu machen, um dadurch all den 
Schiefheiten und BVerfehrtheiten ver Stellung zu entgehen, 
Bei vielen Bildern in verfchievener Lage fol der Befchauer, 
auf welchem Punkte er fich auch befindet, wenigftens das eine 
und das andere richtig fehen und von den übrigen, da feines 
fi) vorbrängt, nur den alfgemeinen eoloriftifchen Eindrud 
empfangen, den verbindendes, trennendes und umvahmendes 
Ornament, insbefondere aud) reicher Aufivand von Vergofdung 
noch heben fol. Das Prinzip, wie gefagt, ift unter den 
Umftänden vichtig, e8 muß aber auch) richtig angewwentet 
iverden. 

Deun das ift wohl Kar, daß durch die Richtungslofig- 
feit ver Bilder nicht eine Wilffiir in der Stellung verfelben 
freigegeben ift, fordern, wenn die Bilder ih gruppiven, fo 
muß ein Anziehungspunkt da fein, und da8 ift eben die Mitte 
ver ganzen Fläche. Die Figuren miüffen alfo wie die Bilder, 
wenn nicht vabienförmig, doch von den vier Seiten ber auf 
die Mitte gerichtet fein, wenn anders fie nicht Theile einer 
veich entwieelten Borbire find. Damit haben wir e8 für 
den Augenblic nicht zu thun, fondern e8 handelt fih um die 
decorative Dededung der ganzen Plofondfläche, Crhält die 
Mitte ein befonderes' dominivendes Hanptbifd, fo gelten für 
feine Stellung die obigen Regeln, wonach e8 fich entweder 
nad dem Licht, nach den Fenftern richtet, ober jeine Steffung 
von einem beftimmt gevichteten Publicum erhält. Ye mehr 
fi) die Anordnung und Steffung der Malereien von diefem 
Grundfage entfernt, umfomehr wird fie auch Irrthiimern und 
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Sehlern nicht entgehen. Wir wollen eines ganz nenen Bei: 
fpiele8 gedenfen. Ich meine ven Plafond im großen Saale 
ded neuen Mufifvereinsgebäudes in Wien. Hier ift die An- 
ordnung ber Dede bem Brinzipe nad} diejelbe, wie diejenige 
Art, die wir gerade befprechen. Im Bezug auf Vergofdung 
und ihre Verbindung mit Farben ift hier ein ganz richtiges 
Berfahren eingehalten und eine eminente decerative Wirkung 
erreicht worden; auch die eingefügten Bilder, gut gezeichnet, 
wem au Teblos componirt, fügen fih mit ihrem Goferit 
ganz vortrefflih in die Harmonie, aber ihre Stellung. ift 
geradezu unbegreiffich. Cs find drei Reihen Bilder mit 
fehwebenden Engelsfiguren, von denen eine Reihe nad) Kinks, 
zwei Reihen (davumter die Hauptreihe in der Mitte) nad 
rechts geftelft find, fo daß fie mit den Füßen auf die Fenfter 
weifen. Sollten die Figuren oder Fonnten fie wegen ver 
eijernen Zraverfen nicht durch ein funftolleres Arrangement 
richtungslo8- gemacht werden, fo mußten fie minbefteng nach 
dem Hauptpublicum im Parterre gerichtet fein und vor dem- 
jelben aufrecht ftehen. Hier ift ganz beftimmte Richtung ge- 
geben. So aber, al& angenagelte Staffeleibilder, die ihre 
urfprüngliche Lage verkehrt haben, ihmweben fie nicht, fie 
Ihmwimmen vor dem Bublicum und bieten ibm gewijfermaßen 
ihre Breitfeite. Nur vor dem Pubficum ber Logen  ftehen 
die einen umd gerade die ferner liegenden aufrecht, Die anderen 
aber, die näheren, auf dem Kopfe. Der Fehler ift fo auf 
fallend, daß die im Uebrigen fo ausgezeichnete Wirkung der 
Dede ihn dennoch nicht überfehen läßt. 
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| Der zweite Weg, den gefchilverten Schwierigkeiten da- 
| durch zu entgehen, daß die Dede bermittelft einer überaus 

fünftlichen Berfpective Iheinbar ganz aufgehoben wird, gehört 
der eigentlichen Barodzeit der Kunft am, Schon diefer Ur- 
Iprung macht uns etwas mißtvauifch dagegen. Die leitende 
Idee ift die, den Saal gewiffermaßen als offene Halle zu 
venfen, über welche man anjtatt der Dede die dargeftelfte 
Scene in offenem Naume vor fih gehen fieht, fei e8, daß 

| fe auf Wolfen oder im Tichten Himmel Ihhwebt, ober daß 
Figuren und Architektur (die Fünftliche nämlih) auf bem 
Mauergefims zu ftehen fcheinen. Zum Theil hatte Michel: 
angelo mit der Dede ver fietinifchen Kapelle Ichon etwas 
Aehnliches vorgejchtvebt, denn die gemalte Architektur exfcheint 
ivie eine Vortfegung des Gefimfes und die Einzelfiguren 
machen den Eindrud, als ob fie lebendig da oben fäßen, aber 
immer ift e8 noch ein Blafond und nicht ein offener Welten- 
raum. Diefer ift es, welcher ben Perfpectiomalern des fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts vor allem im Sinne 
lag. Sie erbauten mit ihrem Pinfel über dem weit vor- 
fragenden Gefims der vier Mauern eine ganze Welt von 
Zempeln und funftveichen Gebäuden, bie ringsum vor dem 
eritaunten Blide in ihrer natürlichen Höhe aufzujteigen 
Ihienen. Ja fie Tiefen diefe Gebäude wohl unten anf ben 
Wandflächen felbft beginnen und malten Stufen dazu, auf 
denen Perfonen auf- und nieberftiegen, als ob fie zum Zu- 
Ihauer fämen oder von ihm weggingen; diefer felbft glaubte 
jene Stufen betreten und in den Zempel eingehen zu folfen. 

Salfe, die Kunft im Haufe, 17 
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Oben öffnete fich dann der weite Himmel: auf Wolfen fah 
man thronend, fehweben, wandelnd bie ganze Bewohnerfchaft 
de3 Dfymps, oder auch in unerreichbarer, umendlicher Höhe 
den chriftfichen Himmel, Gott Vater, EHriftus, Maria und 
die unzähligen Heerfchaaven der Seligen. So wurden Palaft- 
halfen, fo Rirchendeden ausgefhmiüdt; von den leßteren aber 
in&befondere jene der Fefniten, deren Angehöriger, ver Pater 
Andreas Pozzo, ein wahrhaft Fühner Künftler, diefe Malerei 
auf das Höchfte ausbildete und in ein Spitem brachte. Eines 
ver glängendten Beijpiele diefer feiner Maferei befindet fi) 
in der großen Halle der Riechtenfteinifchen Gallerie in Wien. 
Hier fünnen wir den Aufwand von eminenter Gejchielichfeit 
bewundern, uns aber auch fogfeich mit eigenen Augen von 
dem Berfehlten des Verfahrens überzeugen. 

Wir wollen gar nicht mehr davon reden, daß e& über- 
haupt auf die Zäufchung der Wirklichkeit, die hier beab- 
fichtigt ift, nicht anfommt; das Verfahren richtet fig in 
ganz anderer Weife durch fich felbft. Zunächft veranlaft e8 
den Künftler ganz unvermeidlich zu Unfchönheiten in ver 
Zeihnung. Eine Figur, die grade über unferem Scheitel 
Tchwebte oder ftehen follte, müßten wir eigentlich genau unter 
dem Fußpunft anfehen, alfo in einer folden Verkürzung, 
daß der Umfang des Leibes den äuferen Gontom ergäbe 
und der Kopf unfichtbar wäre. Das fucht nun alferdings 
dev Maler zu vermeiden und Kann e8 auch. Nichtsdefto- 
weniger Tarın er Berfürzungen nicht entgehen, in denen Bauc) 
und Kinn vom SKnie überfchnitten werden, die Stirne aber 
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bon der Nafe, in beven offene Slügel man von unten her 
hineinfieht. So wird er fich immer jenem Ideal der Häß- 
lichfeit, der abfoluten Derfürzung, mehr oder weniger nähern 
oder von demjelben fich entfernen, Zum andern, und dag 
ift das Schlimmfte, muß das ganze Shitem der Malerei 
für ben Befchauer auf einen einzigen Bunft berechnet fein. 
Steht er in dieferm Punkt, fo findet er aufwärts blicfend 
alles in fchönfter Ordnung und er mag fich ftaunend in 
Wahrheit fragen, vo denn bie Wirklichkeit aufgört und tvo 
die Täufhung anfängt. Verläßt er aber diefen Punkt, fo 
bricht fofort das Chaos herein: die Figuren zeigen die 
gräßlichften Verzeichnungen, alle Finien fangen an zu tanzen, 
die Architekturen hängen Ihief und immer fchiefer Heriher 
und drohen den Befchauer unter ihren Zriimmern zu be- 
graben. In diefer unerträglichen Situation befindet fich jeder, 
dem nicht zufällig das Glück zu Theil wird, im Mittelpunft 
zu Stehen, und nur einer fann jedesmal der Gfückliche fein. 

Andere Kinftler derfelben Periode haben beide Kunft- 
weifen mit einander zu bereinigen getrachtet, indem fie den 
Plafond zum Theil ornantental hielten, die Mitte aber zu 
einem großen umrahınten Bilde geftalteten, welches fie wie 
die Perfpectiomaler mit der Abficht täufchender Wirklichkeit 
behandelten. Zumeift nahmen fie allerlei mythologifche Scenen 
mit fchwebenden Figuren auf Wolfen zum Gegenftande und 
gingen darin felbft noch weiter als die Perfpectivmaler. Sie 
nahmen nämlich die Plaftif zu Hilfe, geftalteten Wolfen 
und menfchliche Gfieder, wo fie an den Rahmen hevantraten, 
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aus matürlich bemaltem Stucco und ließen fie über die 
Schranke des goldenen Nahmens, welche hier doch Kunft 
und Wirflichfeit fo fichtlic) und vernünftig feheivet, in ben 
Raum des Zimmers hinein- und herabragen. Das ift zuviel 
der Geifterwelt in unferen vier Wänden; fie wird uns nicht 
blos äfthetifch unangenehm, fondern mit ihren maffiven Ölied- 
maßen au materiell gefährlich, mas fih doch für Geifter 
wenig fchickt. 

Hier ift die Plaftif offenbar m "herbeigezogen, um 
den täufchenden Schein der Wirklichkeit zu erhöhen. Ctivas 
anderes ift e8, wenn fie blos becorativ fehmüdend auftritt. 
In folhem Falle mag fie au an der Dede in geiviffen 
Örenzen zugelaffen werden und eine Berechtigung erlangen, 
die über architeftonifch-plaftifche Umrahnıngen hinausgeht. 
Gewiffe Stile, die des fießzehnten umb achtzehnten Yahr- 
hunderts, fordern ihre Anwendung zur veicheren Entfaltung 
fajt unbedingt; diefe find aber viel zu weit gegangen. Wenn 
fie lebensgroße oder felbft überlebensgroße Viguven zu Trägern 
und Haltern von Bildfeldern machen und biefe Biguren auf das 
weit vortretenbe Gefims ftelfen, fo Tann man fich das alfen- 
falls noch gefallen Taffen. Wenn die Figuren aber ihre 
Stiedmaßen weit darüber hinaus in den inneren Raum vor- 
ftveden, jo ftören fie den Frieden, indem fie Gefahr drohen. 
Schlimmer ift e8 nod, wenn fie gar derartig an ber Dede 
ichweben, daß fie mit Armen uud Beinen oder gar halben 

Leibes herunterhängen. Wir haben die boliberechtigte Ueber- 
zeugung, daß fie einmal, früher oder fpäter, herumnterfalfen 
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müffen, und warn diefer bevenfliche Angenblicd eintritt, das 
wiffen wir eben nicht. Dasfelde gilt von Ornamenten. &s 
folgt Hieraus, daß die Pfaftif an dev Dede mn ein befchei- 
dene® Maß von Relief erhalten darf, fo daß e8 den Ein- 
drud macht, al8 ob die Dede ihren Schmud gewiffermaßen 
fejt an jich Halte. 

Befanntlih Tann die Sculptur auch im flachften Re- 
lief ein hohes Maß von Schönheit erreichen, an ber Dede 
eines Zimmers oder eines Saales aber wird diefes in ben 
meiften Fällen von zu fchwwacher decorativer Wirkung fein. 
Das Relief wird alsvann fei e8 duch Gold oder dur, 
Varbe unterftüt werden möüffen, nicht aber fo, wie man es 
heute macht, daß man tiefe Schatten daneben ftreicht, fondern 
indem man Ovnament oder Grund oder beides zufammen 
bemalt, Wie Hierdurch Decorationen vom allerhöchften Reize 
erzielt werden Fünnen, das zeigen Nafaels Arabesfen in ben 
Loggien, mo gemalte und plaftifche Ornamente verbunden 
find, oder Ginlio Romano’ Stuccoornamente an bem 
Gewölbeplafond der großen Halle in der Vilfa Madama 
bei Rom, Die von gan; undergleichlicher Schönheit find, Leider 
aber mit diefer Villa, dem zur Wirklichkeit gewordenen 
Zauberjchloffe aus einem Wundermäcchen, zur Ruine zerfallen. 

Das wäre eine Verzierung, die wir auch im unferer 
eigentlichen modernen Wohnung gebrauchen Fönnten. Was 
wir bisher als Plafondvecoration gefchilvert und Beurtheift 
haben, bezog fich auf. Mänme, bie mehr Prachtfäle oder 
Räume dev öffentlichen Repräfentation find, al8 grade Wohn-      
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zimmer. Bei diefen Handelt e8 fich in den meilten Fälfen 
um bie Demalung einer flachen, verfchalten und mit Stucco 
belegten Dede, die und eine ununterbrochene Ebene bildet. 
Man Tann eine foldhe Dede aus verjchiedenen Gründen 
tadeln, aber fie Tiegt uns einmal als Object der Behand» 
fung vor. Wir müffen ung mit ihr abfinden und fie aufs 
Befte ir unfere Eünftlerifche Harmonie hineinzuziehen fuchen 
und fie, weil fie über uns liegt, nicht nach gewohnter 
heutiger Weife eines veihen Schinuces fir zu gering achteır. 

Schon ihre technifhe Unfolivität verbietet irgend be= 
dentenderen plaftiichen Schmud und weifet uns durchaus 
auf die Polychromie Hin, welche wir auch auf etwaige hin- 
zugefügte Reliefornamente, wie 5.3. ven Stern in der Mitte, 
auszudehnen haben. Das Prinzip, welches uns in der 
polychromirten Verzierung leiten muß, Yan nicht die Schön 
heit des Einzelnen fein, fondern der allgemeine Eindruck, welcher 
in ber becorativen Wirkung des ganzen Blafonds liegt. Wir 
haben in biefem Jahrhunderte viel ausgezeichnete Blumen- 
malerei an dev Dede verfchwendet; fie ftand dort in grauer 
Umrahmung für fi allein und hatte eine ifolixte oder gar 
feine Wirkung. Wir find Heute noch vielfach in Ddiefem 
Srrthun befangen. Weife in der Kunft ift nur ber, der feine 
Mittel und Ziele fennt umd nichts thut al8 das, wad an 
feiner Stelle die wohlerwwogene, beabfichtigte Wirkung hat. 
Wir Haben in dem Zimmer feinen feften Stanppunft, wir 
wollen und nad Thunlichfeit an jedem Plage behaglic) 
fühlen, wozu denn auch gehört, daß wir nicht durch Sünden 
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der Nefthetif geftört werden. Alfo müfjfen wir auch von 
jedem Plage aus einen ungefähr gleichen harmonifchen Ein- 
brud erhalten. 

Dazu gehört auch, dag fir die Ornamentation in ges 
wilfer Bejchränfung wenigftens über vie ganze Fläche hin- 
überziehen. Heute aber pflegen wir gewöhnlich nur Umfafiung 
und Mitte zu betonen, den ganzen Grund aber, alfo gewöhn- 
lid) den weitaus größeren Theil der Slädje, einfach weiß 
getüncdt zu laffen. Weiß jedoch in folcher Mafje ift eine 
I&lechte Farbe zur Decoration. Wollen wir des Lichtes wegen 
auch die Hauptfläche Hell halten, fo müffen wir mindejtens, 
um zu einer vollfommenen Decoration zu gelangen, ven Grund 
mit einem lichten, etiva gelblichen Farbenton überziehen, da- 
mit das greife Weiß gepämpft werde, beffer aber außerdem 
ein leichtes, aber regelmäßiges Drnament, in zterlichen- 
Sternchen oder fonftiger Mufterung beftehen, hiniberlegen, 
Das ift nothwendig, damit zwifchen der Bordüre und der 
Rofette in der Mitte eine Verbindung hergeftellt werde. 
Ohne das bleibt der Plafond zerriffen. 

Ein anderer Fehler, auf den wir aufmerffam machen 
müffen, ift ber, daß man gewöhnlich zwifchen Wand umd 
Dorvüre feine Verbindung herftelft, Sondern den weißen Grund 
der Dede unmittelbar an ven oberen Rand ver Maner an- 
Itogen Yößt. Die Wirfung, ift hart und unangenehm. Alfer- 
dings foll die Trennung beider durch die Farbe fichtbar ge- 
macht werben, aber wenn hier eine Vermittlung von ungefähr 
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gleicher Stärke der Töne ftattfindet, fo ift diefer Vebergang 
dem Auge mwohltäuender und er läßt zugleich das Zimmer 
höher erfcheinen. 

Im Uebrigen gelten für diefe flache Dede und den 
Bußboden, was bie Sompofition des Ornamentes betrifft, fo 
gienlich die gleichen Gefete, nur daß wir am Plafond freier 
find.  Anpdeverfeits aber müffen wir uns vor Schwere der 
Varbe und der Zeichnung hüten, denn die Dede, wie reich 
auch immer, foll doch nicht laftend, fondern Leicht erfcheinen. 
Auch der Plafond wird als Hanpttheile der Ornamentation 
eine Bordüre und eine Verzierung in der Mitte erhalten, 
auf welche Iektere wir noch durch den Gebrauch ver Rron- 
fechter hingewiefen find. In ver antifen Welt exiftirte 
diefer Gebrauch nicht, und wir fehen daher weniger Nach- 
drud auf die Mitte gelegt. Auf den pompejanifchen Plafonds, 
bon denen aber nur ein paar, zur volfen Kenntnif nicht ge- 
nügenbe Beifpiele erhalten find, war die ganze Fläche durch 
breite vothe Linien in Felder getheilt und dazwifchen Hleines 
Ornament von Vögeln und Guirlanden von äußerfter Zier- 
fichfeit hineingeftreut. Zu einem jolhen Plafond gehört aber 
auch die anmuthig-phantafievolfe, feicht graziöfe Verzierung 
dev Wand, die wir aus äußeren Gründen nur felten ge- 
brauchen fönnen. Daher paßt derfelbe auch ebenfo felten zu 
unferer modernen Wand mit ihrem fchwereren, folideren 
Schmude; er evfcheint dariiber zu licht und durch feine 
fräftigen vothen Linien zu zevriffen. Seine Leichtigkeit ift gar 
zu heiterer und Tuftiger Art. Wir thun daher in den meiften 
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Sälfen beffer, und an das Spftem. von Bordire nd Central: 
oruament zu halten. 

Wie. wir aber fpeziell bei der Compofition deffelben 
verfahren folfen, wie veich, wie farbig, in welcher Stimmung 
wir e8 halten müffen, darüber gelten theils allgemeine orna- 
mentale ©efee ver Flächendecoration und ber Dede zumal, 
theil® hängt e8 von ver Abficht des Beiwohners und der Be- 
ftimmung des Raumes ab, Die Kinftlerphantafie hat hier 
ziemlich weite Schranken, Ergeht fie fich in anmıthig heiterem 
Arabesfenfpiel, mifcht fie üppige, farbig glühenve Blumen 
hinein, etwa in der Art der indischen Borbüren, fo werden 
wir die Schöpfungen ihrer Laune wilffommen heißen, und 
werden ihr auch nicht zürnen, ivenn fie in die Ranfen und 
Dlüthen Kinverfigüchen, Genien, Amoretten, Elfen oder auch 
Vögel und andere Thiere fieblich verflicht. Mag fie immer- 
bin auch eine Bilohen in zierlichem Rahmen mitten im die 
Arabesfe Kineinftellen, wir wollen fie al8 Theile des Oanzen 
gelten Laffen, aber fie feien auch wirkliche Theile, nicht ih 
bordrängend, fondern der Harmonie untergeordnet. 

Auf diefe Harmonie formen wir immer wieder zuritd, 
Sie ift e8, welche Fußboden, Wand ımd Dede, die man 
einzeln befpvechen, aber nicht ohne Nückicht auf einander 
Thaffen oder zufommenbringen fan, tvieber zu gemeinfamer 
Wirfung bindet. Sie zwingt uns auch, an die anderen fejten 
Beftandtheile des Zimmers zu denken, an Defen, Thiren, 
felöft an vie Senfterverglafung, die man, das Eine wie das 
Andere, nur zu gewöhnlich aus ber fünftferifchen Berechnung 
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hinwegläßt, um alle unfere gute Abficht dadurch wieder zu 
zerftören. Die weiß angeftvichenen Thiven haben wir, wie 
oben nachgewiefen worden, aus ver legten NRococozeit über: 
fommen, und fie hatten bei unferen verblaften, farblofen 
Wänden einige Berechtigung, wenn man davon abfehen will, 
daß fie den Charakter des Holzes ganz aufheben. Heute aber, 
bei den wievergefehrten, fräftigeren Farben der Zapeten oder 
der fonftigen Wanpvecoration ftehen fie über die Maßen bart 
und find für jede tiefere farbige Harmonie von bernichtender 
Wirkung. Und do will man nicht von ihnen laffen, doch 
gelten fie dem gewöhnlichen Gefchmade noch für elegant, 
vielleicht gerade wegen de8 harten Gegenfaged, der die 
havakteriftifche Eigenfchaft des Herfömmtichen modernen Salons 
bildet. Bei votber oder brammer oder überhaupt Fräftig ge- 
färbter Wand find die weißen Thüren eingefchnittene Löcher. 
Das Mittel, auch hier die Harmonie herzuftellen, die Thüren 
mit dev Wand in ruhige Verbindung zu fegen, ift da8 aller- 
einfachfte. Man braucht nın dem Materiale fein Recht zu 
faffen, d. 5. da8 Holz in feiner Holzfarbe und in der Eigen: 
thümlichkeit feiner Zeichnung zu bewaßren. Dann ift e8 nicht 
Ichwer, Härten und Irrthiimer zu vermeiden, denn der braune 
Holzten fügt fi faft in jede coloriftifche Wandvecoration. 
Dan hat nur varanf zu achten, daß man den Ton je nad) 
dem Bebirfniß nicht zu dunkel oder zu Heff nimmt, und daß 
man auf ber Thüre jelbft bei Zufammenfegung verfchieven- 
farbiger Hölzer oder bei mehrfarbigem Anftrichvas Lichte und 
d08 Dunkle nicht zu grell, nicht zu verfchieden aneinander fekt.   
 



mn 

— 267 — 

‚Genau daffelde ift e8 mit den Defen. Unfere Defen haben 
durchgängig fchlechte Sormen und wir find meiftens übel be- 
tathen, wenn uns nur die Auswahl der Magazine übrig bleibt. 
Auch hier Finnte man mit Glück zu den älteren Formen zurück 
fehren und hat es theilweife auch fchon verfucht, Das Schimmfte 
aber ift die Farbe, bei ber faft nichts als Grau und Weiß 
übrig geblieben ift; und weiße oder graue Defen wollen eben- 
fowenig in die Harmonie paffen, die wir anftveben. Die hrau- 
nen Farben, die wohl fchon vorfommen, find meift unfchön 
im Ton, und die grünen, deren e8 gelungene giebt, obwohl 
noch felten, find- nicht häufig zu verwenden, da Grin fich 
am wenigften mit anderen Farben berträgt, Unfere Sunten 
oder mit Blumen bemalten Defen find unerträglich, Beffer 
find wir im Ganzen mit Raminen daran, weil ihre Formen 
weniger divect aus dem Gewerbe, als unter dein Einfluß des 
Bilohauers und des Architekten hervorgehen, aber Kamine 
find fir unfere Wohnungen mehr Gegenftänte des Lurus 
al8 des Bebürfniffes. Die Schönheit allein ift nicht entjchei- 
dend; e& muß auch für ven Gegenftand, der dem praftifchen 
DBedürfniß am meiften entfpricht, die volffommene äfthetifche 
Geftaltung gefunden werben, 

Was für die Thüre, das gilt auch für die hölzerne 
Tenfterumvahınung: beide find ganz gleich zu behandeln, und 
daher ift auch der Teßteren Farbe und Charakter des Holzes 
zu laffen. Will man ganz rücjichtslos vorgehen, fo müßte 
man aud) die Fenfter farbig halten und auf die alte Glas- 
malerei wieder zurückfommen und fie in angemeffener Art zu     
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erneuern trachten. Nır dadurch erft würde die Verzierung 
des Zimmers, foweit fie aus feften Theilen befteht, zum vollen 
Ach fommen, indem die Ielte Kiüüdfe der Decoration ges 
füllt wäre. Der Eindrud des Sfolivten und vollfommen Ab- 
gefchloffenen, der dadurch entftände, würde durch das farbig 
fpielende Licht zugleich zum poetifchen erhoben. Allein es 
würde vergeblich fein, hierfür das Wort ergreifen zu wollen. 
Die möglichfte Heffigfeit, die wir in unferer Wohnung be- 
dürfen, die technifchen Fortfchritte der Ofasinduftrie, die Frei- 
heit und dev Genuß einer offenen Ausficht, das alles fteht 
der Wiedereinführung der Glasmalerei in unferen Wohn: 
häufern mit Erfolg entgegen, fonft würden wir einer befchei- 
denen Anwendung wohl das Wort reven. 

Umfomehr müffen wir aber darauf bedacht fein, vie 
decorative Harmonie auch auf die beweglichen Gegenftänve, 
auf das Mobiliar, auszudehnen, 
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Die Mobiliar-Ansftattung. 

   



  

  

VII. 

Die Mobiliar-Ausfattung. 

&; ift noch) nicht jo lange her, da galt es für ein 
Zeichen des fublimften Geihmads, wenn man für Wänpe, 
Möbel, Vorhänge, Portieren und felbft für ven Bettumhang 
einen und denfelben Stoff, am liebjten einen glänzenden, biu- 
migen Zit fich auserfor. Man findet audh.wohl heute hoch diefe 
Dieinung. Da fehlte venn afferdings zur vollen Harmonie gar 
nit, ald daß auch die ganze Yamilie fich in ven gleichen 
Ölanzftoff Hleidete. Dann hätte nicht8 ben äfthetifchen Frie- 
den des Haufes zu ftören bermocht. Nur Eines ift dabei über- 
fehen: das evveichte Bier ift Einförmigfeit, nicht Einftimmigfeit, 
ift Langeweile, aber feine Kunft. Die Harmonie befteht in dem 
fchönen Znfammenflange des Berfchiedenen und Mannigfal- 
tigen, und Runft ift e8, dies Berjchievene zur gelungenen Ge- 
fammtwirfung zu vereinigen. 

Alferdings follen die Möbel mit den Wänden zufannnen- 
fiimmen, aber fie find andere und anders geartete Gegen- 
ftände und folfen ih Daher auch von ihnen trennen, fich von 
ihnen abheben. Fußboden, Wand md Plafond find dag Veite 
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im Zimmer, die Möbel — und fie tragen vaher ihren Na- 

men — das Mobile, das Bewegliche und VBeränderliche. Sie 

haben daher ihre Aefthetif, ihre Fünftlerifchen Prinzipien für fich. 

Bisher haben wir in unferer Beiprehung von einem 

beftimmten Hiftorifchen Kunftftil ganz abgejehen und haben 

geglaubt, auch ohne denfelben, wenn wir fachgemäß vorgehen, 

zur Harmonie, zu einem vollfommen befviedigenden fünftleri= 

fhen Eindrud gelangen zu Fönnen. Es ift mit den Möbeln 

nicht anders. Wir werben auch bier an beften thun, bie 

Beringungen ihrer Geftaltung in ihnen felber zu fuchen. 

Theoretifch werden wir damit unfehwwer zum Ziele kommen, 

aber praftifch ftoßen wir doch auf Hinderniffe, indem wir im 

gewöhnlichen Keben uns an die Borräthe ver Diagazine, d. b. 

an Die modernen, der Move unteriworfenen Möbel halten 

müffen. Im folcher Lage bleibt uns Fein Mittel übrig ale 

daB, was wir durch die Form zu verfehlen gezwungen find, 

durch die Farbe einigermaßen wieder gut zu machen. 

Denn allerdings die modernen Möbel, wie jie und bie 

Magazine liefern, haben leider einen Stil, einen fchlechten 

und noch dazu einen verborbenen, in welchen fie faft un- 

heilbar erjcheinen. Noch immer haben fie die Spuren ihres 

Uriprunges aus dem Nococo nicht abgeftreift, noch immer 

find fie der gefchweiften Schnörkeffinie unterworfen, und 

fpotten damit der Structur des Holzes, der fie zumwiber lau- 

fen, und des architeftonifchen Prinzips von Laft und Stüge, 

das aud) im Bau der Möbel feine Güttigfeit bat. Der Tifchler 

glaubt alfen Anforderungen der Kunjt genügt zu haben, wenn 
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er nur. der gejchweiften Linie folgt, und gerade damit verlegt 
er die Kunft. Daß ex Seffel macht, die fich in die Wand ein- 
bohren, daß die Füße um fo leichter zufanmenbrechen, weil fie 
mit der Schwäche des Holzes, ftatt mit feiner Stärke zu 
tragen haben, das Finmert ihn wenig. Das Zlidwerf, das 
er nöthig hat, um die Frummen Formen zit Stande zu brin- 
gen, verbirgt ihm nachher der Tapezier ganz vortrefflih. Bricht 
das Möbel zufammen, fo ift wieder Öelegenheit für ein neues 
da, und mittlerweile hat denn auch die Mode wieder eine 
Kleinigfeit geändert, leider aber nicht den Stil und Charakter, 
Daher ift e8 auch Fein Wunver, daß Die modernen Möbel, 
wenn fie alt werden, ein arınfeliges, Ihäbiges Anfehen ge- 
winnen und in die Numbelfammer oder in bas Geuer fom- 
men, die alten aber zu Runftwerfen fi erheben und mit dem 
Alter in der Schägung fteigen. 

Unfere Künftler find fich biefeg Unmwerthes moderner 
DViöbel volffommen bewußt, und wenn bie Aufgabe einer 
reicheren Mobiliarausftattung an fie hevangetreten ift, fo 
haben fie diefelbe ftetS durch vie Einhaltung eines ftengeven 
Stils zu Tüfen gefucht. Die einen glaubten das Heil in dem 
griehiihen Mobiliar gefunden zu haben, wie e8 uns bie 
Bafen- und Wanpgemälvde hunbertfach darftellen, aber fei 68, 
daß unjeren Salons und ihren Schöpfungen die Griechen und 
Griechinnen fehlten, ober va fie ihren Imitationen die Lange- 
weile nicht abtreifen Tonnten, welche auch den antififirten 
Möbeln des erften franzöfifchen Kaiferreichs anhängt, fie 
haben feinen Beifall und feine Nachfolge erlangt. Anvere 

Falle, die Kunft im Haufe, 18    
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Künftler haben e8 mit dem gothifhen Hausgeräth verfucht 

und haben damit unter ihren Runft- und Gefinnungsgenoffen 

und den Berehrern des Mittelalters und mittelalterlicher 

Kunft nicht feltene und fogar begeifterte Anhänger gefunden. 

Sie haben, und felbft wohl mit großer Strenge, ein richtiges 

Prinzip, wie e8 der gothifchen Möbelconftruction zu Grunde 

liegt, eingehalten, aber dennoch hat der moderne Gejhmad, 

vielleicht grade um der Strenge willen, entfchiedenen Proteft 

dagegen eingelegt. Auch die Renaiffance, die unferen modernen 

Bepürfniffen weitaus näher fteht und wieder und wieder 

angeregt worden ift, war nicht viel glücklicher; wenigitens 

reichen ihre Eroberungen nicht über da® Speifezinmer hin- 

aus. Die Mode hat fort und fort die Stilarten der franzö- 

fifchen Kunft, ven Perrücdenftil, da® Nococo und den Stif 

Louis XVI. begünftigt und alfe Bemühungen der Architelten 

find dagegen erfolglos geblieben, 

Schon aus diefen Gründen müffen wir auf die Eigenart 

der Möbel zurücigehen, wir müffen die in ihnen liegenden 

Bedingungen auffuchen, wie fie auf dem Bedürfniß, auf der 

Zwecdmäßigfeit, auf der Beichaffenheit des Meaterials be- 

ruhen. Den von den Rococomöbeln, die, weil naturmwidrig, 

in unfere auf die Natır der Dinge bafirte Harmonie nicht 

hineinpaffen, müjfen wir uns ein- für allemal befreien. Wir 

müfjen die Schönheit dev Möbel in ihnen felber finden, ab- 

gefehen von jevem Stil. Wenn wir und dabei dem einen 

oder dem andern Stile wieder nähern, weil er jelbft ver Natur 

  

 



  

  

am nächften gefommen ift, um fo beffer, denn wir haben bann 
bereit8 Vorbilder, an die wir uns halten Fönnen. 

Dies ift der Fall bei affen jenen Möbeln, die wir im 
Gegenfag gegen Sitmöbel als Standmöbel bezeichnen Fönnen, 
bei Raften alfer Art, Erevenzen, Schenktifhen, Schreibtifchen 
und Speifetifchen. Hier werden wir, wenn wir auf die Natur 
eingehen, am nächften an die Renaiffance, aber auch an bie 
Gothif geführt. Bei den Kaften over Kabinetten find ung 
immer gewiffe Dinge gegeben, Fächer, Thiiren, Schiebläben, 
trennende Ölieder, wozu dann Gefims, Sodel und Tuß treten. 
Diefe folfen in ein ftructives Shftem gebracht werden, fie 
folfen fo angeoronet werden, daß die Theile in regelmäßige, 
Ipmmetrifche, wohlabgewogene Berhäftniffe treten, daß tragende, 
ftügende, lajtende, Frönende, trennende wie verbindende, uım= 
Ichließende wie ausfüllende Glieder fich ergeben. Wir haben 
alfo Hier die Grundlage einer Art von architeftonifcher Kon- 
firuction, die Grundlage für eine Schöneit, welche auf An- 
ordnung, Gruppirung, Verhältniß und bermittelft vortretender 
und zuvictvetender Theile auch auf der Wirkung von Schatten 
und Licht beruht. Es ift wohl Kar, daß hier richtig vorge: 
gangen werden Tann, ohne irgend einen .beftimmten Stil 
nöthig zu haben. 

Im Grunde haben e8 num aber bie Nenaiffance und 
die Gothif bei den in Rede ftehenden Gegenitänden auch nicht 
anders gemacht. Sie haben nur die Merkmale ihres Stile 
in Profilivung und Ornamentation hinzugebracht, ober fie 
haben die Vorveranficht des Gegenftandes, minder bie Seiten, 

18* 

     



  

  

— 276 — 

mehr oder weniger einer architeftonifchen Haus- und Palaft- 

fagade genähert und fie mit Säufchen und Pfeilern, mit 

Rund- und Spigbogen, mit Giebeln und Maßwerk gefhmückt. 

Damit find fie nunöthig weit gegangen und haben das cot- 

ftructive Element ald ein ornamentales verwendet. Die Re- 

naiffanee, namentlich in ihrer fpäteren Zeit, hat fih diefer 

Neigung noch öfter und ausgefprochener hingegeben als bie 

Gothik, fie ift aber in anderer Weife wieder richtiger ver- 

fahren als diefer Stil. Die gothifchen Möbel waren eigentlich 

von Haufe aus mehr ober weniger mit der Wand verbunden. 

Es waren Wanpfaften, Wanpfchränfe; die Sige waren als 

Bänke an der Wand befeftigt und die Größenverhältniffe 

mit der Täfelung in Beziehung gefegt. Man Tonnte fagen, 

Wandverfleivung und Mobiliar waren ein und diefelbe Zifchler- 

arbeit. Exft Tangfam Hat dad Geräth fih von dev Wand 

fo8gelöfet, ohne aber die Schwere und Steifheit, welche von 

diefer Verbindung herrührte, abzulegen. Mobil hat das Haus- 

geräth exft bie Renaiffance gemacht; fie machte Füße, Ver- 

häftniffe, felbft die Ornamente leichter, dadurch das Geräth 

felbft beiveglicher. Nur die Entartung dev Nenaiffance, die 

Barodzeit, ift theilweife zu fehwereren und plumperen Formen, 

fowie zur Neberladung mit allzu hohem und mafjivem Ornament 

zurüdgefehrt, ' 

Sehen wir von allem und jedem fpeciellen Ornament 

ab, fo Tiefert ans die Renaiffance, was das conftructive 

‚Element, die Anoronung, die Schönheit der Verhäftniffe be 

teifft, fin die in Nede jtehende Art von Hausgeräth mufter- 
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gültige Beifpiele. Wenn wir diefen Beifpielen oder vielmehr 

ihrer Art folgen, jo erhalten wir einfache und. varıın auch 

bilfige, vichtige amd fehöne Möbel, die in jede gefunde Aus: 

ftattung hineinpafjen. Es ift dann noch immer übrig, fie 

nad) der ornamentafen Seite hin fo veich, wie wir wollen, zır 

geftalten und verjchiedenartige Ornamentation bei ihnen zu 

verwenden. Wir fönnen fie mit Schnitwerk überziehen, fei 

e8, daß wir und an das hierfür fo außerordentlich geeignete 

wundervolle Flachrelief der Frührenaiffance halten oder auch 

die Fräftigeven Weifen der Hochrenaiffance zum Mufter nehmen, 

fei e8, daß mir die Flächen mit Holzmofaik, mit eingelegtem 

Elfenbein, jelsft mit Metalmojait und Schilofrot in Buhlfcher 

Art überdeden. Wenn nur die Zeichnungen gut und fchön, 

die Farben Harinonifch find, fo Fünten wir in unferen 

Zimmern, wie wir fie natırgemäß decoriven wollen, überall 

davon den beiten Gebraud; machen. 

Doch müfjen wir ung vor einigen Fehlern hüten, Zu- 

nächit müjfen wir Veberladung vermeiden. Wir dürfen ferner 

das Schnigwerf, namentlich unferer größeren Raften und 

Rabinette, nicht allzu fein ausarbeiten, nicht fo mit Feile und 

GSrabftichel behandeln, al8 ob e8 Metall wäre und cifelivt 

werden müßte. Holz ift ein Material, welches vwirtuos be- 

handelt werden und die Künftferhand zeigen foll, wie wir auch 

an alfen claffifchen Arbeiten der italtenifchen und der veutichen 

Nenaiffance, fowie nicht minder an ven fpäteren nieber- 

ländifchen erfennen. In jenen Fehler verfallen die modernen 

Franzojen, deren einer, Fouveinois, auf ver Iegten Parifer 
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Ausftellung einen großen Kabinetfaften Hatte von foldhem 

Reihthum und folcher Feinheit der Ausführung, daf das 

South-Kenfington-Mufeum, welches ihn faufte, ihn ganz unter 

Glas ftellen zu müffen glaubte. Aber eben hierin, in diefer 

vermeintlichen Wertäfchätung, Tiegt die Verurtheilung des 

franzöfiichen Verfahrens. Ein Stüd Möbel von jehs Schuh 

Höhe ift doch mwahrfich nicht dazu gefchaffen, unter Glas ge- 

fteft zu werden. 

Einen anderen Fehler, den ich nicht unerwähnt laffen 

will, finde ich oftmal8 bei ven Bücherkaften, bei jenen nämlich, 

die mit Glasthüren gefchloffen find. Ich will nicht® gegen die 

Ofasthüren, obwohl fie unbequem und meift überflüffig find,’ 

an fi) fagen, da fie den Inhalt der Kaften gegen ven Staub 

Ihüten, aber man überzieht nicht felten die Glastafeln voll- 

ftändig mit einem weißen, undurdjfichtigen Ornamente, welches 

die Bücher volfftändig verdedft. Das aber hat zweierlei gegen 

fih. Zum eriten fieht e8 geradezu aus, ald ob ver Befiter 

feine Bücher,j das ift aber eigentlich feine Bildung, mit 

einer Art Beichämung verbergen wollte, und zum anderen 

find diefe weißen Flächen, wie jedes Auge leicht bemerken 

fann, binlängfich geeignet, die ganze farbige Hnrmonie der 

Umgebung zu zerftören. Anftatt Verzierung zu fein, find fie 

ein häßlicher Fleden, während die Bücher felbft mit ihren 

farbigen Rüden und zierlichen goldenen Ornamenten für fich 

jelber {hon einen trefflichen Schmud geben. Willman Glas: 

thüren haben, fo muß man demnach einfaches Hares Glas 

dazu nehmen. 
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Auch bei den ZTifchen Habe ich Einiges zu bemerken, 
Die Zifchplatte duldet um ihres Gebrauches willen eigentlich 
gar Fein oder nur wenig Ornament. Die entfprechenpfte und 
naturgemäßefte Verzierung bilden eingelegte Holzornamente 
in Form einer Borbüre; auch mag die ganze Fläche mit 
gleichgültigem, vegelmäßigem Ornamente überzogen fein. Zu 
weit gegangen ift e& fchon, wenn an Stelle veffelben Städte 
anfichten oder gar hifterifche Bilder in Holzmofaik treten, 
Noch verfehrter find Delmalereien, da ihre Beitimmung ja 
doch nur wäre, zerfraßt und abgerieben zu werden, wenn fie 

nicht allen und jeden Gebrauch verhindern folfen. Für Heine 
Ziertiihchen mag man fi allenfalls die fofide chinefifche 
Ladarbeit gefallen Iafjen. Die Künftler haben auch das Un 
pafjende einer veicheren Verzierung der Tifchplatte eingefehen 
und ftatt deffen ihre Ornamentation am Fuße anbringen zu 
müfjen geglaubt. Auch Hierin find fie viel zu weit gegangen. 
Ein Spiel von Kindern und Genien, gar noch in anderem 
Material von ächter, vergolveter Bronze, unter dem Tifche 
anzubringen in alfernächfter Berührung mit den Füßen, ev- 
Teint und ganz und gar unangemefjen; die moderne Kunft 
liebt e8 freilich fo. Die heutige wieder ernenerte Gothif irıt 
in anderer Weife: fie verziert die Platte von unten her mit 

allerlei ftachlichten Knäufen, Spigen und Auswüchfen, die ven 
unvorfihtigen Sterblichen, der am Tifche fitst, fchmerzlich am 
feine Dienfchlichfeit erinnern. Die ächte Gothif war viel ein- 
facher, und wenn fie e8 in ihrer Entartung dann und warn 
ähnlich gemacht hat, jo follte man grade das nicht nach- 
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machen. Sie hat eine andere Eigenthümlichfeit, die mar viel 

eher wieber einführen Fönnte: das find vie gefvenzten oder 

geipreizten Beine, ein Motiv, viel foliver, viel glüdficher und 

auch äfthetifch viel Danfenswerther al8 die vier ifolirten Beine 

unferer Tifche. Auch die vier Fußbretter, welche die Beine 

in früheren Zeiten verbanden, find mit Unrecht aufgegeben 

worden. Das alles find maturgemäße Dinge, die fich bei 

einfacher Betrachtung des Gegenjtandes wie von felbft er- 
geben; der Perrüdenftil freilih mit feinen abfpringenden 

Schnörfen, das Nococo mit ‚feinen gefchweiften Linien 

fonnte e8 eben deshalb nicht brauchen und befeitigte e8. An 

ung ift e8, zur Natur, zur Sachgemäßheit wieder zurid- 

zufehren. 

Desgleichen dürfte fi auch bei ven Crevenzen und 

Düffets, eigentlich den Schenktifchen, mancherfei fagen Taffen. 

Diefe Geräthe haben zweierlei Beftimmung, einmal zum 

legten Anvichten der Speifen, und fovann zur Aufberwahrung 

und Austellung des Speifegeräths. Sie find alfo Tifch 

und Kaften zugleich. Bei uns ift meistens die untere Hälfte, 

der Raften, zu fchwer, der Auffa zu leicht, befonders dann, 

wenn er feine Nüdwand hat und nur aus leichter Etageve 

mit binnen, gedrehten Säulchen befteht. Die Erevenzen des 

fechözehnten Jahrhunderts und auch die in gothifcher Zeit 

hatten eine hohe Rückwand mit vorfpringendem, Frönendem 

Dade. Dadurch erhielt va8 Ganze Form, Abflug und für 

das auszuftellende Geräth einen vortvefflichen Hintergrund. 

Wenn wir heute über die gewöhnliche Schablone hinausgehen  
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und eine mehr fünftferifche Geitaltung verjuchen, jo fönnen wir 

meift die rechte Form nicht finden. Wirtappen unberund machen 

bald einen niedrigen Auffag mit Ridwand und Confolbrettern, 

bald einen Kaften mit Thüven, der wieder zuweit vorfpringt, 

bafo das eine und da8 andere zugleich. Da muß denn häufig 
emblematifhes Schnigiwerk, allerlei toptes Geflügel und 
Wilopret, das in den Füllungen hängt, für den mangelnden 

Grundgedanken und die mangelhafte Form entjchäbigen. 

Gemeiniglich fehlt es und aber auch an dem, was für 

‚ein foldhes Geräth vor allem nöthig ift, an den auszutellen- 

den Gegenftänden. Böfe Zeiten und verborbener Gefhmad 

haben den alten Familienbefig aus guter Zeit überall aus 

dem Haufe vertrieben, in die Schmelze, auf ven Schutthaufen, 

ins Antiquariat, weiß Gott wohin. Die alten Majolifen, 

die alten Krüge und Schüffeln, man hat fie mißachtet, als 

da8 Porzellan in Mode am. Man Hatte auch ein gewifjes 

Recht dazı. Mittlerweile aber find die Formen des Porzeflan- 

geihirrs fo gemein umd wild, die Verzierung fo ordinär, 
jo hart und unharmonifch geworden, daß fie auf anftändiger 

Greven; eine fchlechte Figur fpielen. E8 gehört fchon eine 
gewiffe Unerfchrocdenheit dazır. fie auszuftelfen. Mit ven 
modernen Öfäfern ift e8 gewöhnlich nicht viel beffer, den 
geihliffenen Kryftalfgläfern wie den farbigen. Silber macht 
mwenigftend mit feinem Dietallglanz und jeinen Reflexen noch 
BWirfung aus dem Dunkel heraus, wenn aud) feine Formen 
bis jest noch Feineswegs beffer find. Unter diefen Umftän- 
den ift das alte und verachtete Thongefchire wieder zu 
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Ehren gekommen, und bei alfer ftofflihen Nohheit bewährt 

e8 feine wahrhaft Fünftleriihe Wirfung auch auf unferen 

modernen Erevenzen. Allein, was früher gewöhnlich war, ift 

nunmehr ein thenver Luxus geworden. Glüdficherweife fangen 

gelungene Imitationen bereits an, e& mehr und mehr zum 

Gemeingut oder wenigftens leichter erreichbar zu machen. 

Und dennoch ift e8 um unfere Erebenzen vielleicht noch 

beifer beftelft, al8 um unfere fogenannten Etageren, leichte, 

- magere, in ihrem Bau dur) und burch verzopfte Geftelfe, 

die unfere Nippfachen zu tragen haben. Beide paffen für 

einander, denn fie find ungefähr gleich viel werth. Diele 

leichten Waaren, fie mögen mitunter füße Erinnerungen, Her- 

zensangebenfen fein, aber fünftlerifch find fie weder für fich 

fefoft, ucch decorativ von irgend einigem Werth. Sie find 

ein Rindertand und PBuppenfpiel. Mitunter fteht e8 freilich 

um die Liebhaberei won alten Gegenftänden auch nicht viel 

befjer. Der Sammler geht nur zu oft von ganz verfehrtem 

und thörichtem Gefichtöpunft aus, von dem des Alters ftatt 

von dem ber Schönheit, wern er nicht, was aber Doc) bei 

Privatfammlungen ein äußert jeltener Fall ift, wifjenfchaft- 

liche und culturgefchichtliche Gefichtspunfte verfolgt. Für den 

ächten Kunftfreund follte das Alter an fi) eine ganz gleich- 

gültige Sacde fein. Wenn er verftändig ift, fo fammelt er 

nur darım Antiquitäten, weil die früheren Runftepochen einen 

folideren Gefihmad befaßen und die alten Gegenftände ge- 

möhnlih mehr Schönheit und Harmonie in fi) tragen. 

Aber das Alter allein giebt abfolut feine Garantie für das 
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Gute oder Schöne, und daher kommt «8, daß wir die Zim- 

mer unferer Kumftliebhaber nur zu Häufig won werthlofem 

Gerimpel angefüllt fehen. 

Doc wir fehren nach diefer Abfchweifung zum Mobiliar 

zuräd. Die Trage nach der Conftruction der Sitmöbel, die 

heute ebenfalls noch vom Nococo beberrfcht find, ift viel 

Tohwieriger zu beantworten al8 die dev Standmöbel. Hier ift 

e8 die menfchliche Bequemlichkeit und Behaglichkeit, welche 

ein Wort mitredet und für welche das Nococo die ent- 

Tprechendfte Form gefunden zu haben feheint, Im Salon, 

diefem Gefchöpf des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhunnerts, 

fol der Geift allein hervfchen, er muß frei und unabhängig 

fein und darum der Körper zu folcher Ruhe gefangen, daf 

er fih in feiner Weife fühlbar macht. Für diefes Bepürfniß 

erfand fih der Eafon feine Eitmöbel, dad Sopha und vor 

allem den Armfefjel mit niedrigem Sig und rücgebogener 

Lehne, defjen Polfterung auf die Schwäche und die Linie 

des Nüdens berechnet ift. Cs hilft nichts hiergegen oppo- 

niven zu wollen; mit ftoifcher Abhärtung und Verachtung 

unferer menjchlihen Echwäche heben wir ein Bebürfniß 

unferer modernen Civilifatien nicht auf. Wir müffen alfo 

wohl hiermit rechnen. Wir müffen die Sigmöbel, ohne die 
Berkehrtheiten und Etihwiprigfeiten des Nococo, ohne aber 

auch der Bequemlichkeit zu entfagen, einigermaßen vichtig con- 

ftruiren. Das ift aber feine leichte Aufgabe, und jeder Künftfer, 

der auf biefem Gebiete zu arbeiten hat, weiß, vaß e& nichts 
Schwierigeres gibt, als ein ftilgerechtes Eopha zu machen. 
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Die Vergangenheit fommt uns bier wenig zu Hüffe, 
denn das, was die Zeit des Nococo gefchaffen, erfüllt den 
einen Dienft, aber nicht den andern. Am: allerwenigften ges 
nügen wohl bie ächten Sigmöbel der Gothif. Meijt mit 
Ihmalem Sig und Hoher fenfrechter Lehne, bieten fie ver 
Bequemlichkeit nicht? al8 angehängte Rüclafen, Deden und 
fofe darauf gelegte Kiffen. Noch dazu find fie zu fohwer und 
für- die Sitten umferes Salons und unferes Haufes über: 

banpt zuunbeweglid. Das fechszehnte Jahrhundert verwandelte 
mwenigften® Die lofe aufgelegten Kiffen in eine. fefte Polfterung 
und machte die Seffel beweglicher, aber fie blieben fteif im 
Rüden. Die fhlimmften Seffel find diejenigen, welche vor 
unferen Sanımlern unbegreiflicher Weife am meiften gejucht 
und darum auch zahlreich gefäljcht twerden, die fogenannten 
Banernfeffel. Hochbeinig, fehrmal, mit barod gejehnikter Rüden- 
fehne, deren vortretende Ornamente fich in die empfindlichiten 
Steffen einbohren, felbft wohl mit gefehniktem Sik, gehören 
fie blos in die Sfaffe der Pönitenzfeffet. Erträglich werven 
fie alfenfalls, wenn fie leicht gepofftert, mit Golbfeder oder 
Sammt auf dem Sig überzogen find. Merkwürdig, daß 
gerade diefes fteife Stud Möbel für ariftofratifche Herren- 
zimmer ausgewählt werben if. Das uroberne Herren- 
zimmer hat noch eine andere Seltfamfeit von Sigmöbel auf- 
zuweifen, die aber von moderner, ja von nenejter Erfindung 
it. Das ift eine Art von Seffel, von der man nicht weiß, 

ob man fie Rauch oder Neitfeffel nennen fol. Man fist 
rittlings darauf. und hat die Lehne vor fi, in welcher, wie 
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in einem Kajten, ich alle möglichen Rauchrequifiten befinden. 

Die Originalität diefes Gedanken, die Lehne eines Seffels 
als Kaften zu verwenden, ift unferer Gegenwart nicht abzu= 
ipreden und wir werden uns nicht verwundern, tvenn ie 
auf diefem Wege vorwärts fehreitet und die Seffel des 
Speifezimmers al® Speife- und Weinbehälter verwendet, 
die des Bondoirs zu Näh- und Toilettetifchchen einvichtet, 
Der Abwechslung wegen Fommt e8 wohl zuweilen jemanden 
in den Sinn fich vittlings auf einen Seffel zu fegen, aber 
diefe Sigart zur Mode, zur allgemeinen Sitte zu erheben, 

wird doch Faum fchielich fein, da wir damit im fchon 
gejeßsten After noch unfere Kinpheit copiven müßten. 

Troß der fteifen Lehnen giebt uns bie Renaiffance, 
wenn auch erft bie fpäte, Mufter von Seffeln, die wir wehl 
ls Grundlage für unfere modernen Seffelformen verwenden 
fönnten. € find Stühle aus Nubens Zeit, alfo aus ven 
erften Sahrzehnten des fiebzehnten Sahrhunderts, mit und 
ohne Armfehnen, mit breitem und tiefem Site und mäßig 
hoher Rüdenfehne, die. entiveber gepolftert oder ur mit 
breitem Stüd Leder oder Sammt ober Wollgewebe von 
Pfoften zu Pfoften überfpannt ift. Die Beine find entiwever 
gefreuzt oder an den Füßen mit Brettchen oder Stäben ver- 
bunden; der Sit ift niedriger a8 bei ven Sefjeln des jechs- 
zehnten Sahrhunderts; die Armlehnen find meiltens über- 
polftert und ein reicher Schmud von Tangen Franzen hinzu- 
gefügt. Wir finden foldhe Möbel auf den Abbildungen von 

Rubens Atelier, auf den befannten Kupferftichen von Abraham 
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de Boffe mit ihren reichen Iuterieurs, fowie auf zahlreichen 
Genrebildern biß tief in bie holländische Schule hinein. Aber 
auch wirkliche, wohlerhaltene Beilpiele find nicht felten, bie 
und zugleich beweifen, daß bei vichtiger Conftruction, die 
übrigens auch den Nocoeomöbeln unerläßlih ift, allen An- 
forderungen ber Bequemlichkeit Geniige gejchehen Fan. Man 
bat vor allem darauf zu achten, daß bie Site binlänglich 
tief, nicht zu fehmal und nicht zu hoch und die Armlehnen 
nicht zu nz find. Man fann felbft der Rüdenlehne eine 
etwas fchräge Stellung nach hinten geben. Dies ift aber 
weniger fchön und fanıı dadurch vermieden werben, daß man 
nad dem Prinzipe der aftäghptifchen Sefjel die Rücfen- 
politerung nad) unten weiter vortreten läßt. 

E8 giebt aber noch einen Ausweg, auf welchen wir 
allen Schwierigfeiten entgehen fönnen, indem wir das 
orientalifche: Prinzip annehmen, Seffel und Sopha divan- 
artig geitalten und alfes überpoljtern. Hier gerathen wir mit 
feinem Stil in Conflict; wir haben Möbel, die überall hin- 
pafen. Der Divan ift vielleicht die einzig ftilgerechte Form 
de8 Sophas. Mit feinen weichen, unbeftimmten Linien 
Ichmiegt er fi) in jedes Verhäftniß, paßt an jede Wan, in 
jede Ede, harınonirt, man Fann fagen, mit jedem Stife, und 
wenn wir nach der gewänfchten Dequemlichfeit fragen, fo 
giebt e& feine Sophaform, die fich damit vergleichen Tieße. 
Sefjel, die nach demfelben Prinzipe gemacht find, haben nur 
den einen ftiliftifchen Uebelftand, daß fie, für eine gewiffe 
Beweglichkeit beftimmt, die Hanphabe vermiffen Lafjen, welche 

  

 



  

  

— 287 — 

fonft die Sigmöbel mit ihrem die Polfterung einrahmenden 

Holze darbieten. 

Der Orient hat aber noch eine andere Art von Sit- 

möbeln in Mode gebracht, denen wir weniger Gutes nad) 

rühmen fönnen. Das find vie Fleinen, binnen, zierlichen 

Seffel, die man gegenwärtig mit dem Namen franzöfifche 

Phantafiemöbel bezeichnet. Es ift nichts al8 Nachahmung 

der chinefifchen Bambusftühle, die man bemalt, Iadirt, ver- 

golvdet und fo mit einem Zierrath verfieht, der ebenfo um- 

folive ift, wie der Bau und das Material, Hier und da 

mag fih ein Stüd davon mit Vortheil verwenden Laffen, im 

Allgemeinen aber find fie zu unkünftlerifch, zu formlos, und 

machen mit ihrer übergroßen Leichtigkeit und Bierlichkeit 

auch den Eindrud der Brechlichkeit, ald ob fie zum Anfehen, 

nicht aber des Sibend wegen da wären. Sie find eine be- 

ftändige Furcht und Sorge der Dame ded Haufes, Tobald 

eine gewichtvolle Berfon fich ihrer bemächtigen will. Ebenfo 

dirften unfere gebogenen Seffel, ebmwohl fie einige Solivität 

mit Leichtigkeit vereinigen und unter gewiffen Berhäftniffen, 

3. B. in Raffeehäufern, fi mit größtem Vortheil verwenden 

lafjen, doch für eine Fünftlerifch ausgeftattete Wohnung nicht 

zu verwerthen fein, denn fie geben und nur durchfichtiges 

Geflecht, magere, dünne Stäbe, 10 Das Auge einen beveutungs- 

vollen, durch Form und Farbe ausgezeichneten Gegenftand 

verlangt. Sie find auch zu unbedeutend für Die zweite Seite, 

die farbige Verzierung, wodurch die Sitmöbel faft mehr noch 
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als durch ihre Form zur allgemeinen Harmonie, zum fünft- 
lerifchen Effect ves Zimmers beizutragen haben. 

Mit diefer farbigen Berzierung meinen wir natürlich 
die jtofflichen gewebten Ueberzüge, obwohl auch die Farbe 
des Holzes nicht gleichgüiftig ift, obwohl es zu bedenken fteht, 
ob man ein Fichtes oder ein dunffeg Holz wählen folle, 
Gegenwärtig ift faft ausnahmsweife dunfleres Hol; in Ge- 
brauch, während vor wenigen Sohrzehnten, und damals mit 
volfem Recht, das lichte häufiger war. Es paßte eben zu 
den lichten Wänven. Wer an den legteren fefthält, folfte 
au bei dem hellen Holze bleiben, denn das dunkle, wie z.B. 
da8 Nußholz, fteht äußerft hart Dagegen. Ziehen wir aber 
eine dunkler oder Fräftiger gefärbte Wand vor, fo bebürfen 
wir auch des dunfferen Holzes, um nicht zu dem. Contrafte 
der Farbe noch den chärferen Contraft von Licht und Dunfel 
hinzuzufügen. 

Weit wichtiger jedoch ift die Trage, welche Farbe oder 
welche Art von Mufterung die Veberzüge haben follen. 8 
find große Flächen, die in die allgemeine Harmonie eintreten 
und ebenfo Leicht wollfommeit zerftörend wie in gelungener 
Veife mitwirken Finnen. Die ‚Wahl ift grade nicht fchmwer, 
wenn wir und durchaus auf. einen einfarbigen Stoff be- 
[hränfen; dann richtet fi eben die Farbe der Möbel nad 
der Farbe der Wand (unter Umjtänden auch umgefehrt). Die 
Tarbe der Möbel foll nicht mit der Wand diefelbe fein, denn 
fonft würde das Eine vom Andern fih nicht trennen; fie J 

foll aber in ruhiger, fanfter Veife zu jener der Wand in 
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Harmonie ftehen, weil ver Eontraft der großen Flächen fonft 
ein zu ftarfer wäre. Das ift ein Sehler, den unfere eleganten 
modernen Salons faft alfe mit einander theilen. 

Sefhmad und Kunft find aber bei ver Einförmigfeit 
ber Möbel nicht ftehen geblieben, und fie haben im Laufe 
der Zeiten alles werfucht und verjuchen e8 heute neben ein- 
ander, was nur der gewehte Stoff an Drnamentation zu 
fragen vermag. Und dennoch ift da8 Gebiet eigentlich ein 
fehr befchränftes und die Dedingungen dafür find unfchwer 
aufzufinden. Gegenftände, auf die wir ung feßen oder ar 
die wir uns lehnen, dulden feine Spiten und Zaden, fie 
dulden 'Tein wirkliches Relief. Das liegt auf platter Hand, 
ift aber dennoch Fein Hinderniß, daß man nicht dagegen fün- 
digt. Wie man bie Banernjeffel auf Rüden und Si be 
f&nigt, fo fucht man heute Stiefereien durch Unterlegung an 
denfelben Stelfen hoch Herauszuheben. Die neutefte Mode bat 
und mit Kiffen befchenkt, die mit farbigen, fchachbrettartigem 
Mufter in wirklichen Relief das barftellen, was die Mo- 
jaifen nur fcheinbar verfuchten. War fchon das legtere ver= 
fehrt, fo haben wir vollends in unferer Meberfiugheit ben 
Gipfel ver Seichmadlofigfeit erftiegen. Das Zeitalter der 
Perrüde und des Rococo, welches für feine Gobeling erimei- 
terte Felder der Anwendung fuchte, hatte fich auch die Site 
und Rüden der Seffel dazu auderjehen und brachte vafelbft 
eingerahmte Bilder an, welde fo ziemlich da8 ganze Gebiet 
der Malerei vom Stillleben und ver Ranvdichaft angefangen 
bi8 zum veichen SFiguvengemälbe umfaßten. Die moderne 

Salte, die Kunft im Haufe. 19    
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Runftinduftvie, die franzöfifche an der Spike, die gerabe hierin 
die höchften Aufgaben fieht, macht e8 ebenfo und ift no 
nicht zu der Einficht des Irrtfums gefommen, den fie begeht. 
Die Seffel find allerdings dazu da, um fich darauf zu een, 
Ichwerlich aber die Bilder. Man fönnte ebenfo verfucht fein, 
die Sefjel mit Delgemälden zu überziehen. Schon die un- 
regelmäßigen Felder und die conver gebogenen Flächen folften 
vor dergleichen Berivrungen bewahren. 

Unfer Bürgerliches Haus behilft‘ fich allerdings gemöhn- 
fich mit einfacherer Verzierung, aber auch diefe ift nicht frei 
von Fehlern. Die großgebliimten Moreitoffe, wie fie die mo- 
derne Kunftindufteie gefchaffen Hat, find fehon an fich von 
{hreiend bunter Wirkung; fie zerftören aber auch eben dadurch 
die Form des Möbels. Heutzutage nehmen fie alferdings im 
Gebrauche ab, ‚dafür aber hat mar die geftreiften Stoffe 
eingeführt, und zwar von der Art, daß ein breiter, auffallend 
decorivter Streif über einen einfachen Grund berabläuft. 
Schon das ift von hartem, unfinftlerifchem Effect. &8 fommt 
aber noch ein zweiter Fehler, hinzu, denn diefer Streif giebt 
dem Sitmöbel eine beftimmte Richtung, die von unten nach 
oben, die e8 eigentlich nicht hat. Die Beichaffenheit des Sig- 
möbel® ift vielmehr von der Art, daß feine ganze Ornamen- 
tation vichtung8fos fein muß. Gehen wir alfo vom einfach 
gefärbten Stoff zum verzierten über, fo muß va8 Meufter 
fein, zierlich, für fi) beveutungslos, ein jolches fein, welches 
alle Zageır und Biegungen ertragen kann, ohne daß ftörende 
Wirfung eintritt, Die Farben müfjen nicht auf den Contraft, 
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fondern auf dn8 Zufammenfließen in eine ruhige, Harmonifche 
Gefammtwirfung berechnet fein.. Wir fommen alfo auch hier 
wiederum auf das orientalifche Prinzip. Streifen over irgend 
bebeutendere Wiufter werden wir nur dann und um fo eher 
dulden, je weniger fie fd jelbftftändig bemerflich machen, 
je ruhiger fie in ihre Umgebung übergehen. Was aus ber 
Ruhe fchneidend heranstritt, ift verwerflich. 

Genau dafjelbe. Prinzip, ein gleichgüftiges Meufter bei 
harmonisch ruhigen Gefammtcolorit, werden wir auch bei 
den farbigen Borhängen zu beobachten haben, wenn wir 
über die, allerdings fehr empfehlenswerthen einfarbigen Stoffe 
hinausgehen. Vorhänge und Bortidren, ausnahınslos aber 
die erfteren, find einmal beftimmt in Falten zufammengefaßt 
zu werben; e8 muß aljo das Mufter folhe Faltung ver- 
tragen fönnen. Cine reiche, jelbitftändige, - beveutungsücffe 
ornamentale Compofition würde an diefer Stelle vernichtet 
werden und baburdh die Gefammtiwirkung nur ftören. Das 
ift ein Sehler, in den gerade die Funftreichften franzöjifchen 
Vorhänge der neueften Zeit nur zu häufig verfallen. Sie 
verfchwenden die Kunft am unrechten Plate, wo fie der 
Gebraud zerftört. Auch fenfrechte Streifen, wie fie unfere 
heutigen Modeftoffe zahlreich zeigen, find nicht -anzutempfehlen, 
obwohl fie fcheinbar ganz mit der Richtung der Vorhänge 
bon oben nach unten oder von unten nach oben fiberein: 
ftimmen. Der Augenjchein lehrt uns, daß fie eine Tchlechte 
Wirkung machen, fobald die Vorhänge nach ber gewöhnlichen 
Sitte in fehräge Falten zufammengefaßt werden. Beffer fchon 
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ift e8, wenn man biefe Vorhänge gerade hevabhängen Täßt, 
ohne fie zu Seite zufammenzubinden. Auch vie türfifchen 
Borhänge mit breiten, aus Heiner, vielfarbiger Mufterung 
zufammengejegten horizontalen. Streifen find eigentlich nicht 
ftilgerecht, denn die Horizontafe ift nicht die Linie der Borhänge, 
immer aber find fie denen mit fenfvechten Streifen borzis 
ziehen, denn einerfeitS wird die horizontale Linie ihrer 
Streifen nicht durch die Falten zerftört, andererfeit8 pflegen 
fie durchweg von fchöner, in fich richtiger Varbeneompofition 
zu fein. Auch auf das Arrangement ber Vorhänge ift zu 
achten. Wir fünfteln heute viel zu. viel damit und begehen 
namentlih mit verzopften Karnieffen und mit verfchnörfelten, 
ausgezadten und ausgezahnten Rinien des Ueberhanges allerlei 
widernatürliche Gefhmadsfünden. Cs ift durchaus nicht die Linie, 
die zu wirken hat, fondern Falten und Farbe. In einem rubig, 
aber Fünftferifch decorirten Zimmer wird vie einfache An- 
ordnung mit einer Stange und Ningen, die leicht beweglich 
find, genügen. Namentlic) gilt dies für Portieren. 

Die eigentliche Beftimmung der Vorhänge ift das Licht 
zu bämpfen und bie Härten, welche die Fenfterfaffung in dem 
Icharfen Lichte macht, aufzuheben over zu verdeden. Das 
läßt fich allenfall® au mit den weißen, fpigenartigen Vor- 
hängen, welche vie Billigfeit empfiehlt, biß zu einem gewiffen 
Grade erzielen. Ihre Sauberkeit, die immer einen guten 
Eindrud macht, fpricht noch ferner für fie, am meiften aber 
wohl der Umftand, daß fie in unferen, ohnehin gewöhnlich 
nur algubunklen Zimmern möglichft wenig Licht wegnehmen. 
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Das ift ein Grund, weshalb man fie nicht felten den 
farbigen Vorhängen vorziehen mag, alsdann folften fie aber 
wenigftens einen farbigen Veberhang erhalten, ver ven 
Mebergang zu der übrigen auf Farbe berechneten Harmonie 
des Zimmers bildet. Denn die breite weiße Fläche fteht an 
fih jehr unfchön, und man muß fie als ein Uebel hin- 
nehmen, das man nicht ändern Fan. In England find daher 
auch regelmäßig die Spigenvorhänge mit farbigen verbumpen , 
deögleihen in Frankreich, jedvoh in anverer Weife. Im 
Sranfreich hängt in den Salons ein einziger Spigenvorhang 
ungebrochen vor dem Fenfter und vecht3 und Tinfs find die 
dunklen Vorhänge zufammengefaft. Auf dem großen Felve, 
das in der Mitte offen bleibt, Kann dann fehr gut ein ein- 
ziges reiches und prachtuoffes Ornament angebracht fein. 
Die Engländer hängen die Spitenvorhänge hinter die dunflen 
und laffen nur die Bordüven hervortreten. Wir folgen ent- 
weder diejem Beifpiele oder Iaffen die farbigen Vorhänge 
ganz hinweg. In diefem Fall, da die Vorhänge nunmehr 
gefaltet und gebrochen werden, folfte man fih auch auf ein 
einfaches Mufter in etwas reichever Borbire befehränfen, 
Die Mafchine Hat uns aber in den Stand gejegt, hier groß- 
artige Berzierungen von ganzen Wäldern und Gärten hervor= 
zubringen, und wir benüten biefe Sähigfeit, ungeachtet wir 
dur) bie Art des Gebrauchs das Kunftwerf wieber zeritören. 

Der Umftand, den ich angedeutet habe, daß vie weißen 
Vorhänge die Härte des Ueberganges won ber Ihweren, foliden 
Wand zur breiten Lichtmaffe des Fenfters doch nur ungenügend 
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aufheben, hat in den beiven legten Jahren franzöfifche Fabri- 

fanten veranlaßt, in die weißen Spigenvorhänge felbft Farbe 

hineinzubringen. Sie haben e3 in verfchievener Weife ver- 

fucht, t5eils indem fie die Vorhänge mit einer breiten, farbigen 

Borbüre umziehen, theil® indem fie weiße und farbige Streifen 

in jenfvechter Schichtung miteinander abwechfeln Laffen, theils 

indem fie die Zeichnung felöft, die nach Weife der Franzofen 

bald ornamental bald figürlich ift, farbig unterlegen oder ein- 

nähen. Offenbar Liegt hierin ein nahahmenswürdiger Fort- 

Ichritt des Gefchmads, aber e8 find voch einige Uebeljtänpe, 

welche viefen Vorgang nicht ganz gelungen erjcheinen Laffen, 

denn fowie folche Vorhänge feitwärts aufgebunvden und alfo 

in Talten gelegt werben, jo wird dadurch in dem einen Falle 

das beveutungsoolle Mufter zerftört, in anderen machen bie 

jenfrechten und nunmehr jehief gebrochenen Streifen eine nicht 

eben fchöne Wirfung. Das Problem erfcheint alfo noch nicht 

völlig gelöfet. 

Mit diefen Borhängen, mit Etand- und Sitmöbeln 

und ihren Deden find jo ziemlich die Hauptgegenftände des 

beweglichen Hausrathes berührt, und wir haben uns noch 

dem verfchiedenen Charakter der Zimmer nah ihrer Be- 

tunmung zuzumenden. Vorher fehielen wir einige Worte über 

gewiffe Punkte der Anordnung voranf, in welche Sitte und 

Mode eingreifen. Se finden wir in Wien als eine fehr ge- 

wöhnliche Sitte das Sopha mit feinem Tifche und der übrigen 

Garnitur an die Fenfterwand zwifchen die beiden Fenfter ge- 

ftellt. Dft mögen ung allerdings die zahlreichen Thüren, die   
 



  

  

— 295 — 

und die brei anderen Seiten zevfchneiden, der Dfen ımd der 
Tolojfale Flügel eine andere Wahl nicht übrig Yaffen, immer 
aber ijt e8 der unbehaglichite und ungemüthlichjte Plak, fo- 
wohl für den Anblit im Zimmer, wie für den. Sißenven, 
der ih den Falten Ruftzug ftets im Mücken weiß, Dazu zer- 
Nört e8 den einzigen vollfommen richtigen Plab für den 
Spiegel, zu dem der Weg verbaut ift. 

Auch fonft find wir mit dem Spiegel in Berlegenheit 
und nicht ohne Schuld der Sitte. Soll er überhaupt im 
Wohnzimmer feine Stelfe haben, fo wird doch auch hier 
feine Bejtimmung feine andere jein al8 die, den Bewohner 
fich jelber zu zeigen. Dazu ift e8 nöthig, daß der Spiegel 
im Dunfeln hängt, das Licht aber von vorn auf den Be- 
Ihauer fällt, wie e8 auch au der fogenannten Fenfter- oder 
Spiegelwand gefchieht. Ierer andere Platz ift minder gut, 
Hat D08 Zimmer aber nur ein Fenfter oder ift die Senfter- 
wand zu jchmal, fo muß man felbftverftändlich den zunächit 
vortheilhaften Play zur Selöftbefhanung wählen. Die Sitte 
aber verpflanzt den Spiegel regelmäßig über das Sopha, wo 
immer auch fich diefes befinde, wie um der Befriedigung der 
Eitelfeit Hinderniffe in den Weg zu legen, und noch dazu 
meifteng nach der Länge, nicht nach der Höhe gehängt. Das 
macht den Eindrud, al8 ch ver Beichauer fih auch liegend 
betrachten folite. Nur wenn ein Samin im Zimmer ift, dann 
erhält ver Spiegel einen richtigen Platz darüber; dann giebt 
er die vor bemfelben befindlichen Kunftgegenftände von der 
Rüdfeite; man fann leicht vor ihn hintreten und fich felber 
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beleuchten, fowie er auch das Zimmer in angenehmer Ber- 
fpective zeigt. Hängt der Spiegel ver Venfterwand gegen- 
über, fo ift nicht num die Selbftbefhauung verfehlt, e8 madıt 
auch ben unangenehmen Einbrud, al8 ob bas Zimmer auf 
zivei entgegengefeßten Seiten Zenfter hätte. 

Gerner übt aud die Sitte ihren Einfluß auf bie 
fünftlerifche Haltung der Zimmer nad ihrer verfchiedenen 
DBeitimmung. Speifezimmer, Salon, Schlafzimmer, Herren- 
zimmer oder Bibliothek, fie machen alferdings ihre eigenen 
Anforderungen, die auch auf die fünjtleriiche Ansftattung fich 
eritveden, aber von der Mode mwenigftens follte viejelbe be- 
freit fein. Wenn in England heute alfe Speifezimmer voth 
fapeziert find, fo ift das einzig Sade der Mode. Es ift 
nicht einzufehen, warum nicht eine andere Farbe denjelben 
Dienft Leiften folfte. 

Das Speifezimmer verlangt eine durchaus ruhige Wanp, 
denn das Intereffe concentrirt fi auf bie Mitte, auf den 
Speifetiih und feine Gäfte, wozu die Wand den Hintergrund 
bildet, wie der dunkle Grund für ein Porträt. Aus derfelben 
Urfache ift ein einheitliches Licht nothwendig, denn bei fo 
beftimmt gruppirter Staffage müffen wir faft wie bei der 
Compofition eines Bildes zu Werke gehen. Für das Speife- 
zimmer eignet fi) am beften ein Raum, ver in bie Tiefe 
geht, mit einem einzigen großen Senfter an der Schmalfeite. 
Dann find an langer Tafel fämmtliche Perfonen, mit Aus- 
nahme einer einzigen, in gleicher Weife beleuchtet. Mehrere 
Benfter oder gar Fenfter auf verfchievenen Seiten geben zer- 
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ftveutes Licht und machen das Bild unruhig. Bei abendlicher 
Tafel ift am beften ein ftarkes Licht über ver Mitte von oben 
herab, das alffeitig gleich gut beleuchtet und niemanden um: 
angenehm ilt. Man muß natürlich darauf achten, daß der 
Kronleuchter im vechten Größenverhältniffe und in Geftalt 
und Material mit dem Zimmer in Harmonie ftehe. Ein 
venetianifcher Glasluftre Fan von guter Wirkung fein, beffer 
aber noch im dunklen, namentlich vertäfelten Speifezimmer 
ein Meffingluftre in den eleganten Formen bes techözehnten 
Jahrhunderts. Unfere vergofpeten Dronze- oder unfere Rıyftalf- 
fuftves eignen fich beffer für den Salon. Bei langer Tafel 
fönnen Seitenlichter auf dem Tifche die Helligkeit vermehren 
helfen, fie müffen aber gleich dem Hanptlichte unter alfen 
Umftänden fo hoch über ven Augen fich befinden, daß ein 
jeber frei de3 Anderen Antlig fehen fann. Das ift eine fo 
einfache felbftverftändliche Hegel und doch wird fie fort und 
fort vernachläffigt. 

Da die Wand ruhig fein folk, fo muf auch ihre Ver: 
zierung in gewiffer Weife gedämpft fein. Freie biftorifche Ge- 
mälde find nicht am Plage, denn fie ergeben ein Bild im 
Bilde. Bon vortvefflicher Wirkung aber find alte Portraits 
in bunffem Rahmen, fo daß fchon aus fünftlerifchein Gefichts- 
punfte fi) der Speifefanl, der ohnehin die Familie alltäglich 
verfommelt, am beiten als Stätte ver großen Tomilienpor- 
trait8 eignet. Auch Stillleben, Frucht- und Blumenftüce, Fagd- 
und Thierftüce in der alten Weife gemalt, farbig und doch 
von trefflihem, gehaltenem Gefammtton find fir das Speife- 
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zimmer ein ganz vorzüglicer Schmud, zumal ihre Gegen- 
jtände auch im Gevanfen zur Beitimmung des Saales paffen. 
Diefe follte man auch im Auge behalten, wenn man einen 
Theil der Wände fresconrtig mit Malerei verzieren will. 
Schredenfcenen ver griechifchen Göttermythe oder gar vie 
Gefchichte des Argonautenzuges, die fih um bie Tchauerlichjte 
Ehe der Welt dreht, paffen nicht in das Speifezimmer, über: 
haupt nicht in bie Familienwohnung, und poch bat ein den- 
fender Künftler unferer Zeit in Wien einen foldhen Fehler 
nicht vermieden. Genuß und Vergnügen, Scenen heiterer Ge- 
jelligfeit, Tanz und Mufif, Jagd und Sılchfang, das Lan- 
[eben und die Jahreszeiten, das find Gegenftände für das 
Speifezimmer, in welcher Form immer man fie darftelfen 
möge, allegorifch, in Arabesfen oder in gemehaften Bildern. 
E8 möge hier poetifch und malerifch verherrlicht werden, was 
die Zafel an materiellem Genuffe darbietet. 

Der Charakter des Speifezimmers, das auf die Mitte 
concentrirte Interefje verlangt aud) das Mobiliar prunflos 
oder wenigftens in einem ernften Stile ornamentirt. Die Gre- 
denz, worüber wir fchon gefprechen haben, bildet mit ihrem 
Schmud das Hauptftüd; das Webrige beichränft ji auf 
Zifh und Seffel, für welche Teßzteren die einfache Conftruc- 
tion der fpäten Renaifjance mit grader Lehne durchaus an- 
gemejjen ift. Die heutige Sitte verlangt fie hoch dem Sigen- 
den Bi8 zur vollen Höhe des Kopfes; ein vernünftiger Grund 
dafür ift um fo weniger einzufehen, als fie in diefer Gejtalt 
der Bedienung nur hinderlich fein Können. 
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Empfiehlt fih für das Speifezimmer eine ernite, ge- 
haltene Ornamentation, bie ven Neichthum mehr in die Soli- 
dität, in die Gediegenheit des Stoffes und der Arbeit als 
in den glänzenben Schein fett, jo dürfte ver Charakter deg 
Hervenzimmers, des Studien- und Bibliothehzimmers gradezu 
Einfachheit fein. Es ift die Stätte der Arbeit, wo der Geift 
fi jommeln, fi zufammenfajjen fol. Reiche, verfehieden- 
artige Ornamentation würde die Gedanken ablenken und zer- 
freuen. Einfache, bequeme Site, gut conftrnirte Schränke 
und Kaften von dunklem oder fehwarzem Holze ohne viel Or- 
namentation, ein farbiger Teppich mit gleichgültigem Mufter, 
eine dunkle, ruhige Wand, dazu ein paar edle Kunftwerfe in 
Plaftif oder in Gemälden, das jcheinen die Erforderniffe zu 
fein, mit denen hier der Xefthetif genügt wird. Im Gegen: 

jage dazu verlangt da8 Schlafzimmer eher eine heitere De- 

coration; fie darf nicht vunfel fein, aber ebenfowenig licht. 

In Bezug auf Helligkeit und Ton empfiehlt fi vie mittlere 
Halfung. I jedem Falle muß Ruhe herrfchen, aber eine 
heitere Ruhe, bei der angenehme Tüne zu einer milden, man 

möchte jagen, dämmernden Harmonie, zu einer warınen Zwie- 
Ktftimmung zufammenfließen. Nichts darf vertreten, nichts 
ftören, nichts fich vorlaut bemerffich machen. 

Dagegen mag man denn im Salon entfalten, was 
man an Ölanz und Pracht, an elegantem Scheine zur Re- 
präjentation des Haufes für nöthig Hält. Der Salon ift die 
Stätte der Gefelfigfeit, die Stätte für den Verkehr der 
Familie mit ber Außenwelt; mag fi tarum auch hier 
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das Haus, io e8 vepräfentivt ift, von feiner glänzendften 
Seite zeigen. Der Salon ift in feiner Eigenthümfichkeit 
durchaus ber Gegenfat de8 Speifegimmers. Hier die Eon- 
centration ded Iutereffes, des Lichtes, der Sefelffegaft, zu 
der alles Lebrige fi als Hintergrund verhält. Das Licht 
in der Mitte, die Gefichter alle von vorn beleuchtet, der dunffe 
Hintergrund, von dem fie fidh malerifch abheben, das fchafft 
den ganzen Raum mit feiner Gefelfichaft zu einem Bilde 
mit concentrivtem Licht im Stil eines Rembrandt, und das 
ift gerade der Gefichtepunft, vom dem man bei der Anlage 
und Decovation eines Speifezimmers ausgehen follte. Da- 
gegen liegt der Charakter de8 Salons grade im Zerfteeuten. 
Die Gefellichaft in Gruppen zerftreut, die Möbet desgleichen, 
da8 Licht über ven Raum hin an verfchievene Stelfen ver- 
theilt. Dazu bringt e8 die moderne Sitte mit fih, Daß fich 
die Gefellfchaft in Freiheit hin und her bewegt, die Bilder 
wechjeln, die Gruppen fi) auflöfen und wieder anders 
zujammentreten, und gerade in diefer Vreiheit und Beiveg- 
Ticfeit Liegt eine Eigenthiimlichfeit, ein Reiz unferes gefell- 
Ihaftlichen Xebens. Schon darum ift e8 unmöglich, aus dem 
Salon ein Gefammtbild mit geihlofjener fünftlerifcher Hal- 
tung, mit einheitlicher Beleuchtung, mit Abwägung von Licht 
und Schatten zu machen. Die Lichter fallen bald von born, 
bald feitwärts, oder von rückwärts auf Köpfe und Figuren. 
Das ift grade Fein Vorteil, allein e8 fteht nicht zu ändern, 
wir müffen das Bild eben als ein reiches, bewegtes und 
wechfelndes betradten. So duldet auch die Scene jelbft im 
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Hintergrund Glanz und Pracht, vie Wände fünnen leßhafter 
und farbiger fein, der Plafond mag alle decorative Kunft 
entfalten. Auf Möbeln und Vorhängen ift vie glänzenve 
Seide am Plag, welche das Licht zuvüdftrablt, weniger aber 
der Saimmet, der e8 in feine Tiefen einfangt und fehwarz- 
dunfle Flächen darbietet, die nur zu oft wie Löcher aus- 
iehen. Kunftgegenftände aller Art, Statuen, Statuetten, 
Büften in den Eden und auf Confolen, moderne Bilter mit 
ihrem febhafteren, bunteren Colorit, Prachtbände und Kupfer 
werke auf den Tifchen, all das vermag in ber glänzenden 
Mannigfaltigkeit feine Stelfe zu finden. Ein jolher Neich- 
thum des Schmudes und ver Ausstattung ift gewifjermaßen 
nothwendig und nicht bloß um zu zeigen, daß der Salon, 
die neutrale Stätte der modernen Bildung, auch .auf der 
Höhe berfelben fei. Leere Tifche, nadte Wände, Tahle Flächen 
find nirgends fo unerträglich wie im Salon, wo die Kälte des 
Raumes der Wärme des Empfangs widerftreitet, wo das 
Seipräh, taufend Dinge berührend, überall nad) äußerer 
Anregung fucht. 

Aber das ift auch nothivendig, ein harmonisch orpnen- 
der Geift muß über diefer Mannigfaltigfeit, über vem Reid)- 
Ihum der Gegenftände und bes Schmuces fhiweben. Das 
Detail fol für fich ein jedes edel und Ihön fein; die Ein- 
zelheiten mögen zu Öruppen vereinigt werben, bie Gruppen, 
wie ungleich in fih, doch im Gfeichgewicht fteben; da8 Be- 
dentungsvolle übertwiege und hervfche vor, da8 Unbebenten- 
dere orbne fih unter und füge fi in bie Stinmetrie;  
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Dinge, die in ihrem Helf oder Dunkel ober in Burben hart 
und diffonivend neben einander jtehen wirden, find zu 
trennen und ein vermittelndes Glied einzufchieben. Die Miö- 
bel, ebenfalls zu Gruppen geordnet, feien fo über ven Raum 
hin vertheilt, daß fi Sammelpunfte zum Gefpräche bilden, 
daß aber auch nicht die eine Seite des Zimmers leer, die andere 
überfüllt erfcheine. Hier hört alle Einwirfung des Kinftlers 
auf und bie Sache fteht einzig und allein bei der Herrin 
ded Ealons. Hier ift sie Schlußerbeit; hier muß fie ihren 

eigenen Gejchmad walten Laffen und zeigen, daß fie nicht 
bloß geiftig, daß fie auch Afthetifch, mit fünftlerifchen ZTacte 
den Salon beherriche. 

Hiermit find wir auf das zurücgefommen, was wir 
Ihon oben im Anfang der Erörterungen als ein bebeutendes 
Moment Hinftellten,; zum Recht und zur Pflicht der Inpivi- 
dualität. Alferdings haben wir gefehen, ha e8 Gefeße und 
wohlbegründete Gefete find, welche uns Teiten müffen, wenn 
wir unfere Wohnung mit fünftlerifcher Harmonie, wenn wir fie, 

fur; gefagt, gefchmadvoll verzieren und einrichten wollen. 
Aber fie laffen unferem Belieben - einen weiten Spielraum, 
ja fie befreien uns nicht von der Schwierigfeit der Wahl. 
Während die Mode, welcher alfer Gefchmad und alle. Kunft 
gleichgültig find, uns Feine Wahl übrig läßt und uns Dinge 
vorfchreibt, die und nicht gefalfen, die wider unfer Wiffen 
und unfer Schönheitögefühl find, veranfaffen uns die Gefeße 
Telbft Künftler wenigftens in der Wahl zu fein. Sie feten 
und in ben Stand unfere Neigungen zu befriedigen, ber 

  
 



  

  

— 303 — 

Wohnung unferen Charakter aufzudrüden, fie wälzen uns 
aber auch die Verantwortung auf. Wir follten diefe Ver: 
antwortung nicht foheuen, und unbefümmert um die Move, 
die und morgen fchon zum Wiverwilfen madt, was fie 
heute bringt, unbefiimmert um da8, was die Leute bazır 
meinen und fagen, unfere eigenen Ioeen, unfere Iveale von 
Wohnräumen nad Maßgabe unferer Kräfte auf Grundlage 
fünftlerifcher Beobachtungen und Erfahrungen, auf Grund- 
lage der in ber Natur ver Dinge liegenden Gefege, in Aus- 
führung zu bringen trachten. In diefev Weife vorgehenn, 
brauchen wir nicht zu fürchten, daß wir des Zieles verfehlen. 
E8 gehört freilich, bis wir ung jelber flar werben, eine 
lange und Tiebevolle Beihäftigung mit dem Gegenftande 
dazu, aber diefe Be ihäftigung jelbft ift fürs Leben, fie wird 
und zur Unterhaltung, zum Vergnügen, und die Feine Welt, 
die wir uns felbft gejchaffen haben, die uns dag Dafein 
danft, wird uns zur beftändigen Freude. Es gehört dazu, 
daß wir das, was wir in uns tragen, auch äußerlich zum 
Ausdrud bringen, daß wir die Harmonie in uns auch über 
die Dinge um un8 ausgießen und fie damit verflären, daß, 
wir dem Worte Rüderts folgen, der uns ermahnt: 

VWürf alle Boefie zufaommen 

AS Brennftoff in des Herdes Slammen.   
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IX. 

Die künftlerifche Ausfattung von Tifd und Tafel. 

Wes dem Auge zunächft in ver Wohnung fichtbar 
wird und den Fünftlevifchen Gefammteindrud bedingt, das 
find Wände, Dede, Fußboden und Mobiliar. €8 ift aber 
no) ein Theil des Hausrathes, der nur zeitweilig zur Geltung 
fommt, auf deffen Schmud und VWirfung wir aber ein be- 
deutendes Gewicht zu Iegen haben. Das ift die Austattung 
des Ziches, vor allem der Speifetafel, nämlich Deden und 
Leinzeug, das Gefchirr von Saience, Porzellan und Glas, 
dad Metalfgeräth und die Zafelauffäße. Sie find ein noth- 
wendiger Theil der „Kunft im Haufe”, 

Das alles find gar verfhiedene Dinge. Dennoch aber 
folkten fie nicht vereinzelt betrachtet, nicht ohne Rückficht auf 
einander gefchaffen oder gewählt werden, da fie doch Ihließlich 
als Ganzes zum Schlußeffect, zur gevedten Tafel, zufammen- 
treten. Auch fie fol uns anmuthen wie ein harmonifches 
Kunftwerf, Diefen Öefichtspunft aber haben wir verloren. 
Fabrifant und Käufer haben nur das Einzelne im Auge, 
und dadurch ift e8 gefommen, baß zufekt bie Zafel nichts 
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als Weiß dem Auge darbot und der Koch am Ende ver 

einzige war, ver mit feiner für einen anderen Gefchinad be 

rechneten Kunft Sarbe in das eintönige Bild hineinzubringen 

hatte. 

Allerdings Hat jede Art von Gegenftänden gemäß ihrem 

Materiole und ihrer Beftimmung wieder ihre eigenen Ge: 

fege, aber fie müffen mit dem Ganzen in Einklang gebradit 

werden. Im unferer modernen Willfür verlegen wir auch 

diefe befonderen Gejete. So begeht man bei ven Tifch- 

deden, die wir zuerft befprechen wollen, gemeiniglich den 

Sehler, daß man zuviel Nachdrud auf die Ornamentation der 

Mitte legt und fie mit einem großen, durch Zeichnung und 

Varbencontrafte ftark in die Augen fallenden Mufter bevedt. 

Das erfcheint auf den erften Blief ganz natürlich und fach: 

gemäß, da fich ja biefes Feld unter tem Auge ausbreitet. 

Aber man bedenkt nicht, daß nach der heutigen Haus- umd 

Salonfitte ver Tisch eine Menge verfchievener Gegenftände 

zu tragen hat, die einen ruhigen, harmonifchen Grund ver- 

(angen. Senes eontraftenreiche Mufter alfo, durch die Öegen- 

ftände darauf zum Theil verdeckt, zerftückelt, gebrochen, Fannı 

nur unzuhige und zerftörende, aber nicht verfchönernde Wirkung 

üben, 

&8 ift daher bei weiten vorzuziehen, bei allen Zijch- 

deden ben ‚ornamentalen Nachbrud auf denjenigen Theil zu 

legen, der über den Rand des Tifches herüberfältt, folglich 

auf eine breite und veiche Borbüre. Für den ganzen Flächen- 

raum der Mitte wird in den meiften Fällen ein leichtes, 
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vegelmäßig darüber Hingeftreuteg Meufter genügen, oder man 
fann au) diefes ganz entbehren, zumal auf unferen Saloı- 
tifchen, die ja der Gegenftände fo mancherfei in Bunter, zu= 
fälliger Wahl zu fragen haben. In diefem Falle darf aber 
die Farbe der Dede nie zu dunkel fein, e8 fei denn, daß 
überhaupt Möbel und Wände jelber durch ihren Ton diefes 
verlangen. Sonft erjcheint der Tifd, zumal mit fchtarzer 
oder Ichwarzbraumer Dede entiveder wie ein Sarg, oder wie 
ein Loch, in deffen Dunkel man hineinfieht. Deden biefer 
Art mit einfachen Grunde md breiter, farbiger, ovientafi- 
firender Bordüre finden fih in den fchönften Muftern zahl: 
reich auf den Genrebilvern niederländifcher und ‚bolfänpifcher 
Maler, miüffen alfo damals, da fie offenbar nach der Natur 
gemalt find, fehr in Mode; gewefen fein. Die modernen 
Teppichzeichner finden hier eine treffliche Quelle des Studiums 
und der Nahahmung. 

Ein anderes, ebenfall8 wichtiges Prinzip befolgt eine 
gewiffe Art orientalifcher, aus Perfien ftammender Tiichdeden, 
die nicht felten zu uns Tommen md vielfah unfere Salon- 
tische zieren. Sie find in veicher, regelmäßiger Mufterung 
mofaifartig aus Heinen, farbigen Zuchfleden zufammengefett 
und in allen zahfreichen Nähten weiß tambouvirt. Diefe Art 
widerspricht fcheinhar unjerem Prinzipe, aber eben nur I&heinbar, 
denn die überaus reiche und verfhlungene Zeichnung und bie 
Menge und lleinheit der vielfarbigen Stüde bewirken, daf 
das Mufter felbft gar nicht zur Wirkung fommt, fondern die 
ganze Dberfläche mın einen allgemein farbigen, gemifcht 
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bunten, in fich harmonifchen Einprucd macht, worauf denn 

die8 und jened ohne Schäpdigung gelegt oder geftelft werben 

fan. Im Gegenfage zu biefer über und über verzierten Mitte 

ift die Borvüre, welche über den Rand des Zifches herab- 

fallen foll, einfach gehalten und wirft als Eontraft durch die 

bloße Farbe des Grundes, in welche fich zartes Ornament 

wie herabhängente Pofamentierarbeit nur hier und da hinein- 

fenft. Diefe Art haben die franzöfifchen Drudfabrifen im 

Prinzipe mit vielem Glüde feit einigen Jahren nachgeahmt, 

inden fie ähnliche veichfarhige Mufter, deren geometrifche 

Grundformen fie auch mit indischer Blumenmufterung aus- 

füllen, auf einen flodigen, rauhen, aber doch weichen und 

biegfamen Stoff aufpruden, den man Bourette nennt und 

der aus den Abfällen der Seide gewebt wird. Diefe orienz- 

talifivenden Deden, durch Schönheit und Billigfeit aus: 

gezeichnet, find fehr zu empfehlen. 

Die Iudier legen bei ihren fehön geftidten Tijchdeden 

wieder den meiften Werth auf eine reiche, in die Augen 

fallende Borbüre. So machen e8 aud) großentheils die Chinefen, 

deren gefticte feivene Deden nicht felten, was die Farben 

betrifft, eine überaus glänzende und prachtvolle Wirkung 

machen. Aber diefe Deren leiden wieder an der Barodheit 

der Zeichnung, au der unfpftematifchen, unregelmäßigen Ver- 

wendung allerlei figürlicher Scenen, vie nicht felten grade 

auf dem Kopfe oder fonft in die Quere zu ftehen Fommen. 

Will man bei Tifchdeden Figuren in der Ornamentation an- 

bringen, fo muß man ihre Stellung wohl bevenfen und fie 
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jo ftilifixt, flach, fülhouettenartig behandeln, daß fie nichts 
weiter find al8 veined Ornament, 

Wenn die mittelalterlichen Damen oder vielmehr die 
des jechszehnten Sahrhunderts, deren Arbeiten ich zumächft 
im Auge babe, fir ihren Hausbebarf Tifchdeden ftidten, fo 
pflegten fie auch darauf allerlei figürliche Scenen anzubringen. 
Es waren diefe Arbeiten zumeift größere oder Hleinere Lein- 
wandtücher, auf welche die Verzierung mit Seide ober Wolle, 
zuweilen au) mit gefärbten Reinenfäpen hervorgebracht wurde. 
Die Gegenftände, die fie wählten, waren genrehaften Inhalts, 
Liebesfeenen aus dem Leben gegriffen oder der Gefchichte 
und der Sage entnommen, aber im Zeitcoftim gehalten, 
innerhalb Taubiger Ornamente und mit Spruchbändern ver 
jehen, die einige Berfe enthielten oder ein Stüd von ver 
Sonverfation der bargefteliten Berjonen. Die Ausführung 
war bejcheiven genug, meift nur in farbigen Contouren. 
Sodann finden wir wohl noch in oftmal8 guter Erhaltung 
andere Tifch- und Handtücher aus dem fchszehnten Sahr- 
hundert, in welche reiche Borbiren in fpißenartigen Orna- 
menten mit Roth eingenäht find. 

Beide Arten ließen fich and wohl in ber Damaft- 
weberei mit Vortheil ausführen, und in ver That hat auch 
fhon das fpätere Mittelalter ven Berfuch gemacht, Farbe 
durch bie Weberei in die Reinendeden hineinzubringen, indem 
man diefelben mit blauen Streifen, vie meift Thierbilder 
und Ornamente enthielten, bdurchzog. Auch hat man no im 
fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhundert alferlei farbige 
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Ornamente und Scenerien in die Leinwanddeden eingewebt, 

alles in mehr contourivender Weife, fo daß der Effect ein 

jehr feiner war. Heute aber ift man, abgefehen von ven 
bunten f. g. Kaffeetüichern, deren Verzierung fo fehlecht if, 
daß fie für die Kunft gar nicht mehr in Frage fommt, heute 
ift man von alfer farbigen Verzierung der Leinendamaft- 
weberei abgegangen. Das eigenthümlich fühle Weiß ver 
Leinwand ift in feiner alferdings fchätenswerthen Sauberkeit 
als einzige Freude und Stolz der Hausfrau übrig gebfieben, 
denn die Ornamentation fann mit dem Mittel, das ihr zu 
Gebote fteht, nicht zur Geltung gelangen. Sefbft Wappen, 
Namenszüge und andere Merkzeichen werden min noch weiß; 
eingeftickt. 

Tenes Mittel befteht in nichts als in den abwechfelnd 
glänzenden oder matten Partien, wie fie die Technik ber 
Damaftweberei hervorruft, gewiß ein fehr befcheidenes Mit- 
tel, da8 noch dazu, feine Zeichnung nur dann fichtbar macht, 
wenn man fie unter gewiffem Lichte betrachtet. Dafür find 

afferdings meichere, ornamentale Compofitionen oder gar 
figinliche Scenen fo gut wie Verfchwendung, da fie ja doc 
nicht zur Wirkung kommen, wenn wir auch den Umftand 
überjehen tollen, daß fie fchließfich unter dem Speifegeräth 
verdedt werden. Dennod hat man unter franzöfifchem BVor- 
gange dergleichen in neuerer Zeit verfucht und felbft refigiöje 
Dorftellungen im Leinendamaft ausführen zu müffen geglaubi. 
Aber e3 Tafjen fich nicht einmal die natwraliftifchen Pflanzen- 
und Blumenornamente, wie fie unfere Gegenwart liebt, mit 
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einigem Vortheil zu diefer Decoration berivenden, benn fie 
entbehren dev Farbe oder des Schattens, der fie hebt, und 
da fie immer nux ftüchveife gefehen werben, jo find fie bei 
der Unvegelmäßigfeit ihrer Zeichnung oftmals ganz umder- 
ftändlich. 

ES ericheint daher als das Beite und Angemeffenite, 
die Ornamentation ded weißen leinenen Tifchzeuges durd- 
aus flach und filhonettenartig, fodann einfach und regelmäßig 
zu balten, fo daß derjenige Theil, welcher gefehen wird, 
einen guten und richtigen Effect bildet. Endlich ift dev Haupt: 
nahorud auf die Borvüre zu legen, die ja allein zur unge- 
brochenen Wirkung übrig bleibt, va das Mittelfeld vom 
Tafelauffak und dem Speifegeräth eingenommen wiro. 

E8 erhebt fih aber die Frage, da wir überhaupt in 
unjeren Wohnungen wieder Werth auf die Farbe Iegen, ob 
tiv nicht auch bei dem Tifchzeug, bei Deden und Servietten, 
wieder zu ihr äurüdfehren folfen. &s widerftrebt unferem 
äfthetifchen Gefühl eine fo große Släche fo gut wie ımder- 
ziert zu laffen, und wollen wir aud) darauf Rücjicht nehmen, 
daß da8 Mittelfeld in einer Weife benügt wird, welche die 
Ornamentation nicht zur Birkung fommen läßt, fo bleibt ung 
doch die breite über ven Tifchrand herabhängende Bordire 
übrig. Diefe fcheint umfomehr farbiges Ornament zit fordern, 
als fie zwijchen Tafelgeräth und vunflen Stühlen einen harten 
Afchnitt bildet. Wir vermiffen bier einen Fünftferifchen 
Hebergang. 
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Die farbige Ornamentation aber, die hier einzutreten 
hätte, Fann jedoch aus verfchiedenen Gründen auch nur eine 
gemäßigte fein. Zum erften müffen die Farben ächt und folide 
jein, um das oftmalige Wafchen ertragen zu fönnen, und es 
find wenige nur, die fi) in diefer Weife mit Leinwand ver- 
binden. Namentlich find e8 Roth und Blau, von denen aber 
dn8 Teßtere fich äfthetifch am beften mit bem Fühlen Weiß; 
vertragen würde. Sodann bulbet die weiße Zläche feine 
Ihwere Ornamentation, weil fie einen zu harten Contraft 
bilden würde; diefe muß aljo in gewiffer Weife zart gehalten 
fein und e& muß mit der Farbe gefpart werben. Endlich ift 
e8 aud die Technik der Damaftweberei felbft, welche ver 
Decoration gewiffe Gränzen fekt. 

In der angedeuteten Weife find e8 die Franzofen, welche 
neuerdings DBerfuche gemacht haben, indem fie weiße Tifch- 
deden, Servietten und Handtücher mit rothen, blauen und 
gelben Borbüren umzogen, Berfuche, die nicht mißlungen 
waren, wie uns verfchiedenartige Beifpiele überzeugten. An- 

dere höchft intereffante Gegenftände diefev Art hat eine 
Fabrif zu Tabarz in Thüringen geliefert, indem fie, einer 
alten ererbten Tradition folgend, die weiße Fläche mit vothen 
und fchtwarzen, Hein gejchachten Streifen, zwifchen welche 
Sprüche eingelegt waren, in höchft ftilgerechter Weife durchzog. 
Der Effect ift überrafchend gut. Aehnliche Gewebe Fennt die 
Ihwebifche Hausinduftrie in den Dörfern ver Provinz Halfand. 

Dasfelbe Schicfal, welches das Leinzeug gehabt bat, 
nämlich fort und fort farblofer zu werden, hat and; das Bor: 
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sellangefchirr gehabt, foweit es für Tifch und Tafel be- 
ftimmt war, obwohl man jegt bereit® fich der Decovation 

wieder zumendet, E8 war fat dahin gefommen, daß ıman bis 

auf den Namenszug und einen Goloftveif jeldft in Königlichen 

Paläften alfer Verzierung entfagte und blos noch auf bie 

Veinheit des Stoffes Werth legte. Diefes Genügen an dem 

Demwußtfein des bloß materiellen Werthes ift, bei Lichte be- 

trachtet, eigentlich fchon ein Stück Barbarei, wenn auch hier 

beim Porzellan dev feine Stoff gefälfiger exfcheint als der 

gröbere. Aber man hatte das Porzellangefchirr nicht bloß von 

aller Verzierung leer gelaffen, man hatte ihm auch abficht- 

fi nad) vielen und langen Berfuchen die Farbe genommen, 

die ihn eigen war und die da& orientalifche Porzellan noch; 

heute meiftens bewahrt, ven bläufihen over grünlichen Ton. 

Man war dahin gelangt, e8 vollfommen milchweiß herzu= 

ftelfen, al® ob in der decovativen Kunft das Farblofe einen 

größeren Werth hätte al8 das Farbige! 

In jüngfter Zeit fühlt man aber wieder, wie bereits 

angedeutet, dad Mipliche der vollen Farblofigfeit. Man fühlt, 

daß ein weißes Gejchirr am Ende gar Feine Decoration ift, 

daß e8 fich nicht abhebt von der weißen Dede, die Tafel 

alfe, ftatt feftlih, nur öde und leer evjcheint. Die wieder 

erwwachte Ruft ar feineren und gefchmadvolleren Werfen ver 

Kımftimduftrie hat auch das Vergnügen an einem veich de- 

eorivten Zafelgeichirr twieder hervorgerufen, ja fo fehr, daf 

ihr das Porzellan jelbft nicht mehr zu genügen feheint und 

Stoff und Decoration faft in die gleiche Mikachtung gefalfen 
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find. Die Mode — denn zum großen Theil ijt 8 in der 
That num Mode — hat die alten einftmals vom Porzellan 
devdrängten Waiencen, die nur dort noch in Gebrauch waren, 
9 der Fabrication und der Einführung des Porzeffans 
Schwierigkeiten im Wege ftanden, wieder auf Tiih und Tafel 
zurüdgebracht und mit dem Porzellan in Eoncurrenz gefeßt. 

Bisher bezog fich diefe Concurrenz num auf ein gemwiffes 
Lurusgefehirr, das mehr zur Decoration der Tafel und ber 
Erevenz diente, al8 auf das wirkliche, dem Gebraudhe bie: 
nende Speifegeräth. In ganz jüingfter Zeit benüßt man aber 
in Paris, und zwar in Rreifen, welche auf die höchfte Kunft- 
bifvung Unfpruch machen, die Faience auch zu gewöhnlichen 
Zellern und Schüffeln, insbefondere für den Frühftüctifch, 
nicht in verebelter Gejtalt, fondern mit &heinbar roher, in 
der That aber manierirter, affectirt Thlechter Malerei be- 
bedeckt al8 fogenamnte Banernfaienee. E8 Tann dies, wie in 
der Natın der Sache liegt, nur eine der gewöhnlichen fran- 
3öfiihen Capricen und Modelaunen fein, die vorübergehender 
Art ift. 

Denn das Porzellan, follte e8 telöft künftleriich in 
einer Beziehung der Faience nachftehen, befigt ftofflich und 
praftifch folche VBorzitge, welche nicht geftatten, daß es jemals 
auf die Dauer durch ein fehlechteres Material, wie das irbene 
weiß glafirte Gefchirr, verdrängt werden Könnte, Im Gegen: 
theil, diefe Vorzüge find es geiwefen, welche vor zwei bis 
drei Jahrhunderten die alte Majofica zwangen ihren Cha- 
rafter aufzugeben und den neuen, aus China und Sapan



  

  

— 317 — 

durch die Holländer umd Portugiefen eingeführten Stoff nach» 
zuahmen und durch vie Annahme der weißen Slafur fi ihm 
möglichft ähnlich zu machen. Diefe Vorzüge find e8 gewefen, 
welche, al8 das europäifche Borzelfan in Sachfen felbftftändig 
erfunden wurde und fich über bie europäifchen Länder ver- 
breitete, veranfaßt haben, daß das Porzellan überall, wo e8 
hinfam, die weißglafirten Faiencen verrängte. Und num will 
man mit demfelben alten Saiencegefehirr, welches doch nur 
durch die Imitation des Porzellans entftanden ift, one e8 
an Güte zu erreichen, und noch dazu in plumpen Formen 
mit voher Bemalung, die Originale, die ihm an Veinheit, 
Leichtigfeit, Eleganz, Reinlichfeit, Solivität foweit voranftehen, 
wieder bekämpfen! Der Verfuch wird fi durch fich felber 
richten. 

Dort, wo nad Landesart und Randesfabrication das 
Porzellangefehier im Gebrauch ift, dort vie weißgfafirten 
Salencen aufzunehmen, ift gar fein Grund vorhanden. Da- 
gegen _hat die Imitation der älteren farbigen Faiencen, der 
Mojelifen und der Töpferarbeiten von Paliffy oder Hirfch- 
vogel allerdings einen Sinn, venn diefe gewähren in ihrem 
fräftigen, männlichen, fatten Eolorit eine becorative Wirkung, 
weile das elegante und feine Porzellan nicht erreichen fann, 
ohne hart und troden, d. 5. unkünftlevifch zu werden, Für 
die veine Zierde der Tafel, für Sruchtichalen, Blumengefäße, 
Tafelauffäge, Wafferkrüge und vergleichen ift diefe Art Faience 
mit großem Vortheil zu verwerthen und ihre Wieverbele- 
bung in freier Weife ift als Gewinn zu erachten. Hier 
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ift 68 nicht affein dev malevifche Vorzug, ber farbige Reiz, 
welcher fie empfiehlt, fondern e8 Sprechen auch fir fie bie 
Formen ihrer Mufter aus dem fechszehnten Sahrhundert, 
aus ber guten Zeit der Renaiffance, welche nım verevelnd 
auch auf die Formen des Porzellangefchirrs zurhdhoivfen 
fönnen, da8 diefer formellen Veredlung fo dringend bedarf. 

Die Formen des Porzellangefchirres, um davon zu= 
erfi zu veden, jtehen vielfach noch heute unter dem Einfluffe 
ihres Urfprunges, unter dem Einfluffe ver Ginefifchen Formen, 
ta8 allerdings mehr vom Thee- und Kaffeegefchirr, al8 vom 
eigentlichen Speifegeräthe gilt. Das Barode, wie e8 ger 
wöhnlich die hinefifchen Formen charakterifirt, hat alferdings 
unfer Thee- und Saffeegefchivr wenigftens für unfer Auge 
im Laufe der Zeiten und befonders im Durchgange dur 
da8 Nococo und bie gräcifivende Periode des Empire abge- 
ftreift, aber e8 ift ihm eine andere Seite ver chinefifchen 
Gefäße geblieben, das Kurze, Geprungene, Diedleibige. Cs 
ift, al ob fich in diefen Formen die Heine, furznadige, zum 
Runden und Gebrängten neigende mongolifche Rage abfpiegelte, 
während bie edlen, fchlanfer fich erhebenven griechifchen Ge- 
fäße auch an den edleren, höheren und Tchlanferen Wuchs 
ver griechifchen Menfchengeftalten erinnern. 

Trogbem überrafchen die ächten chinefifchen Formen, 
wen auch nicht grade durch Schönheit, doch durch den Reiz 
einer naiven, Teden Compofition und durch die unmittelbar 
ih aufprängende Weberzeugung von ihrer Zwedgemäßbeit. 
Diefer Reiz des Frifchen und Originelfen ift natürlich den 
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euvopäifchen Formen, die unter ihrem Einfluß entftanden find, 

verloren gegangen und zumeift ift ihnen nur das Plumpe 

und Gebrumgene geblieben. So wie fie heute in den meiften 

Sällen find, bedürfen fie entjchieden einer Berevfung nach 

dem modernen Stilgefühle. Das Nococo hatte fie nun noch 

willfirticher gemacht, als fie in den bizarren Formen der 

Ehinefen gewefen waren. nergifcher hatte ver antififirende 

Stil des franzöfifchen Kaiferreihd an ihnen herumgemobelt, 

aber er hatte doch nicht gewagt, griechifche Gefäßformen un- 

mittelbar an die Stelfe der überlieferten zu feßen. Diefe 

Berguidung griechifcher Formen aber mit den urjprünglich 

Hinefifhen Geftalten unferer Taffen, Schalen, Kaffeefannen 

und Theetöpfe hat nur in fehr feltenen Fällen zu exfreulichen 

Refultoten geführt. Wenn wir da8 Theegefchivr der Säures- 

febrif aus der napoleonifhen Zeit muftern, fo jehen wir ven 

verjchiedenartigften Verjuchen, die großen griechifchen Uxnen, 

die Amphoren und Mifchfrüge in Feine handliche Taffen zu 

verwandeln, eine gelinde Verzweiflung an. Insbefondere find 

e8 die Doppelhenfel, welche, bald oben bald unten angefekt, 
Schwierigkeiten bieten und fich durchaus nicht in eine praftifch 

bequeme Handhabe wollen uimgeftalten laffen. Es ließ fi 
darum auch die Wiener Fabrik, welche zu jener Zeit eine fehr 
hohe und originelle Stellung einnahım, weit weniger auf die 

Gräcifirung der Formen ein; fie nahm ihnen num ihren 
hinefiihen oder vococoartigen Charakter und fegte an die 
Stelle der gefchweiften oder bizarren Rinien faft mur grade 
oder gradgebrochene, freilich nicht ohne die Formen bedeutend 
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zu verfteifen. Dafür legte fie allen Nahprud auf die Schön- 
beit der Malerei, auf ven Reiz gemalter Ornamente, für 
welche fie fich die Formen bequem inachte, 

Diefer Vorgang hat gezeigt, daß wir auch heute [chwerlich 
zum Ziele fommen wiirden, wenn wir die griechifchen Gefäß- 
formen, jo wie fie find oder mit möglichft wenigen Ab- 
änderungen, auf unfer Kaffee und Theegefchivr übertragen 
wollten. Wir Fonnen nur das griechifche Formgefühl in diefen 
Dingen brauchen; wir müffen an unferen Örunpgeftalten feft- 
halten, aber ihnen Schönheit, gute Linien, organifche Bildung, 
wohlgeftaltete Henfel geben, kurzum fie beredeln, ohne ihren 
Charakter, dev doch eine eigene und reihe Art von Formen 
umfaßt, zu opfern. Nach diefer Seite liefert uns auch fehon 
die moderne Porzellanfabrication manche höchft erfreuliche Er- 
I‘heinungen. 

Läßt das heutige Theo und Kaffeegefchire noch feinen 
Sinefifch-fapanifchen Urfprung nicht verfennen, fo find dagegen 
die Formen des eigentlichen Speifegefhirrs vielmehr vom 
Recoco beherrfcht. Die Urfache liegt darin, daß wir hier eine 
regelrechte Entwidtung haben, anfrüpfend an vie voraus: 
gehenden Epochen, vollfommen parallel den jtififtifchen 
Wandlungen der neueren Runftgefhichte. Kaffee- und Thee- 
gefhirr haben feinen Berührungspunft mit unferer Ver 
gangenheit, weil mit ihnen exft der Gebrauh von Kaffee 
und Thee eingeführt wurde. Die Formen unferes Speife- 
gefhirrs aber Faun man auf die Mojolifen des fechszehnten 
Sahrhunderts zurüdführen. Das Kunftgefühl der Rococozeit 
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hat freilich große und wilffirfiche Veränderungen mit ihnen 
vorgenommen. Die Majolifenformen ftehen no alle natır- 
gemäß unter dem Einfluffe ver Zöpferfcheibe, und daher 
herrfchen bei ihnen durchaus die Freisrunden Formen und 
Linien vor, wie e8 auch in der Orbnung ift. Grade diefeg 
Regelvechte aber widerftrebte dem Rococo, deffen Wefen in 
dem Willfürlichen und Paunenhaften, in der Abweichung von 
der Natur befteht. Das Rococo vermied daher emjig die un- 
gebrochene Kreislinie, 309 bie tiefen Gefäße, wie die Suppen- 
Ihüffeln und die Sauciören, in onale Lönge und nicht bloß 
das, fordern bog die Seiten derjelben wieder doppelt ein- 
wärts oder fchweifte fie in ganz unvegelmäßige Form, indem 
e8 fie wilffürlich hier einwärts, dort auswärtg frümmte, Nicht 
zufrieden damit, bildete e8 andy breiecfige, wieredige, fünf- 
edige Schüffeln, reine Schöpfungen der movelfivenden Plajtit 
ohne Mitwirkung der Töpferfcheibe, oder es gab ihnen bie 
Seftalt von Tohlartig vertieften Blättern oder erfand fonft 
beliebige Formen, wie fie bie Laune eingab, ohne Nücficht 
auf Gebrauch und Entftehung. Bei ven flachen Telfern, bei 
denen eine gleiche Willfin aus praftifchen Gründen nicht wohl 
ftatthaft war, wurde vorzugsweife der breite Rand verändert; 
er wurde jechdedig mit gefchweiften Linien, feine Fläche wurde 
plaftifch bewegt und mit leichtem Relief verjehen, was natürlich 
die ornamentale Malerei in gewilfer Weife befchränfte, Die 
Henkel und Handhaben der Gefäße waren gewöhnlich nichts 
weiter al8 ein Stücd verfchnörkelten Hocecvornamentes oder 

Falle, bie Kunft im Haufe, 21   
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eine beliebig angefeßte Blume oder Frucht, auf deren zierliche 
plaftifche Darftellung jene Periode ein fehr großes Gewicht 
legte. " 

Benn wir mit diefer Schilderung die Formen unferes 
heutigen Speifegefchivrs vergleichen, fo werben wir finden, daf 

noch fehr vieles vavon übrig geblieben und taß von dem Einfluß 
der gräcifivenden Periode des Empire, welcher einft die Ro- 
eocoformen zurüdbrängte, gar nichts zu fpüven ift. Mit ver 

Neftauration ift auch hier das Nococo zurücgefommen, freilich 

in abgefchwächter Geftalt und darum des Reize, den origi- 
nelfe und fee, wenn auch unwahre Einfälle fonft haben, 
völlig entkleidet. Wir fehen alfo leicht, mo hier die beffernde 
Sand anzulegen ift. Wir müffen, two nicht der Gebraud) 
eine längliche Form vorfchreibt, zu den der Töpferfcheibe ge- 
mäßen, alfo kreisrunden Formen zurüdfehren; wir müffen bie 
wilffirlih gefehweiften Linien mit allem Neliefornament, 
was das Rococo übrig gelaffen, aufgeben, und müffen nament- 
fi) bei den Zelfern ftatt des eingebogenen, eingezahnten 
oder eingezadkten äußeren Nandes die fehlichte Kreisfinie wieder 
einführen. Verlieren wir dadurd) einige Formen, an denen 
aber, da fie doch mr Spielerei find, im Grunde nicht viel 
zu verlieren ift, fo gewinnen wir twieber größere Freiheit 

für die malerifhe Verzierung, welche durch die Rococoform 

in ihrer Entwicklung vielfach befchränft worden ift. Und vie 
malerifhe Verzierung ift hier, da der praftifche Gebrauch 
durchweg glatte Oberflächen forvert, von ungleich größerer 
Dedeutung al® ber plaftifche. 
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Fedodh, wenn wir hier der Malerei Schranfen bin: 
wegräumen, jo müffen wir andrerfeit® wieder ihre Örängen 
betonen, die in der Gegenwart von unferen Porzelfanmalern 

‚nur zu jehr überfchritten werden. Diefe Gränzen beziehen fich 
fowohl auf die Art der malerifchen Gegenftände, wie auf die 
Anwendung ver Malerei mit Bezug auf die Geftaltung des 
Geräthes und feinen Gebrauch. 

Muftern wir in erfterer Beziehung, was die Gegen- 
ftände betrifft, die Miajolifen des fechszehnten Sahrhunderts, 
fo wird uns ver erfte Cindrudt glauben machen, al8 ob das 
ganze Gebiet der Malerei allumfaffend an auf ihnen zur 
Darftellung gefommen fei. Alsbald werden wir und aber 
überzeugen miüffen, daß auf jenen Gegenftänden, vie zum 
profanen Gebrauche beftimmt waren, fei e8 nun al® wirk- 
liches Speifegeräth oder al3 Prunfgefäße für die Schaufäften, 
auch nicht ein einziger wirklich vefigiöfer Gegenftand vor- 
fommt, wenn wir nicht etwa geichichtliche Darftellungen des 
alten Tejtaments dahin vechnen wollen. Ganz offenbar bat 
bier da8 Gefühl, daß das Heilige nicht enfweiht werben 
dürfe, eine unumftößliche Negel hervorgerufen. Wir tcheinen 
biefed Gefühl in moderner Zeit verloren zu haben, denn 
von der Blüthezeit der Porzellanmaferei an feit dem Ende 
ded vorigen Sahrhunderts fehen wir als eine gewöhnliche 
Erfeheinung, an der niemand mehr Anftoß nimmt, Teller in 
ihrer Tiefe mit Madonnen von Rafael und Zitian, mit 
fonft Heiligen Perfonen und Scenen aller Art bemalt. Grabe 
die befiebteften Bilder diefer Art in ven öffentlichen Gaferien 
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müffen jet Speifegefehirv und Theetöpfe verzieren. Offen: 
bar ift da8 Gefühl, welches die alten Künftlev leitete, ein 
durchaus wmohlbegründetes. 

Es ift aber noch ein anderer Gefihtspunft, aus wel: . 
hem wir bie figinfichen Malereien auf dem Trink und 
Speifegefchivv befchränfen oder wenigfteng vegeln müffen, 
und in biefem Punkte ift uns aud) das Majolifagefchir 
mit [hlechtem Beifpiele vorangegangen. Die Malerei, da 
fie hier mm die Nolfe der verzierenden Kunft fpielt, foll 
fih an den Bau und die Gliederung ded Gefüßes oder Ge- 
väthes anlehnen; fie fol diefelde beviicjichtigen, nicht ver- 
deden und verfehren, fonvdern im Gegentheil herausheben 
und deutlicher machen. Solche verfchtedene Glieber, die be- 
rücfichtigt und auseinander gehalten werden müfjen, find mın 
aber bei den Zeffern Rand um mittlere Fläche, bei ben 
höheren Gefäßen Bauch, Henkel, Dedel und Fuß. Auf den 
Mojolifen aber, und das gejchieht bei den Stüden der beften 
Art, zieht fih fehr häufig ein und dexfelbe Gegenitand, +». 

eine mythologifche Scene oder auch eine Landfchaft, über 
alfe diefe Theile vücjichtslee hinweg. Dadurch Fommt e8, 
daß man die Figuxen gefnickt und gebrochen, in falfcher Ver: 

finzung oder auch verfiümmelt erblickt. | 

In diefer Beziehung ift unfere heutige Fabrifation zwar 
ettva8 vorfichtiger, im Uebrigen aber macht fie e8 wie bie 
Viejolika, zieht ihre Malereien nach Belieben um die Ge- 

füße herum, wenn fie auch nur ftüchveife gefehen werden 

fönnen, und insbejondere glaubt fie da8 tiefe Mittelfeld des 
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Zeller, das fich alferdings ber Ausbreitung dev Malerei am 
bequemften empfiehlt, auch für jede Darftellung geeignet. 
Sie bevenft dabei nicht, daß e8 das Schieffal einer fchaum- 
gebornen, auf Wogen fehwimmenden Aphrodite ift, unter 
tüchtigem Sungenbraten verdedt zu erben, während eine 
Sfetfeberlandfchaft vielfeicht in vother Puddingfauce das nöthige: 
Alpenglühen erhält. Sie bebenft nicht, Daß gerade bie Theile, 
die dem profanen Gebrauche beftimmt find, am wenigften 
für höhere Verzierung angemeffen erfcheinen, zumal Meffer 
und Gabel zerftörend auf ihnen arbeiten und die Hebevrefte 
der Speifen zu Schmug auf ihnen eritarren. Bon anderer 
Seite aus müffen wir auch daran Anftoß nehmen, daß man 
das Innere von Fruchtfchafen und Telfern mit natürlich ge- 
baltenen Früchten ftiffebenartig bemalt, auf venen dann 
wieder natürliche Früchte zu ruhen fommen. Wirklichkeit und 
Nachahmung ftöven bier einander, und went e8 auf beab- 
fichtigte Täufchung anfüme, fo thäte man noch beffer, vie 
gemalten Früchte im Relief zu Halten oder fünftliche Friichte 
unter die ächten zu legen. 

Vielmehr muß gerade die Tiefe der Teller und Schüffeln, 
welche zum Gebrauche beftimmt find, mit einem leichten, bes 
deutungslofen Ornament verfehen fein, welches feine andere 
Abficht Hat, al8 die Reere und Härte der großen, weißen 
Fläche aufzuheben; die veichere und beveutendere Derzierung 
aber ift jenen Theilen vorzubehalten, welche beftändig in vie 
Augen fallen und vom Gebrande unverdedt bleiben. Bei 
den Speifeteffeun ift e8 daher vor allen Dingen der breite 
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Rand, welher ven Hauptfehmud zu erhalten hat. Seine Ge- 
ftalt bringt e8 mit fi, daß diefe Verzierung borzugsweife 
vein ornamentaler Art fein muß und daß der figürlichen 
Darftellung nur eine befcheivene Anwendung geftattet werden 
fann. Mehr noch, da8 Porzellan ift ein eleganter Stoff, feine 
Oberfläche glatt und zart; e8 folgt auch hieraus, daß feine 
DOrnamentatien das Plumpe, Schwere und Derbe vermeiden 
und auf das Zierliche, Zarte und Feine gerichtet fein muß. 
Wird aber die Ornamentation in diefer Art gehalten, iwver- 
den jchmere Farben in breiten Maffen, breite Goldbänder 
vermieden, ift die Zeichnung fchön oder auch veich in ihrer 
Bierlickeit, fo reicht da8 grade hin, um ben allgemeinen 
becovativen Zwed zu erfüllen: das Geräth felbfi fcheint an- 
gemeffen und gefchmadooll verziert, hebt fihb ab von dem 
weißen Tifchtuch und dient als farbige Zierde zum Schmud 
der ganzen Tafel. Diefem Charakter ftrebt auch die neuere 
Richtung in der Ornamentation des Porzellangefchirrs wie- 
der zu, wie fie zuerft von England aus angeregt worden ift; 
fie will Farbe, aber Farbe in zierlicher, ornamental gehalte- 
ner Anwendung. 

Ganz; anders fteht die Sache mit dem Ölasgeräth 
für Ti und Tafel. Hier ift fehon feit längerer Zeit alle 
Varbe, oder richtiger zu fügen, alfe Malerei abzeftoßen, und 
nad der Beichaffenheit des Materials, welches wir verwen: 
den, ift auch Feine Urfache vorhanden, zur Farbe twieder zu: 
tüdzufehren. Alles Kunfiglas, welches unferm Gebraude 
dient, ift heute lichtes, weißes, farblofes Kryftallglas, dern 
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die böhmischen gefärbten Gtläfer find entiweter von zu nie- 

derer, gewöhnlicher Art, um hier in Frage zu fommen, oder 

vereinzelte Prunf- und Lurusftüde zu anderen Zivede als 

für die Tafel beftimmt. Nur eine Art farbigen Tifchglafes 

haben wir noch übrig behalten, das find die grünen Ahein- 
mweingläfer, die |. g. Nömer, an denen wir immerhin feft- 
halten mögen, theil® weil fie hiftorifch-Fünftlerifche Speciali- 
täten find, theil® weil fie gute und originelle Formen haben, 
deren Untergang unter der Schablone zu bevauern wäre. 
Uebrigens fteht die dunfelgrüne Farbe, obwohl fie die des 
Weines nicht zur Wirkung fommen läßt, vecht gut auf der 
Tafel. 

Das weiße farblofe Kryftallglas hat vor dem gefärbten 

zunächft den Vorzug, daß e8 die Farbe der Flüffigfeit in 

voller Klarheit zeigt und das Feuer des Weines ins Spiel 

jegt, eine Eigenfchaft, die der Trinfer mit Recht wohl zu 
Ihäßen weiß. Sodann wirft es fir fich felber mit dem 
lebendig wechfelnden Spiel feiner Lichtreflere, welche eine 
fünftliche Schleifung zum Höchften Effecte zu erhöhen vermag. 

Hier aber unterfcheidet fi das englifche Kryftallglas von 

dei unfrigen. Das unfrige ift leichter im Gewicht und wirft 

nur farblofe Lichter, das englifche aber bricht bei prisma- 

tijher Schleifung das Licht in die Farben des Negenbogens 

und fteigert diefes Spiel durch Tunftwolle, wohlberechnete 

Schleifung Bi zum vollen Farbengefunfel des Diamanten. 

Darin liegt, wenn anders fein fünftlevifches Moment hinzu- 

tritt, offenbar ein großer decorativer Vorzug für die ge 
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Ihmücte Zafel, welche, mit englifhem Glasgeräth diefer Art 
reichlich bejest, von farbigen Lichtern überftrahlt wird umd 
dadurch einen feftlicheren Anblic bietet. 

Die Engländer haben auf diefe Eigenfchaft ihres Glafes 
in ben legten Jahrzehnten ein wahres Kunftprinzip gegründet, 
allein biejes hat einen Nachtheil: es Taffen fich nur fehwer 
gute und elegante Gefähformen damit verbinden, indem bie 
Sontouren durch die eingefchliffenen Kanten und Bertiefungen 
ftetS gebrochen umd gezadt oder gezahnt werben. Selbft an 
unferem Krpftallglasgefchirr fehen wir die Schwierigkeit einer 
gelungenen Formengebung, indem die Eden und Kanten und 
die facettivten Flächen zu fteifen Bildungen zwingen. Daher - 
die graben Seiten unferes bisherigen Tafelgeräths von Krh- 

ftollglas, die fteifen und doch wieder plumpen Formen, die 
Ihwerfälfigen Geftalten der Stengel, die quadratifchen Füße, 

die aller Natur diefer Gefähe zuwider find. 

Diefe Mangelgaftigkeit der Formen, welche noch da- 
duch erhöht wurde, daß überhaupt dem neunzehnten Sahr- 
hundert in folhen Dingen da8 Formengefühl abhanden ge- 
fommen war, hat enblich, al fie ins Berwußtfein trat, zu 
einem andern Prinzip geführt, zu runden Formen ftatt ber 
Sacettirung und zu leichteren und veicheren Contourbildungen. 
An die Stelle ver Lichtwirkung, welde dadurd befchränft 
wurde, trat ein feineres Runftmoment, da8 der fchönen, zier- 
lichen und gefälligen Form in reicher und eleganter Bilvung, 
wozu durch Schleifung oder Aekung das freie Ornament in 
Arabesfen, Laub und Figuren nach dem Dufter ver ächten 
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Kryftallgefäße des fechszehnten Jahrhunderts Binzufam. Diefe 
Richtung, die von England ausging, bat auch bei ung Na- 
folge gefunden und verdient alfgemein zu werden, benu 
grade das böhmifche Glas, weil e8 nicht in Farben fpielt 
und dem ächten Kryftall am nächften Kommt, ift ganz. be- 
jonderd dafür geeignet. Was in den legten Iahren in diejer 
Art bereits geleiftet worden ift, meift mit Anichluß an die 
Vormen der Kenaiffance und mehr noch der griechifchen Ge- 
fäße, gehört zu den exfreulichften und glüclichften Erfcheinun- 
gen der modernen Funftinduftriellen Beftrebungen. 

Statt der Aegung oder Schleifung hat man wohl auch 
Goldornamente verfucht, aber mit minderem Glüd, Das 
Gofo verlangt undurchfichtigen Grund und bat darum auf 
dem Öfafe nur matte Wirkung, welche noch turch die Lichter 
und Spiegelungen des Glafes getrübt wird. Wuch fteht e8 
niemals gut, wie e& heute fo vielfach gefchieht, ein. farbi- 
ges Wappen, etwa auf erhöhtem Feld, beliebig auf dem 
Safe anzubringen. Man giebt badurch dem Gefäß eine Haupt- 
und Vorderfeite, die e& feiner Natur nach nicht hat, und, 
indem man alles übrige leer läßt, ftört man Sleichgewicht 
und Harmonie, 

Einen andern Wey zu einem fünftlevifchen Ziele zu ge- 
langen haben die venetianifchen Glasfabrifanten verfucht. Sie 
haben ftatt des gejchliffenen Kroftalfglafes ihr außerordentlich 
leichtes, dehnbares, geblafenes Glas nach den hochgefchäßten 
Muftern der venetianifchen Glasinduftrie des fech8gehnten 
Sahrhunderts. zu den zierlichften, reinften und eleganteften, ja 
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elafjifchen Formen ausgebifdet, die nicht felten mit den an- 

tifen Gefäßformen an tadellofer Schönheit wetteifern Fünnen. 

Wenn man diefe federleichten, wohlgebilveten, veizenden Trinf- 

gefäße in die Hand nimmt, fo wird jedes Fünftlerifche Herz 

on ihnen feine Freude haben, aber fie haben ven Nachtheil, 

daß fie auf der Tafel von wenig oder gar Feiner decorativen 

Wirfung find. Sie find fo fein und durchfichtig, daß man fie 

zu wenig fieht und fie erft in die Hand nehmen muß, um 

hinter ihren Werth zu Tommen. Die Venetianer haben darum, 

begünftigt durch ihre Technik, um diefe Gefäße auch von 

malerifcher Wirfung zu machen, zuweilen voth, blau oder grün 

gefärbte Glas genommen, oder fie haben fie mit farbigen 

Fäden durchfponnen. Jene Färbung aber nimmt ifnen zum 

großen Theil wieder das Gefühl der eleganten Leichtigfeit. 

Und was diefe betrifft, die gefponnenen Gtäfer, fo hat ihre 

Art allerdings zu den reigendften, aber auch zu ben ge 

fünfteltften und bizarıften Biloungen geführt, und im Ganzen 

muß man fagen, daß fie mehr ein Schmud der Schaufäften 

und ber Cabinette al8 der Tafel find. Möglicher Weife Tieße 

ih auch das böhmijche gefärbte Kryitallglas für den Tafel- 

gebrauch Fünftlevifch wieder verwerthen, aber e8 fehlt an 

allen und jeden einigermaßen gelungenen Verfuchen, die ung 

ven Weg zeigen könnten, 

Alles in alfeım fieht man aber, daß die Glasinduftrie 

für den Zafelgebraud auf neuen und richtigen Wegen aus- 

gezeichnete Fertjchritte gemacht hat, und es ift nuv zu wün- 

fen, daß nicht das Publicum, wie fo oft einer neuen und 
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faljchen Mode folgend, den eingefchlagenen Wegen wieder 
den Rüden fehrt. Inveffen giebt es immer noch Irrthümer, 
ber denen zu warten ift, 

Zu biefen vechne ich, um ein Beifpiel anzuführen, bie 
häufige Berfennung der berechtigten Formen bei den Trinf- 
gefäßen. E8 ift nicht willfürlich, wenn fich im Rauf der Zeiten 
je nach der Beftimmung für Waffer, Bier, Wein, Spiri- 
tuofen allgemeine Formenarten feftgeftelft Haben, die wefent- 
fi) von einander verfchieden find, fo das hohe Stengelglas 
für Wein, das platte, breite Glas für Waffer, das feivel- 
förmige Henfelgfas oder da8 fchlanfere Bodfglas. mit furzem 
Fuß für Bier; e8 ift auch nicht alfein die größere oder ge= 
tingere Quantität des Stoffes, welche hier entfcheivend ein- 
gewirkt hat, noch ift das Recht allein ein hiftorifches. Der 
evlere und feinere Stoff verlangt auch die veichere und feiner 
gegliederte Form des Weinglajes, die fich bei dem Cham- 
pagnerglas zufpißt und in bie Länge zieht, um die Perlen 
aus der Tiefe auffteigen zu fehen; das Fräftige, aber poefie- 
[oje und minder edle Bier, dem «8 noch nicht gelungen ift 
jemals einen Dichter zu einem wirklich poetifchen Robgefang 
zu begeiftern, Hat fich die einfachere, Träftig gedrungene, aber 
ver Schönheit und des Charafters hurchaus nicht entbehrende 
Sorm gejchaffen; das Waffer endlich, dus nüchterne und veiz 
fofe, hat aud) eine Geftalt ves Zrinfgefäßes gefunden, die fo 
einfadp und gleichgültig wie möglich ift, obwohl auch ihr eine 
gewiffe Schönheit abgewwonnen werden muß. E8 ift daher ein 
großer Irrthum, wie moderne Glasfabrifanten häufig thun,   
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diefe Unterfchiede zu überfehen und alle Formen über einen 
Leiften zu fchlagen. Sie nehmen irgend eine der Grundfermen 
und geftalten alfes nach berfelben, ohne einen weitern Un 
terfchied anzuerkennen al8 den der Größe. Diejenigen, welche 
das Weinglas zum Mufter nehmen, wählen wenigftens noch 
die edlere und feinere Korn, aber fie verliert an Reiz, wenn 
fie ftarf vergrößert wird. Am Ihlimmften ift e8, das breite 
Wofferglas zum Mopell zu nehmen, wie uns noch vor kurzem 
als alfernenefte Modeform angepriefen wurde, und darad) 
Bein-, Bier-, felbft Champagnergläfer zu bilden, inden 
diefe Form nur erhöht over erniedrigt, eriveitert oder in die 
Länge gezogen wird. Auf diefe Weife bleibt als einzige Nor- 
malform für Zrinfgefäße die von Schaff und Butte übrig. 
Das ift ein Mittel, um bald, nicht auf die Höhe, fondern 
an das Ende der Kunft zu gelangen. Hoffen wir, daß der- 
gleichen die Glasinduftrie auf vem richtigen Wege, den fie 
gefunden Hat, nicht ftören wird. 

Keineswegs fo günftig, wie bei dem Gfasgeräth, fteht 
die Frage, wenn wir fie auf jenes Metallgeräth vichten, 
welches zur Ausftattung und zur Berzierung von Tifh und 
Zafel beftimmt ift. Ich erinnere bier an jene wundervollen 
Silbergefäße, welche ber berühmte Fund bei Hildesheim 
fürzlich wieter an das Tageslicht gebracht hat umd vie bereits 
in zahlfofen Copien verbreitet find. Ich erinnere an die Foft- 
baren Sifberarbeiten der Renaiffance, an die Safzfäffer und 
ähnliche Arbeiten Benvenuto Celfini’s, an die Schalen, Bofale 
und Anffäge Wenzel Iamnigers, an die edlen Bildungen ımb 
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die goldenen und emaillirten Sofjungen der Krüftalfgefäe, ich 
erinnere an die Feft- und Handwerfspofale des fechszehnten 
Jahrhunderts, die fich, einft die Zierde der Tafel, heute ver 
Stolz der Cabinette, noch zahlreich genug erhalten haben. 
Vergleichen wir damit im Gedanken dag Silbergeräth unferer 
Tafeln und Theetifche, wo finden wir annähernd Achnliches 
ober etivnß, daß in dem gleichen Geijte gefchaffen wäre? Gejteht 
doch der erfte Golpfchmied einer großen Haupt- und Nefidenz- 
ftabt felber ein, wer bei ihm Silbergeräth beftelfe,_der Taufe 
und zahle nach dem Gewicht. Im Gegenfage dazu giebt e8 
genug Stimmen aus dem fünfgehnten und fechszehnten Jahr: 
hundert, Die ung verfihern, daß der Preis der Arbeit dag 
Vielfache des Metaltwerthes fei. Unfere filbernen Löffeln und 
Gabeln, die Silbergriffe unferer Meffer find in den meiften 
Tälfen auch nichts anderes als ein Stüd Metall, das dem 
Gebrauche anbequemt ift und allenfalls ein bischen Rococo- 
ornament mit auf den Weg befommen bat. Unfere filbernen 
Thee- und Raffeefannen find meift unglückliche Nahbildungen 
der chinefifchen Porzelfangefchirve, die wohl eine angemeffene 
und fchöne Umgejtaltung erhalten Fönnten, aber felten finden. 
Nr hier und da fieht man einen glüclichen Gebanfen, ein 
richtiges, ächtes Kunftgefühl aus der Maffe herausblicken. 
Unfere Salzfäffer und Zuderdofen ftehen noch gänzlich unter 
den Einfluffe des Nococo, welches ihnen willfürlich gefchweifte 
Sorimen und verfchnörfelteg, Thwad) und charakterlos heraus- 
getriebenes DOrnament aufdrängt. Und bas müffen wir faft 
noch für den befferen Fall erachten, denn fchlimmer fteht «8 
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da, wo fi, wie e8 bei allen Höhere Anfprüche machenden 
Gegenftänden faft die Regel war, ein wilder Naturalismus 
der Formen bemächtigt und an ihre Stelle eine nachgebilvete 
Blume, ein paar zufammengebogene Blätter oder auch ein 
ausgehöhltes Thier gefegt hatte. 

Diefer Naturalismus herifchte und herrf jcht and) beute 
noch vor allem in jenem foftbaren Geräthe, das man mit 
dem Namen Zafelauffat zu bezeichnen pflegt. Alferdings 
fommt hierbei der Künftler gar leicht in Verlegenheit, denn 
a8 ift eigentlich ein Zafelauffag? welches ift feine Be- 
ftimmung, welches feine Grunpformen, welches die Soee, bie 
den Künftler in der Eompofition leiten fol? Wenn wir jagen, 
der Auffaß fol ein Schmud, eine Decoration ver Tafel fein, 

jo ift damit gar nichts gefagt, wenigftens durchaus nicht 
etwas, was für die Geftaltung der Form irgend wie maß- 
gebend wäre. Diefe Unbeftimmtheit, viefe Unficherheit Bat 
denn auch die abenteuerlichiten Schöpfungen hervorgerufen, 
welde alle zur Zierde der Tafel geveichen follten. Das fpätere 
Mittelalter benüßte allerlei Fünftlichen Medanismus und 
ftelfte Burgen mit beweglichen Berfonen, mit fehlafenven, von 
wilden Männern bewachten Prinzeffinnen, Bäume mit fingenven 
Vögeln auf den Ti, die Renaiffance Fichte Shiffe oder 
Figuren von Thieren und Menschen, Reiterftatuetten von ge- 
triebener Silberarbeit, welche weriigftens die fcheinbare ober 
wirkliche Beftimmung hatten, Trinfgefäße zu fein. Dann fam 
dad Rococo mit feinen Figuren und Figurengruppen von 
Porzellan und ftelfte fie, groß und Hein, auf den Tiih. Diefe 
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mußten am Ende des vorigen Sahrhunderts, alg ver antififivende 
Gefhmad fam, Heinen Tempeln und Nahbildungen antiker 
Statuen Pla machen, die auch wohl Bafen und Schalen zu 
tragen erhielten. Auch davon find wir Beute befreit. Der 
Mangel eines beftimmten Stiles und Gefchmades Hat ung 
der Wilffiiv preisgegeben, aber eben die Freiheit oder Wilffin 
jet uns in Verlegenbeit. 

Unter dem Namen oder mit der Beitimmung von Tafel 
auffägen finden wir heute auf den Speifetifchen Blumen- 
und Fruchtfchalen, VBafen und Kühlgefäße, Brunnen, Tempel, 
Statuen, Arnleudhter und eine Menge Dinge, die eigentlich 
nichts find und Feine andere Beitimmung haben, als zur Augen: 
weide auf der Tafel zu ftehen, was fie an jedem anderen 
Orte auch Tönnten, Dahin gehört zum BVeifpiel eine grof- 
artige Silberarbeit, die fich noch gegenwärtig im Mufenm 
befindet, der Tanvesberühmte Upftalsboom von Oftfriesfand, 
ein Eichbaum, veffen Porträt jo zu fagen, in Silber aug- 
geführt, dem Könige von Hannover zum Hochzeitsgefchenfe 
gemacht wurde, offenbar zu Feinem anderen Zwede, als zum 
Tofelanffag zu dienen, als Arbeit ein Wunder mühfeligen 
Sleißes, aber auch ein Wunder verfehrter Runftanmwendung. 
Dahin gehören ferner mächtige, natuvaliftifch in Metall aus- 
geführte Bäume, wie man fie wohl in den Auslagen fieht 
ober fonft auf den Ausftellungen findet, vie Aefte von 
Vögeln belebt, während unter ihnen auf dem Eroreiche 
Croaten und PBuftamänner ihre Roffe tummeln, oder delfen- 
partien mit Wild und Iägern, oder irgend ein Stüd tropifcher  
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Landfchaft mit Palmen, unter denen Paul und Virginie eine 
Scene abipielen. Dahin vechne ich auch foldhe Stüde, wie 
deren eined auf ber zweiten Londoner Ausftellung vielen Bei- 
fall fand: hoch auf bemachfenen Selfenterraffen erhob fich ein 
tempelartiges Gebäude in orientalifjem Stil als Bedacdhung 
einer Quelle, zu ber einige Araber ihre Pferde zur Tränfe 
führten, alles frei in Hochrelief ausgeführt, von Silber und 
zum Theil vergoldet. Viel mehr Ioee lag audy nicht in jenen 
berühmten Tafelzierven der Iehten Parifer Ausftellung, welche 
das Haus Chriftofle für die Stadt Paris gemacht hatte. Bon 
ihnen hatte das Haupt- und Mittelftüd mit fofoffaler, flacher 
Schale das Meer vorzuftelfen, welches in der Mitte ein be- 
manntes Schiff hoch emporvagend trug, al8 das Bappenbild 
bon Paris, umgeben von Zritonen, Seepferden und anderen 
Bewohnern des feuchten Elementes, während um den Rand 
herum, gleichfam am Ufer, Lichter tragende Candelaber ftanden, 
eine svee, die grade nicht als eine glücffiche bezeichnet werden 
fann. Diefe und die dazır gehörigen Arbeiten fuchen ihre ©e- 
danfen und Gegenftände in den Beziehungen auf den Beitelfer, 
auf die Stadt Paris, aber fie haben gar feine Verbindung 
weder im Gedanken, noch eigentlich in der Form mit dem 
Gegenftande, den zu fchmücen fie beftinmt find, mit der Tafel. 

Und gerade hierauf, auf die Beziehung des Auffages 
zur Tafel felöft, fcheint mir, ift der Hauptnachorud zu Tegen, 
folfen wir aus diefer Wilffür wieder herausfommen. Es muß 
doc) eine getwiffe Ibee fein, die ung leitet, Da alles auf der 
Tafel feinem Zwecke dient, da fie nicht der Ort ift, für bie 
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freie, für die hohe oder biftorifche Kunft, fo muß auch der 
fogenannte Auffat, jheindar oder wirflich, eine Beitimmung 
haben, einen Zwed erfüllen. Nach einem alten und berühmten 
Buche, dem „Geift der Kochkunft“, Bat der Auffag eigentlich 
al8 Schaugericht an die Stelfe des Suppennapfes zu treten, 
welcher auf dem bürgerlichen Ti) die Mitte einzunehmen 
pflegt. Damit ift aber nur gejagt, daß zur Krönung der 
ganzen gejchmüdten Tafel irgend ein funftvolles Hauptftüct 
die Mitte einnehmen fol, Unter Umftänden wire diefer 
Zwed durch einen veicheren Armleuchter, durch eine Foftbare 
Lampe hinlänglich erfüllt. In den meiften Fällen aber werben 
ir eher an den Blumenfhud der Tafel denken und ven 
Auffog als ein Gefäß für denjelben betrachten. Cs ift aber 
durhaus nicht nöthig, uns biejeg Gefäß in ver Form einer 
Bafe vorzuftelfen, vielmehr wird e8 fehon aus praftifchen 
Sefichtspunften geboten fein, von ver gewöhnlichen Form 
derjelben abzugehen, da fie oft in jtörender Weife fich zivi= 
Ihen bie Blide der Gäfte fchiebt. Niedrige Schalen, forb- 
artige Gefäße, oder foffen fie hoch fein, dann von einem 
Unterfag auf fchlanfem Ständer fi) erhebend, fo daß vie 
Hanptmaffe über ver Augenhöhe Tiegt, dergleichen Gefäße 
find tweit stwecentfprechender. Wir wollen aber au hier die 
Rünftlerphantafie nicht Binden, möge fie immerhin Biguren 
oder fonjt Kinftlerifche Gedanken, die fih monumentalen 
Schöpfungen in der Idee nähern, damit verfnüpfen, fo daß 
der Blumenfhmud faft zum untergeoroneten Moment herab- 
gebrüdt erfcheint. E8 müffen aber viefe Gevanfen nicht von 

Falke, die Kunft im Haufe. 22 
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auswärts hergeholt fein, nicht ihre Quelle in beliebigen frem- 

den Dingen finden, jondern in der Zafel felbft und dem, 

was Dazu gehört, in ihren Freuden und in ihrem Schmud. 

Aber auch innerhalb diefer Gränzen fönnen wir die 

fünftlerifche Compofition nicht für willfürlidh erachten. Sie 

muß zuerit den Charakter des Leichten und Gefälfigen tragen, 

benn die Tafel bufdet nichts Schweres und Plumpes, und 

fobann ift noch eines zu beachten, was ich fchon angedeutet 

habe: ein Gaft muß dem andern frei ins Geficht fehen fönnen. 

Die Tafelauffäge, oder was an ihrer Stelle fteht, bürfen 

alfo nicht mit breiten Mofjen ven Blik von Auge zu Auge 

verlegen, damit nicht um biefelben herum einer den anderen 

erft fuchen muß, wenn er mit ihm fprechen will. Die Maffen 

müffen alfo unter der Augenhöhe oder, von fchlanfem Stän- 

ber getragen, über verfelben fich befinden. Alfein mit dem 

Leteren muß man vorfichtig fein, denn e8 muß auch Bier ber 

Eindruf der Maffenhaftigkeit, der Meberladung, der Schwere 

vermieden werben. Eine hohe Dame war daher von vollfommen 

richtigem Gefühl geleitet, als fie, ftatt die Blumen in hohe Vafen 

zu fteden, die ganze Tafel mit Blumenguirlanden überzog. 

In diefer Art ftehen einem erfinberifchen Kopfe und 

becorativen Talente gewiß Mittel und Wege zu Gebote, 

um, abweichend von der Schablone, die gevedte Tafel mit 

neuen Reizen zu fehmücen. Indeffen find wir damit auf ein 

Gebiet gerathen, da® wir nicht weiter verfolgen wolfen, da 

bier die eigentliche Kunft 'aufhört und der Gefchmad des 

Tafelbeders, des Hofmarfhalls beginnt. Es follte nur gezeigt    
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werden, daß, wenn tiv unjere äjthetiichen Gedanken auf die 
feftlih gefhmücte Tafel werfen, auch bier ein weites und 
ergiebiges Feld Fünftlerifcher Thätigfeit fih öffnet, das bei 
den jonftigen Freuden der Tafel nm zu oft al8 eine gleich- 
gültige Sache ‚betrachtet wird. &s jollte gezeigt werben, daß 
da3, a8 die Induftrie heute für die Tafel Ieiftet, feinesigegs 
tabellos ift, fondern nur zu häufig noch auf ganz verfehrten 
Wegen jich befindet, und daf ein Bishen von vernünftigen 
Gedanken, auf diefe fonft ver geiltigen Betrachtung entzogenen 
Dinge Hingelenkt, und die Nichtung Mar macht, welche bie 
Indufteie einzufchlagen hat. Es follte gezeigt werden, dafı 
auch hier die Bedingungen des Schönen, die Gränzen Finft- 
lerifcher Conception, in ven Dingen felber liegen, in ihrer 
Eigenthümfichfeit und ihrer Beitimmung, daß fie aber anderer- 
jeits, fchon weil fie eine Beftimmung haben, wie alle Ge- 
genftände decorativer Art, wiederum nichts für fich felber 
find und nicht für fich felber betrachtet fein wollen, fondern 
in Bezug auf ihre Wirkung für die Zafel und im Zufammen- 
hang mit affen übrigen Gegenjtänven, welche eine feftlich ge- 
Ihmiücte Tafel ausmachen. Nır diefe Gejammtbetrachtung 
wird e& zu Stande bringen, daß bie gebdedte Zafel auch dem 
äfthetifch ©ebilveten wie ein wirdiges, wenn auch nur für 
den Augenblick entftandenes Kunftwwerk erfcheint, daß fie zum 
materielfen auch den geiftigen Genuß Hinzugefellt und fo von 
vornherein dem profanen Ziwede eine gehobene Stimmung 
und eine iveale Weihe verleiht. 

22 * 

  
   



  

  

X. 

Ber Beruf der Frauen zur Beförderung 

des Schönen. 

   



  

  

X. 

Ber Beruf der Srauen zur Beförderung des Schönen. 

Wir find mit der Kunft im Haufe auch nach Er- 

ihöpfung aller Gegenftände ver Decoration und des Haus- 

rath8 nicht fertig, wenn wir nicht die Frau, die Herrin des 

Haufes, und ihre Stellung zu diefer Kunjt, fowie ihre eigenen 

Kunftleiftungen noch in ven Kreis unferer Betrachtungen herein- 

gezogen haben. Wir thuen das, indem wir ihren idealen Beruf, 

den Beruf, das Schöne im Leben fördern zu helfen, nad) feiner 

Aufgabe und feinen Gränzen beftimmen wollen. 

Wie aber, wird ein Gefchichtsfundiger zweifelnd fragen, 

der Beruf der Frauen zur Beförderung des Schönen? 

dem wiverfireitet ja doch die ganze Gefdhichte der Kunft, 

denn alles wahrhaft Große und Schöne, wa;fte fennt und 

was noch heute unferen ftaunenven Blick entzüict, ift von 

dem ftarfen Gefchlechte gejchaffen worden, nicht von dem 

ihönen. Die Tempel der Aegypter und der Griechen, die 

Jtiefendome des Mittelalters, die Sculpturen des Parthenon, 

die Sresfen des Boatican, und wozu fonft die gebildete Welt 

von Gejchlecht zu Gefchlecht, von Sahrhundert zu Iahrhun- 
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dert hinpilgert, „das and ver Schönheit mit ver Seele 
fuhend" — das alfes ift ja doch aus dem männlichen Kopfe 
entjprungen, von der harten Männerhand ausgeführt! 

Alferdings Fennt auch die Geichichte einige Namen von 
Brauen, die werlihätig mitgearbeitet haben auf dem weiten 
Gebiete der bildenden Künfte, eine Sabina von Steinbad), 
Margaretha var Eyd, Elifabeth Sirani, Angelica Rauf- 
mann, Rahel Ruyih, Namen, denen auch die Gegen- 
art einige anveihen fönnte, bie ihrer würdig wären. Aber 
wie Elein und befehränft ift Das Gefilde, das fie bebaut haben, 
wie gering ift ihre Zahl, wenn wir fie mit der Zahl ver- 
jenigen vergleichen, welche das männliche Gefchledht. auf 
diefes Feld menjchlicher Thätigfeit geführt hat, und wie weit 
müffen ihre Leiftungen zurüdtreten, wenn wir bie Größe 
ded Etils in Betracht sieben, die Höhe und den Umfang ver 
Eonception, den Schwung und die Kühnheit ver Gedanken, ie 
Vülle des Lebens, die Energie und Gewalt per Leidenfchaften! 

Es ift, wenn wir das weite Gebiet überfliegen, nur 
ein Eleiner Abfchnitt in dem großen Reiche ber Kunft, auf 
welchem die Frauenhand mit Erfolg gearbeitet hat. Sie hat 
fh, inftinetiv ihrer Natur folgend, mit Vorliebe das ihr 
angemefjene Feld des Meinen und Reizenden, des Zarten 
und Liebenswürbigen, des Seinen und Anmuthigen  außge- 
fucht, und hat diefes Feld bebaut mit Ileiß, mit Tiebevolfer 
Geduld, au mit Talent und Geihid, aber in Heinem Sit. 
Hier mag die Frau denn au um die Palme ringen, aber 
wenn man von ihr fagen wollte: „Sie it groß in ihrem 
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Gene", jo muß man dann auch hinzufügen: „Ihr Genre 
ift Hein," . 

Allerdings giebt e8 Ausnahmen won diefer Regel, ob- 
wohl fie felten find, fcheinbare und wirkliche Ausnahmen. So 
giebt e8 Bilphanerinnen wie die Herzogin Marie von Würten- 
berg, Konis Philipps Tochter, deren zarte Hand vor Hammer 
und Meißel, vor der vanhen Arbeit in Thon und Stein nicht 
zurüdjchredte; aber wenn wir ihre Geftalt der Heldenjungfrau 
von Orleans betrachten, die fie wohl fromm, gottergeben und 
Ihwärmerifch, aber fehr wenig heldenmäßig dargeftellt hat, 
jo dient folhe Ausnahme zum Bemweife für bie Regel. Bleibt 
bier die Ausführung Hinter dem Gedanfen zurüd, fo giebt 
e8 anbererjeits Malerinnen, die ihre Aufgaben mit breitem 
Pinfel, fühn und Fräftig, ich möchte fagen, um mich eines in 
Künftlerkreifen gebräuchlichen Ausdrudes zu bedienen, . mit 
pirtuofer Fauft ausführen. Verräth aber diefer Ausdrud, der 
Ihon für die männliche Arbeit ein derber ift, ein Hinausgehen 
über die Schranfe der Natur, fo Bat auch die Erfahrung 
gelehrt, daß folche Kirnftlerinnen gewöhnlich in der Häuslich- 
feit, im gefelligen Leben das Eiwig-Weibliche zum Opfer ge- 
bracht Haben. 

Mit diefen Bemerfungen foll nun. feineswegs gefagt 
fein, daß das. Gebiet der Munft großen Stile von ver 
Natın aus dem weiblichen Seifte, der weiblichen Hand ein 
für allemal verfchloffen fei; ftelfen wir uns aber auf den 
Boden der Gefchichte, Halten wir Umfchau in der Gegenwart, 
fo müffen wir das Thatfächliche wohl zugeben. Wir miüffen  
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zugeben, daß die Srauenhand in riefen Zmeigen der Kunft 
bis jeßt die Lorbeeren der ftärferen Hand hat überlaffen 
müfjen, baß fie biß jet nicht den Beruf beiwiefen hat, fid) 

felche zu erwerben. 

Die Hoffnung für die Zufunft-ift ihr freilich nicht ab- 

gefchnitten; jedoch wir haben noch einen anderen Troft. 

In jenen Zweigen der Kunft nämlich, die wir gewöhn- 

ich, obwohl die Kunft in Wirklichkeit eine einzige und un- 
theilbare ift, al8 die hohe Runft bezeichnen, Tiegt nicht das 

Gebiet der ganzen Kunft, Tiegt nicht das Reich der Schön- 

heit abgejchloffen. Allerdings find grade fie die hevrlichfte 

Dlüthe aller Culturbeftrebungen, aller Anftvengungen des 

menjchlichen Geiftes, und fo mögen wir uns immerhin jenen 

Ausorud der hohen Kunft gefallen Iaffen. Aber fo Hoch diefe 

Zweige ung ftehen, fo find e8 verhäftnißmäßig wenige nur, 

denen ihre Prüchte zugänglich find, wenige nur find der 

glüdfihen Sterblihen, über welche fie das Füllhorn ihrer 

Sreuden ausjchütten. Und folfte ver übrigen zahlfofen Welt, 

für welche feine Mufeen und Sammlungen evreihbar find, 

der nicht die Möglichkeit gegeben ift, in das gelobte Kan 
der Kunft zu wandern, folfte ihr denn bie Pforte zum Neiche 
des Schönen verfchloffen fein? follte fie gar nicht an dem 
Segen theilnehmen dürfen, der von ber Betrachtung der 

Kunftwerfe, von der Beichäftigung mit dem Schönen aus- 
frapft? DO nein! Das Reich der Schönheit, wenn wir hier 
eine Stufenleiter zulaffen, endet wohl mit ver hohen Kunft, 

aber e8 beginnt nicht mit derjelben. 
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E85 giebt, wenn wir 10 fagen dürfen, unterhalb der hohen 
Kumft oder, richtiger gefagt, neben verfelben hoc ein außer: 
orbentlich weites Gebiet deg Schönen, jenes Gebiet, wo das 
Schöne fih zu dem Nüslichen Hinzugefellt. Man nennt es 
auch das Reich des Gefchmadkes, obwohl e8 leider nad) dem 
heutigen Stande der Dinge viel eher als das Reich des Un- 
geihmades bezeichnet werben fünnte. Und das it denn auch 
wohl der Grund, warum e8 bis heute in Mißachtung gefallen 
üt, da e8 doch in Wirklichkeit un feiner weitgreifenden Be- 
deutung willen gar nicht überfchägt werben faun. Dan pflegt 
diefe Zweige ver Kunft auch die Keinfunft zu nennen, und 
in Bezug auf die Größenverhäftniffe und für den Stanp- 
punkt des Handwerfers Tiegt auch viel Richtiges in diefer 
Benennung, für und aber ift e8 die Kunjt im Haufe. Es 
ift die Kunft, welche uns das Leben verjchönern hilft, indem 
fie uns alfe die zahllofen Kleinen, fiebenswürdigen, veizenden 
Gegenftände fehafft, mit denen unfer EC chönbeitsberürfniß, 
das niemals fchweigt, auch wo e8 irre geleitet ift, uns zu 
umgeben trachtet; e8 ift die Kunft, welche unfere Wände, 
unfere Geräthe fchmüct, umfere ganze DBehaufung in Fünft- 
lerifche Harmonie bringt, fie mit dem Ölanze der Schönheit, 
mit dem Eindrud von Wohlbehagen erfüllt, der Herz und 
Auge erfreut. 

Hier ift e8 num vor allem, wo ic) der Frau den De- 
vuf zur Beförderung de8 Schönen anweifen möchte, nicht fo 
freilich, al8 ob aller Schmuc von ihrer Hand herrüßren 
müßte, was ja außer dem Bereiche der Möglichkeit Tiegt. 
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Hier braucht fie nicht jelöft Künftlerin zu fein, nicht einmal 
feldft die Hand anzulegen. Da wo ihre Hand nicht mitthätig 
üt, da tritt ihr Gefehmad,, ihr Urtheil, ihre Wahl ein, und 
jo Tiegt, ob fie nun Ihafft oder ob fie prüft md beftimmt, 
bied ganze Gebiet, die Kunft im Haufe, unter ihrer Herr- 
Ichaft. 

‚Aber, fo höre ich einwenden, ift Diefes Gebiet dem 
Manne verichloffen? ift eg nicht vielmehr feine Pflicht. Hier 
mitzubelfen, mitzurathen, mitzubeftimmen? Ich gebe dies in 
gewiffen Sinne zu. Prinzipiell will ih den Mann nicht von 
feinem Antheil an diefer Verpflichtung Iosfpredhen, obwohl 
ich mich für_die Leiftungen des Hercules am Spinnroden, 
die wir ja auch Heute wohl noch erleben, nur mit dem Un- 
terfchied, daß e8 zwifchen Hercules umd einem mobernen 
Dianne diefer Art weiter Feinen Vergleihungspunft giebt — 
obwohl, fage ich, ich mich für folche Leiftungen nicht be- 
geiftern fan. Alfein die Sache fteht mit dem Manne doch 
anders; wir müffen die Dinge nehmen, wie fie find. 

Die heute der Weltlauf ift, geht der Beruf des Man- 
nes, feine Thätigfeit aus dem Haufe hinaus ins Weite, feine 
Gedanken find des Tages über — und fie fpinnen fi fort — 
dem Guten und Nüslichen, dem Erfchaffen und Erwerben 
sugeivendet, und wenn er heimfehrt, avbeitsmüde und ver 
Erholung bedürftig, fo verlangt ihm nach ruhigen Genuß, 
ihn erfreut bie Stätte, die er fein nennt, und die ibm die 
Tran behagli und anmuthig bereitet und mit veizenden Ge- 
genftänden verfchönert hat. Das Leben felbft it e8 ja, welches 
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der Ausbildung feines Schönheitsfinnes binderlich ift. Der 
Frau dagegen fchreiben wir den Geihmad als zem Gefchlechte 
angeboren zu. Sie ift bie Herrin des Haufes, darin fie waltet 
und foaltet als Herrfcherin. Sollte eg darum nicht vor 
allem ihr Beruf fein, der Ordnung, die fie Ihafft, vie 
Schönheit hinzuzugefellen? 

Und follte diefer Beruf, weil er fich zumeift auf das 
Kleine bezieht, gering und unwichtig erfcheinen? Bedenken wir 
nur, welche Bedeutung die Ausbildung des menfchlichen 
Geiftes nach der Seite des Schönen bin in der mobernen 
Bildung, ja allgemeinhin in der Culture des Menfchenge- 
Ichlechts befitt! Die Runft,. fagt man, veredelt die Sitten, 
lenkt unfer Sinnen und Denken bom Niedrigen und Ge- 
meinen ab, tröftet uns über fo viel Elend und Ungemad 
des materiellen Dafeins und erhebt und darüber hinaus 

“in eine höhere geiftige Sphäre: fie beffert den Menfchen in 
| ung, fie ibealifirt unfer Reben. Und vieg gefchieht doch nm, 

indem fie ven Schönpeitsfinn in uns wedt, die Luft und 
dreude am Schönen in uns bildet und diefer erweckten Luft 
ftet8 neue Nahrung, neue Gegenftände des Ergößens zuführt, 
Man würde aber ivven, dem Großen in der Kunft alfein 

| jolche erziehende Kraft zugufchreiben. Wenn e8 überhaupt die 
Luft am Schönen ift, welche die Vermittlung bilvet, fo ift 
ed die am fcheinbar Kleinen und Unbebeutenden, da8 ja ohne- 
bin allein der größeren Mehrzahl ver Menschen zugänglich 
ift, ebenjowohl wie die Luft an den großen Werfen der 
Runft. 

———————um
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Man würde alfo Unrecht tun, diefe Seite des Schö- 
nen zu verachten, oder in ihrer Beveutung zu unterfchäßen 
und zu vernachläffigen. Man würde umfomehr Unrecht thun, 
ald e8 ja diefe Gegenftände find, unter denen wir aufwachfen, 
von denen wir in frühefter Kindheit vie eriten Cinprücde und 
Anregungen zur Bildung unferes Schönheitsfinnes empfangen, 
Auf fie fällt der erfte Blick des Kindes, an fie gewöhnt fi 
fein Auge; mit diefen Öegenftänden feiner Umgebung, die 
ihm zur Erfahrung geivorden find, wird e8 bie neuen und 
fremben, Eindrüde mefjfen und beurtheilen. In ihrer Art 
fiegt e8 aber auch, daß fie, weil in erjter Linie bloß auf den 
Ihönen, gefälligen Schein berechnet, der in ver Entwiclung 
begriffenen Kinderfeele weit verftändlicher um darum aud) 
zur erften äfthetifchen Bildung weit fruchtbringender find, als 
die großen Werfe ber hoben Kunft, vie zum volfen Genuß, 
zum vollen Berftändniß doch allerlei Bedingungen und vor 
allem einen geveiften Berftand borausfegen. Aber nicht bloß 
für die Kindheit Haben viefe Gegenftände des Schönen ihre 
Bedeutung. Range Iahre hindurd) find fie gewöhnlich die 
einzigen, welche ung äfthetifche Anregungen gewähren, und 
weil fie eben die Kunft im Haufe bilden, fo hört ihre Wir- 
fung nie auf, fie begleiten ung dur das Leben, und oft- 
mal® muß jich diefeg mit ihnen alfein als ber einzigen äjthe- 
tiichen Nahrung, die ihm zu Theil wird, genügen Taffen. 

Dean fagt freilich, der Gefhmad, da8 ift aber der 
Cchönheitsfinn, bie Sähigfeit, das Schöne vom Häßlichen 
zu unterfcheiden, fei ein angeborene Talent, und man pflegt 
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diefes angeborene Talent in befonderem Grade dem weib- 
lichen Gefchlechte zuzufchreiben. Wenn das richtig ift, fo 
ift diefer angeborene Schönheitsfinn doch immer nur ein 
Talent wie ein anderes, dag heißt, eine Anlage, bie 
unter dem Einfluß äußerer Anregungen erzogen und gebildet 
werden muß. Und mern wir einen richtigen Gefchmad 
häufiger bei dem weiblichen Gefchlecht al8 bei dem mänr- 
lichen finden, fo Fann die Urfache nur darin liegen, daß die 
Öragen des Gefchmades im täglichen Leben überaus zahl- 
reicher an die Frau herantreten als an den Mann. Bir fehen 
aljo auch Hier ven Gefchmad als ein Refultat der Uebung 
und ber Bildung vielmehr venn als ein angeborenes Talent. 

It aber der Gefchmad oder vielmehr die Fähigkeit, 
das Schöne zu erkennen und zu geniefien, ein Refultat der 
Uebung und der Bildung, und ruht in diefer Fähigkeit eine 
erziehende Kraft, fo müfjen wir die außerordentliche Wich- 
tigfeit zugeben, welche die Heine, fo verachtete ober mm als 
Spiel betrachtete Kunft im Haufe befißt, wir müffen zugleich 
in dem Beruf der Frau zur Beförderung des Schönen, dem 
wir eben die Richtung auf die Kunft im Haufe .angemiefen 
haben, eine eipilifatoriiche Bedeutung erfennen. Die Frau, 
indem fie das Echöne im Haufe fürdert und ihren eigenen 
Gefhmad und den ihrer Familie und ihrer Umgebung bilpet, 
arbeitet mit an der Bildung der Nation, an der Eultim der 
Dienfchbeit. 

Und heutigen Tages ift. diefe ihre Aufgabe noch viel 
bedeutungsvollfer als in früheren Zeiten, al8 in Zeiten, in 
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welchen. ein richtiges Runftgefühl wie ein Alfgemeingut ver- 
breitet war. Heute find alle competenten Stimmen darüber 
einig, daß diejenigen Zweige der Runftthätigfeit, auf welche 
man dad Wort Gefhinad anzuwenden pflegt, vollftändig im 
Argen Tiegen und nur zum Theil exft ven Anfang machen, 
Ti) aus diefem Aergerniß zu erheben. Liegt Die Urfache davon 
in den Künftlern md Fabrifanten, welche das Gefühl und 
Derftänduiß fir das, was in Wahrheit [hön und in Wahr- 
heit häßlich ift, verloren baben? ober Tiegt fie in dem Pubfi- 
eum, beffen verborbener Gefchmad: ven produtcivenden Riünftler 
zu abgefchnadten Arbeiten zwingt? Wir wollen das nicht 
näher -unterfuchen, denn die Erklärung der gegenwärtigen 
Verfunfenheit auf diefem Gebiete würde ung bon unferem 
Gegenftande allzuweit abziehen. Wir fönnen getroft annehmen, 
toß die Schuld auf beiden Seiten gleich vertheilt ift, und 
wir werden damit, glaube id), auch dem Publicum nicht Un- 
recht thun, zumal wenn wir den hentigen Zuftand der weib- 
lichen Handarbeiten bevenfen. Sefbftverftändlich muß ich Bier 
von einem englifchen Worte Anwendung machen, das zu 
meiner eigenen Beruhigung dienen foll: Present company 
always excepted. Dies gilt von allen meinen Lejerinnen. 

° Kente ift alfo die Aufgabe ver Frau, nicht bfoß das 
Haus mit dem Schönen auszuftatten, jondern auch das Schöne 
mitfhaffen zu beffen und durch die Bildung ihres eigenen 
Gefchmades und Schönheitsfinnes ihrer Umgebung an ver 
Umbildung des gefammten Kunftfchaffens auf dem in Rebe 
ftehenden Gebiete mitzuarbeiten. Und für biefe ihre Aufgabe 
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dürften fich vorzugsweife wei Felder der Thätigfeit ergeben, 
auf welche ich die Gevanfen dinfenfen möchte, das find bie 
weiblichen Handarbeiten und die Ausftattung der Wohnung. 

IH könnte noch ein drittes Seld Hinzufügen, das ijt die 
gefammte Toilette der Frau, denn wer möchte Teugnen, daf 
hier nicht ebenfalls Pflege, Sorgfalt, Sefhmad am Plage 
find, ja nothiwendig ericheinen, denn eine Dame wide ja, 
wenn fie diefe Seite vernachläffigte, die anderen aber pflegte, 
in ihrer funftreich gefchmitdten Umgebung eine Disharmenie 
fein und dn8 Bild, pas fie felber gefchaffen hat, durch ihre 
eigene Perfon, durch den Eontraft, ven lie darjtelft, wieder 
zerftören. Vielmehr foll fie felbjt der etelfte Schmud in ihrer 
geihmtcten Behaufung fein. Allein wie Fönnte ich zweifeln, 
daß bier nicht alles auf8 befte beftelft Ht, daß bier nicht 
volffonmmen alfes gefchähe, woran auch Das ftvengite, feitifche 
Auge nichts zu tadeln findet! wie fönnte ih zweifeln, daß 
unfere Damen, bewußt ober unbewußt, nicht aufs innigfte 

Äh durchörungen fühlen bon Rüderts Wort: 
Wenn die Hofe felbft fi jhmüdt, 
Schmüct fie au den Garten, 

Leider bin ih nicht in der Lage, diejelbe rühmende, 
rüdbaltslofe Anerkennung auch den weiblichen Handarbeiten 
zu Theil werden zu laffen, von denen ich jedoch, da das Ge- 
biet gar zu groß ift, nur die am meiften Fünftlerifche Art, 
die Stiderei, befprechen toilf, Haben wir und aber mit ihr 
in's Rfare gefegt, fo werden wir bei diefer Betrachtung Lehren 
gefunden Haben, vie ih auch auf die übrigen Arbeiten an- 

Falte, die Kunft im Haufe, 23 
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wenden laffen. Hier bei der Stiderei muß man nicht felten 
jehen, daß die einfachften Gefeße ber Schidlichkeit verfannt 
werben, daß man einen unendlichen Aufivand von Zeit, Ge- 
duld, Mühe und Fleiß der peinlichften Art verwendet, um 
fchlieglich ein Heinliches oder gar Hägliches Refultat zu er= 
zielen. Wenn ich fehe, daß bie erften, auf flacher Hand liegenden 
Gefege der Decoration ganz unbekannt zu fein feheinen, daß 
bier affes andere eher hervfcht als Nachvenfen oder Hares 
Verftändniß über die Aufgabe, über Mittel und Ziele, jo 

verlohnt e8 fich ficherfich wohl der Mühe, einmal diefe Ar- 
beiten etwas näher unter dem Kichte des Gevanfens zu bes 
traten. Hier vor allem ift ver Punkt, two die Reformation 

de8 Gefchmades durch die Frau anfangen fann und muß, wo 
dev Beruf zur Beförderung des Schönen zum erften und un- 
abweislichen Pflicht wird. 

Wäre e8 mir um eine Sammlung von Beifpielen ver- 
fehrter Art zu thun, fo würde mir ein ‚einziger Bli in 
einen Stidereiladen genügen, oder bie Erinnerung an die 
Ausstellung weiblicher Kunftarbeiten, wie wir fie in Wien 
alljährlich im Volksgarten erleben, oder aud) einige Nummern 
jener veich ilfuftrixten Zeitfchriften, welche neben den Moden 
auch zahliofe Mufter für Handarbeiten bringen. Ich Fönnte 
dabei von folchen Beifpielen ganz abfehen, welche aus einem 
geftidten Schmetterling, einem Käfer oder aus einem Pantoffel 
ein Uhrgehäufe zu machen verftehen, Beifpiele, die nicht beffer 
find, ald wollte man eine Venusftatue zu einem Neifefeffer 
oder zu einem Geigenfutteral aushöhlen. Das Gute, das fich 
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bier zeigt und das erft ganz neuerdings noch vereinzelt aufe 
tritt, verfchwindet noch unter der Menge des Berfehrten und 
in feiner Richtung PVerfehlten. Aber eine folhe Sammlung 
liegt nicht in meiner Abfiht. Ich brauche nur wenige Bei- 
fpiele, aus deren eigenthümlicher VBerfehrtheit fich lehrreiche 
Süße ergeben. 

©p erinnere ich mich der Mittheilung eines fünftlerifchen 
Vreundes, dem eine Dame erzählte, daß fie als Weihnachts- 
gefchenf für ihren Mann ein Portrait ftide — ich weiß 
wirklich nicht mehr, ob e8 das ihre oder da8 feine war — 
und daß fie biejes auf dem Site eines Sefjels anzubringen 
gebenfe. Die befcheivene Segenfrage, ob fie glaube, daß diefes 
ein geeigneter Pla für ein Portrait fei, machte die Rünftferin 
auf ihren Fehler aufmerffam umd veranlafte fie fofort, für 
ihr Portrait einen paffenderen Ort zu wählen. Man fieht, 
in diefem Falle fehlte weiter nichts als der erfte und ein- 
fachfte Gedanke, der eben ver Dame nicht gefommen tar, 
weil man nicht gewohnt ift, über vergleichen Dinge zu 
benfen. 

St uns aber einmal der Gevanfe aufgegangen, daß 
nicht jeder Gegenftand für jeden Ort paßt, vaf bier Gründe 
der Schiefichfeit und auch Gründe der Nefthetif ung zivingen 
Tonnen, Nücfichten zu nehmen, fo werben wir ung au in 
anderen Fällen, vo der Wiverfpruch minder draftifch ift, Teicht 
vor Irrthümern fügen. Wir fragen weiter. Wenn wir eg 
nicht für fehilich erachten, uns auf ein Portrait zu feten, 
jollte e& dann erlaubt fein, unfeven Rücen gegen badjelbe zu 
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legen? Da das Portrait doch zur Betrachtung und zur Er- 
innerung gemacht ift, fo ift e8 wohl einerlei, wenn wir e8 
einmal verdeden, ob e8 in biefer oder jener Weife gefchieht. 

Die Lehre, bie wir aus diefem Beifpiele entnehmen, 
ift uns nach zwei Richtungen Hin fruchtbar. Was vom Seffel 
gilt, das dürfte fich auch auf viele andere Gegenftände an- 

wenden laffen, und ebenfo dürfte e8 dn8 Portrait nicht alfein 

fein, welches in ähnlichen Fällen Anftoß erregt. Die Kunft 

der Barod- und Nococozeit hat uns eine Erbfchaft hinter- 

faffen, die noch fort und fort ald Vorbilo dient und gegen 

die wir proteftiven müffen. Die Gobelinsfabrifation, die als 

ihre Aufgabe erkannte, dasfelbe in der Weberei zu leiften, 

was die Kunjt der Malerei mit dem Pinfel auf ver Lein- 
wand fchafft, hatte das gefammte Gebiet der Staffeleimalevei 
auf die Sigmöbel übertragen, fo daß Rüden und Sige von 

Sopha und Seffel num noch wohleingerahmte Felder für 

hiftorifche, allegorifche, genvehafte Gegenftände oder auch für 

Landfchaften darboten. Die Stiderei hat das nachgeahmt 

und bi6 auf den heutigen Zag daran feftgehalten. Es ift 

mit diefen Gegenftänden aber genau dasfelbe wie mit dem 

Portrait. E8 find Runftgegenftände, die um ihrer feldft wilfen 

als Kunftwerfe betrachtet fein wollen und doch nicht grade 

dann, wenn ber Gegenftand in profanen Gebrauch genommen 

wird, zum Zubeden beftimmet fein fönnen. . 

Die moderne Stiderei entgeht diefem Irrtum nicht, 

wenn fie diefelben Tünftlevifchen Gegenftände 5. 3. auf 

NRüdenfiffen, Reifetafchen, Fußfchemel, Ohrfiffen und was 

  
   



  

      

dergleichen Dinge mehr find, überträgt. Bilder hängen wir 

an die Wand, um fie abfichtlich jeder Berührung zu ent- 

ziehen. Hier fchaffen wir Bilder, um unferen Rüden, unferen 

Kopf darauf zu legen, unfere Füße darauf zu fegen. Ober 

glauben wir, Daß wir bequemer fiten, wenn eine Felfenland- 

Ibaft an unferem Nücden liegt? daß wir befier fchlummern, 

wenn ein vomantifches Paar ein zärtliches Selbander unter 

unferem Ohre abhält? oder daß unfere Füße wärmer ge- 

bettet find, wenn fie auf dem Portrait eines Mopfes ruhen? 

Bei diefem Ießteren Beifpiele ift noch ein anderer Irr- 

thum begangen, auf den ich gleich aufınerkffam machen will. 

Es ift nämlich nicht bloß der Gegenftand nach feiner Art 

verfehlt, fondern auch der Plab, an vem die Verzierung 

angebracht ift. Bei einem Fußfchemel gehört die Haupt: 

ornamentation nicht dorthin, wo die Füße zu ftehen kommen, 

um fie doch nur entweder zu befehmugen oder Tangfam ab- 

zureiben, fondern eben dahin, wo fie von den Füßen nicht 

berührt wird, alfo um den Rand herum. Die obere Fläche 

möge, wenn überhaupt, fo Doch jedenfalls in gleichgüftiger, 

rein ornamentaler, in nicht8 auffallender Weife verziert werben. 

Ebenfo fehen wir bei gefticten Unterfagtellern für Qampen 

die Hauptoerzierung, jei fie nun ein Blumenbouguet oder 

was fonft, gewöhnlich das runde Feld in der Mitte ein- 

nehmen. Da diefed Feld aber regelmäßig von ver Lampe 

felbft verdedt bleibt, fo Fann die jchöne Arbeit abfolut zu 

gar Feiner Wirkung Fommen und Mühe und Kunft find ver- 

toren. Auch Hier ift e8 der Rand, die umfafjende Bordüre, 
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an welche, da fie immer fichtbar bleibt, alle Kunft gewendet 
werden muß. Halten wir diefe Beifpiele und ihre Lehre feft, 
fo werden fie uns in vielen ähnlichen Fälfen ein Führer fein. 

Do wir fehren zu den bilolichen und figürlichen 
Stiefereien zurid, mit denen wir no nicht fertig find. 
Rufen wir uns die Ausftellungen in das Gevächtnif zurüc, 
jo finden wir dort eine Menge Stidereien mitunter von 
böchft bedeutender Größe mit figiivlichen Gegenftänden ver- 
ziert, feft eingerahmt, ausgefpannt und alfo zu Feinerlei niß= 
lichem Gebrauche beftimmt. Diefe Stickereien follen eben 
nur Bilder, Kunftwerfe für fich fein, weiter nichts. Ihr Ziel, 
ihr Zwed, ihre Berechtigung Tiegt alfo leviglich in ihrer 
Schönheit, grabe wie bei Gemälven, welche fie nachahmen; 
wie bei diefen hängt darum auch ihr Urtheil von dem Grade 
ihrer Cchönheit ab. Betrachten wir fie aber wirffid von 
diefem Standpunkte aus, beurtheilen. wir die Berfchmelzung 
dev Varben, den Schwung der Linien, die Schönheit und 
Charafteriftif des Auspruds und was wir fonft an einem 

Gemälde unferer Kritif zu unterziehen haben, bleibt uns 
da — ic) vede von den Arbeiten diefer Art, die wir gewöhn- 
li) fehen — in der That nım die Spur von einem Ber- 
grügen übrig? Können diefe Farben, wie fehön fie für fich 
fein mögen, irgend verfchmolzen erfcheinen, wenn fie fi 
in graben Finien hart von einander trennen? Oder Fönnen 
diefe Linien, diefe Contonren Schwung, Eleganz, Schönheit 
haben, wenn der Kreuzftich fie aus fauter Kleinen recht- 
winfeligen Edfen zufammenfegt? Oder ift e8 nur im geringften 
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möglich, mit diefer verzwicdten Technif den Köpfen fchöne 

Borm zu geben, oder in den Ausorud irgend ein Gefühl, 

rende, Trauer, Liebe, Haß, Zorn oder was es fein mag, 

hineinzulegen, ohne daß die vollftändigfte Eavicatur zu 

Stande fommt? 

Wir fehen darum auch fehr häufig, daß die Künftlerin, 

wenn fie an die Ausführung der Köpfe gelangt, an diefer Auf- 

gabe verzweifelt, die Köpfe aus der ihr vorliegenden Litho- 

graphie ausfchneidet und in die Stiderei einnäht, Damit 

aber it das Uebel uur verdoppelt. Schon an fich pflegen 

wir in der Kunft von Lithographien nicht viel zu halten; e8 

wird alfo der Stiderei etwas eingefügt, was werthlos ift. 

Sodann aber werten zwei Materiale mit einander verbunden, 

die gar nicht zu einander paffen: ein weiches, biegfames und 

doch folides, und ein anderes, das im höchiten Grave um- 

folid ift, bricht und reißt und bei efiwaiger Reinigung zu Grunde 

ginge. Und endlich ftellt fih damit die Künftlerin das be 

dauerliche Zeugniß von ber Unzulänglichfeit ihrer Kräfte 

aus. Sollen es einmal Figuren und Köpfe fein — und wir 

wollen fie an fich der Sticerkunft durchaus nicht entziehen, 

fo müffen fie ebenfall® durch die Nadel ausgeführt fein, nur 

muß dann die Technik gewählt werden, mit welcher fie fich 

in genügender Weife herftellen Yaffen. Mit unferem gewöhn- 

lichen Kreuz- oder Perlftih, over gar mit Perlftiderei geht 

das abjolut nicht. 

Was ift denn, die fünftlerifche Eigenthümlichkeit diefer 

technifchen Weifen, wie fie heute allgemein al8 -— man ver- ° 
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zeihe mir den Ausorud im Gegenfag zur profeffionirten 
Runft — als Dilettantenkünfte in Uebung find? Sie jeßen 
Heine Quadrate mofaifartig zu graden und gradgebrochenen 
Linien zufommen. Mag die Arbeit noch fo fein, mögen die 
Omapdrate unfcheinbar Hein fein. im Wefen ift es dasfelbe. 
Iede Compofition alfo, die nicht aus graden Linien befteht, 
fann mit diefen Arten der Zehnif nie völlig genügend aus- 
geführt werben; jedes Mujter, das gebogene, fchwingende, 
nicht gebrochene Linien enthält, ift dafür ftitiftifch unvichtig. 
Damit find alfe figlirlichen und landwirthfchaftlichen Dar- 
ftelfungen von felber ausgefchloffen und im Grunde nur 
geometrifhe, aus: graben Linien zufanmengefete Motive, 
wie z.B. der Männder oder dag fogenannte A la Grecque, 
ftitiftisch erlaubt. Nur darn dürfen twir allenfalls darüber 
hinausgehen, wenn die Arbeit nur aus einer gewiffen Ferne 
zu wirken hat, fo daß bie fortwährend zadig gebrochenen 
Linien für das Auge wie fließende Züge erfcheinen. Nicht 
einmal naturaliftifche Blumenmufter, die do am alfermeiften 
darin ausgeführt werben, eignen fich für diefe Technik, denn 
ir nehmen nirgends in der Natur wahr, daß fie in graben 
Linien oder in fteten rechtwinfeligen Zaden Ichafft. 

Es ift alfo ein verhältnißmäßig Meines Gebiet der 
Ornamentation, welches für diefe Arten ver Stidertechnif 
übrig bleibt. Aber das Gebiet it immerhin wichtig genug, 
um an ber Zechnif feftzuhalten, und es hat den Vorzug, daf 
die Sticerin, wenn fie einigermaßen ausgebildeten Gefhmad 
und nur ein befcheivenes Maf erfindender Phantafie befigt, 
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felbft erfinden und ih damit von allen Stieimuftern und 
Vorbildern, die in der Regel fehlecht genug find, unabhängig 
machen Fann. Das Ziel diefer Ornamentation ift der fchöne 
Schein, und das ift am Ende das Ziel aller Decoration 
überhaupt, das bier in einfachfter Weije erreicht wird. Die 
Aufgabe ift, Farbencompofitionen in regelmäßiger Bertheilung 
bon fchöner, harmonifcher, ruhiger ober reicher Wirkung her 
borzubringen, und dahin Fann aud) ber geübte und gebildete 
Gefhmad eines Dilettanten gelangen. 

Wollen mir über diefe Stufe ornamentaler Compofitio- 
nen hinausgehen, wollen wir ihwungvolf gezeichnete Orne- 
mente, natürliche oder ftilifirte Blumen oder figivliche Sce- 
nen aller Art varitellen, fo müffen wir auch bie difettantifche 
Zechnif verlaffen und eine mehr Fünftlerifche benüten. Zu 
jener Zeit, al& die Stiderei eine wahre Kunft war und faft 
mit der Malerei wetteiferte, im fünfgehnten Sahrhundert, da 
fannte fie die technifchen Beifen, die heute im gewöhnlichen 
Gebrauch; find, fait gar nicht; exft der Verfall der Sticerfunft 
hat fie in Yufnahme gebracht. In der Daritellung von Ge- 
fichtern und Händen verwendete jene Zeit nur den Pfattftich 

| und dies ift auch allein bie richtige Technik, venn fie erlaubt 
| frei und Fünftlerifch zu arbeiten, indem der Faden nach ber 

| Natur der Zeichnung gelegt werden Eann, wie der Maler 

| 

    

  
die Richtung feines Pinfels in der Gewalt bat. Nur mit 
diefer Art Fan die Stidfevei zur Navelmalerei werden und 
auch bilofiche Gegenftände fchaffen, bie fih anfehen Taffen. 
In den Nebenpartien, in den Flächen und Gründen lafjen fich  
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dann auch andere mehr gleichmäßig dediende Berfahrungsweifen 
anwenden, wie e8 auch die Stider des fünfzehnten und fechs- 
zehnten Sahrhunderts gethan haben. Namentlich ift dies noth> 
wendig, wenn Golofäden in die Decoration eintreten, welche 
unfere Dilettantentechnif gar nicht veriverthen Fann, obwohl 
fie doch decorativ das wirfungsvolffte Material find. Heber- 
haupt muß die Sticerin, wenn fie veichere oder fchwierigere 
Aufgaben ihrer Runft Töfen will, ver verfchiebenften Technik 
mächtig fein und fie muß wiffen, wann fie diefe oder wann 
fie jene anzuwenden bat. Anders haben e8 auch die Künftler 
und Künftlerinnen des Mittelalters nicht gemacht, und at 
dere jehen wir e& auch nicht auf den perfifchen und indifchen, 
inefifchen und japanischen Stidereien, die an Vollendung, 
an technifcher Gefchicflichkeit, vor allem an becorativer Wir- 
fung — und darauf fommt e& doch zumeift an — alle ähn- 
lichen Arbeiten dev modernen euvopäifchen Civilifation hinter 
fih Taffen. wie barod auch immer ihre Gegenftände und 
Ornamente fein mögen. 

Iren wir aljo oftmals dadurch, daß wir Ort und 
Gegenftand nicht bebenfen, fo bringt e8 unfere verfehlte 
Zechnif nur zu gewöhnlich mit fi), vaf Mühe und Arbeit 
verloren find und dem Befchauer fein anderer Gedanke 
fommt, al8 das Bedauern um die Augen, bie fi au jolchen 
Werken zu Grunde richten, als das Bedauern um ven Fleiß 
und bie Zeit, die zu fo viel befferen Dingen hätten dienen 
Finnen. Aber auch abgefehen von ver verkehrten Wahl, ab- 
geiehen von ber verfehlten Technik, begegnen wir zuweilen 
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Irrthümern und Fehlarbeiten, die wir auch nur auf den 
Mangel an Nachvenfen zuridführen Eönnen. Ich will auch 
bier an ein Beifpiel anknüpfen, das aber durchaus nicht allein 
fteht, fondern viele feines Sfeichen hat, ja eine ganze Art 
repräjentict. | 

Diefed Beifpiel war die Imitation eines befannten 
Rupferftiches, in feinfter, Schwarzer Seide auf weißem Seiven- 
gewebe ausgeführt. Die Feinheit der Arbeit, die Zeichnung, 
die Abjchattirung oder Modelfirung war vortrefflih, obwohl 
die chwarze Aufzeichnung auf dem Seidengrunde der Stickerei 
zu Hülfe Tamm. Ich will aber nicht diefen Umijtand tadeln, 
jondern den, daß da8 Ziel der Arbeit, das Ziel diefer Kunft- 
weife verfehlt war. 

Welde Aufgabe hatte fich vie Kiünftlerin geftellt? 
Offenbar die, einen Kupferftich zu imitiven. Was fie erreichen 
fonnte, war alfo höchftens, dem Kupferftihe an Schönheit 
gleichzufommen. Gefegt auch, fie hätte diefeg Ziel erreicht, 
wozu dient e8 denn, mit fo unfäglicher Mühe und Zleiß, mit 
einem folhen Auftwande von Gefchidfichfeit eine vereinzelte 
Copie zu machen, während vie Kupferplatte die Originale 
zahllos, Teicht, billig und in den meiften Fälfen doch auch 
beffer herftellt, ja auf jevem beliebigen einfarbigen Seiden- 
ftoff, wenn man e8 fo haben will? Wenn es fih um bie 
Schönheit ded Dargeftellten handelt, fo hat bie Technik nur 
Werth als Mittel, und die Idee, daß das Werf mit ver 
Nadel ausgeführt fei, erhöht durchaus nicht den Fünftlerifchen 
Werth. Nur wo die Technik ihre eigenen Vorzüge bat, wo 
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fie etiwa8 erfchafft, toas auf anderem Wege nicht fo gut oder 
nicht fo verwendbar geichaffen werden Fann, da ift fie won 
felöftftändigem Werthe, da ift fie berechtigt. 

Und folhe Vorzüge hat die Stiefevei, Die Stickerei ift 
Navelmalerei und ihr Element ift die Farbe, ein anderer Um 
ftand, den jene fhwarze Eopie eines Kupferftichs volffommen ver- 
fegtt hatte. Wenn die Stidferei der Malerei in der Höhe des 
zu erveichenden Zieles nachitehen muß, fo hat fie auch ihre 
Vorzüge, und diefe beftehen in der Schönheit ihres Materials, 
in der Kraft und Tiefe dev Farben, in dem leuchtenden Glanz 
der Seide. Sie hat ihre Eigenthümlichkeit, indem fie, jelber 
biegfam, die Mialerei auf biegfame Gegenjtände überträgt. 
Das ift ihr eigenes Gebiet, wohin ihr die Malerei nicht 
folgen fann oder foll, und das fie allenfalls mit der Weberei 
zu theilen hat. Sie mag daher ihrerfeits der Malerei ge- 
troft das Bildermachen überlaffen. 

Die Stickerei ift demnach) eigentlich nicht eine freie, 
nicht eine felbftitändige Runft, fondern eine fhmüdende Kunft. 
&8 find andere, dem Gebrauche dienende Oegenitände, denen 
fie den Schmud, die Verzierung, das Clement des Schönen 
hinzufügt. Die Künftlerin muß fich gegenwärtig halten, daß 
nicht fowohl das, was fie darftellt, was fie arbeitet, ihre 
Aufgabe ift, fondern die möglichft entjprechende Decoration 
des Gegenftandes, für den ihre Arbeit beftimmt ift. Shre 
Wahl ift alfe nicht unabhängig, fondern vom Oegenftanve 
bedingt. Die Künftlerin muß fich fragen, nicht, was an fidh 
Ihön ift, nicht, was ihr fchlechthin am beiten gefällt, fondern 
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was den betreffenden Gegenftand aufs fchönfte ziert, was 
ihm am entiprechenditen ift. 

Diefe Frage, die fie fich felber vorlegt, wird fie vor 

vielen Jerthlüimern fügen, wird ihr viel vergebene Mühe 
und Arbeit erfpaven. Sie wird fi) dann weiter fragen, wie 
fie diefed Ziel am Teichteften erreicht, und fie wird diejenige 
Zechnif wählen, welche am fehnelfften, einfachften und wir- 
Tungsvolfften dahin führt. Denn es ift ein großer Irrthum 
zu glauben, daß bie aufgewendete Mühe oder die Schwierig. 
teit der Technik den äfthetifchen Werth irgend wie erhöhe. 
Im Gegentheil, in der Kunft foll man nicht fünfteln; je 
einfacher, je geringer die Mittel find, um jo höher fchätt 
man ben damit erreichten Erfolg, Welche mühfelige Arbeit 
ift e8 nicht bei unferen punktivenden Manieren, wenn eg gilt, 

größere Flächen oder Gründe auszufüllen, und doc; würde 

ein Stüd, Seive- oder Wollgemebe derfelben Farbe hier 

genau ven gleichen Dienft Teiften ! 

Diefes Beifpiel brauche ih mit befonderer Abficht, 
denn ich will damit auf die orientalifche Art ver applicirten 
Stiderei aufmerkjam machen, welche, da fie fich leicht für 
größere Gegenftände anwenden läßt, die Dame in den Stand 
jegen würde, mit geringer Mühe und angenehmer, burchaus 
nicht peinlicher Arbeit die Wohnung nach und nach mit dem 
Thönften und wirkungsvolfften Schmud, mit Deden, Be- 
hängen, Polftern, Kiffen und was dgl. mehr ift, auszufüllen. 
Die Technif darf ich, zumal man Hin und wieber bei Seffel- 
überzügen, Kiffen, Fußfhemeln einige Beifpiele ficht, wohl 
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als. bekannt vorausfegen. Ich meine die Aufnähung ver- 
Ihiedenfarbiger Stüde von Wolle, Samımt over Seide nad 
beftimmter Zeichnung auf farbiger. Unterlage, mit farbig ge- 
ftidten Contouren. Die Zeichnung muß alferdings fchön, 
die Farbenftimmung harmonifh fein: damit Kann das Ziel 
der Aufgabe, eine gelungene Decoration, vollfommen erreicht 
werden. Man Fann auch die Stücke, wie e8 bei ven perjifchen 
Deden ver Fall ift, mofaifartig zufammenfegen, aber bie 
Arbeit ift fehwieriger und mühfamer. 

Hiermit bin ich fhen auf das zweite von benjenigen 
Teldern gerathen, welche ich der Frau als folche worzeichnete, 
auf denen fi ihr Beruf zur Beförderung des Schönen vor- 
zug&weife zu bethätigen Hätte. Diefes zweite Feld ift bie 
fünftlerifch harmonische Ansftattung ihrer Wohnung, welche 
zum Theil won ihrer Hand, zum Theil von ihrer Wahl ab- 
hängig ift. 

Schwerlich brauche ich auszuführen, two und wie überall 
die weibliche Hand zur Derichönerung ber Behaufung bei- 
tragen Fan. Jede Dame hat gewiß den Wunfd, wenn fie 
auch oft aus biefen oder jenen Gründen fich ihn verfagen 
muß, die Räume, in denen fie lebt, mit den Arbeiten ihrer 
Hand zu fehmüden, leere Stellen, die ung anftarren, durd) 
irgend einen Gegenftand in einen anziehenden Reiz für das 
Auge zu verwandeln, und wie ung bie Erfahrung Hundertfach 
lehrt, ift der weibliche Geift grade hierin fehr findiger Natur. 
Zrogdem fehe ich, wenn ich mich in der Wohnung umblide, 
zahlreiche Irrtümer begangen und Mühe und Arbeit an 
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allerlei unnüßen und nichtöfegenden Kfeinigfeiten oder auch, 

und oft in großem Maßftabe, am unrechten Orte verwendet. 

Ih will hier nicht wieder von ftiliftifchen Fehlern der Stickerei 
veden und ih will nur an folche Beifpiele erinnern, two wie 
bei Lampentellern und Fußfchemeln die eigentliche Kunftarbeit 
an einem Orte fich befindet, wo fie entweder gar nicht ge- 
jehen wird, oder wo fie auf eine unwürdige Art der Des 

Ihmugung und Zerftörung preisgegeben ift. Solche Runft- 
arbeit ift. dazu da, daß fie gefehen wird, ihr Ziel ift ver 
IHöne Schein und der Schein ift für da® Yuge; andererjeits 
fteden aber auch die Gebrauchsgegenftände nicht zum State 
da, und e8 muß fich die Zweemäßigfeit, der Gebrauch mit 
dem Schmude vereinigen laffen. 

Auch fheint e8 mir ganz im Allgemeinen, daß fich die 
Sticerei viel zu wenig ber Berzierung der Wohnung zu- 
wendet, und ivo fie diefes Ziel verfolgt, fie doc mit müh- 
jamer Zechnif nur fchwer zum Ziele fommt, viel. fchiwerer 
oft, als dafjelbe auf andere Weife zu erreichen geivejen wäre. 
Ich denfe hier z.B. an oft, wentgftens verhältnigmäßig, fo 
Ioffale Fußreden, die, im Kreizftich mit Wolle ausgeführt, 
Monate lang, felbft Jahre long die Arbeit fleißiger und 
flinfer Hände erfordert haben, und die dennoch bei ihrer 
Zartheit, geringen Dice und mangelnden Yeftigfeit einerfeits 
ihren Ziwed nur fchlecht erfülfen, andererfeitd einem jchnelfen 
Berverben ausgefekt find. Schade um Zeit, Mühe und Ar- 
beit, wird man fagen müffen, wenn man beenft, wwie hier 
die Weberei ein Refultat, das fünftlevifch und praftifch beffere   
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Dienfte Yeiftet, in einfacherer, leichterer Art mühelos herftelft. 
Die Stiderei ift eine feine Kunft und ungeeignet zur Ver- 
zierung Folofjaler Slächen; wenn fie fich aber darauf einläßt, 
dann joll e8 gewiffermaßen aus monumentalem Gefihtspunft 
geihehen; fie foll ihre Arbeit für einen Ort einrichten, ver 
Dauer verheift, am allerwenigften aber für den Boden und 
für die Füße. 

Selbft für Heinere Decken, CS chugtücher, Boliter, Kiffen, 
Seffelüberzüge erweifet fih die gewöhnliche Technik oftmals 
al8 zu mühfem und zeitraubend, Bevenken wir, was alfes bei 
einfacherer Technif, die doch Fünftlerifch dasfelbe Refultat 
erzielt, in dev erfparten Zeit gefchaffen werden Tönnte! Wie 
veizend und wie einfad) zugleich Iaffen fich Rambrequins, Vor- 
hänge jeder Art, Deden und Tücher mit farbigen Borten 
und Echnüren und Bändern verzieren, wie reich Laffen fie 
lich durch appficirte Stickerei geftalten, wenn man nur weiß, 
worauf e8 ankommt, was man will, und wenn man davon 
überzeugt ift, daß nicht bie Mühe, fondern das Refultat den 
Werth und die Wirkung verleiht. 

Sreifich ift dazu nöthig, taß man fih in allen Fällen 
Mar ift über das Ziel ver Aufgabe, denn bei folcher Arbeit 
darf nichts alfein für fi gefchaffen werden, fein Mufter 
darf gewählt werden, weil e8 an fih fchön ift, feine 
Sarbe, weil fie eben gefällt, denn oftmals ereignet e8 fich, 
wenn der Gegenftand, wenn Mufter oder Farbe an ihren 
Plot kommen, daß fie zu ihrer Umgebung nicht barmoniven 
und alle gute Abficht zerftören. Daher muß alles gewählt 
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und gefchaffen werden mit Nüdficht auf den Plaß, den es 
zieven foll, mit Rüdficht auf die ganze Fünftlerifche Harmonie 
feiner Umgebung. Dazu gehört freilich ein Tünftlerifcher Die, 
der im Stande ift den Naum äfthetifch zu beherrfchen und 
in feiner ganzen fünftlerifhen Harmonie zu beurtheilen. &8& 
genügt nicht, daß man weiß, Roth paßt zu Grün, Orange 
zu Blau, man muß fi auch jagen fönnen, an diefer Stelle 

grade brauche ich Noth, am jener Gelb, an jener Blau, um 

die Leere zu füllen, das Düftve zu heben und zu erhellen, 

um an jedem Orte den richtigen, angemefjenften Effect zu 
erzielen. . 

Ein folder Bid für Harmonie, ein folhes Auge für 
Sarben ift freilich nicht allzır häufig, und e& ift vielleicht auf 
diefen Mangel ein gewöhnlicher Fehler in unferer Wohnung 
zurüdzuführen, nämlich da8 Ueberwiegen von Weih. Wir 
Ihaffen uns wohl Foftbare, glänzende Möbelftoffe mit reicher 
Sarbenpracht an, aber verbeden fie ‚wieder mit weißen Ueber- 
zügen. Wozu nügt dann der Befig, wenn ich mich nicht an 
feiner Schönheit erfreuen fan, die unter diefen Meberzügen 
verichwunden ift? Desgleichen haben die Schußtücher oder 
Antimacaffars, die wir über die Möbel ausbreiten, allerdings 
praftifche. Borziige, aber indem fie die Farben zum großen 
Theile mit weißen Flächen zudeden, zeritören fie alle äfthetifche 
Abjicht. Ihre vernichtendne Wirkung ift um fo größer, je 
dunkler oder fräftiger Wand und Möbel gefärbt find. Aud) 
von alfem Leinenzeug im Haufe und namentlich von dem, was 
für den Zafelgebrauch beftimmt ift, haben wir alfe Farbe 

Talfe, die Kunft im Haufe. 24 
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verbannt. Num ift e8 allerdings etivas Gutes um die Nettig- 
feit und Reinlichfeit im Haufe, die im Leinenzeug gewiffer- 
maßen zum höchften Ausoruc gelangt, aber jo fehr puritanifch 
brauchten wir aud, Hier ver Farbe gegenüber nicht zu fein. 
&8 giebt äfthetifche Gründe genug, die und auffordern, aud) 
bier wieder zu farbigen Verzierungen zuvüczufehren, wie es 
in früheren Zeiten der Fall war, Wir fönnten Tafel und 
Bett in mannigfad) veizender Weife fehmücen, und die 
weibliche Hand fände anhaltende Beichäftigung, deren Re- 
fultate ihr täglich zu neuer Freude vor die Augen treten 
würden. 

Der äfthetiiche Gefammtblid, das überfichtlich beher- 
Ihende Urtheit ift der Dame ves Haufes ver allem dort 
nöthig, wo fie nicht mit eigener Hand jchafft, fondern wo fie 
nuv anzugeben hat, wo ihre Wahl, ihr fünftleriiher Zact in 
Vrage fommt, da8 ift bei der Decorirung der Wände, bei 
der Beftimmung ver Farben, bei der Auswahl der Möbel 
und Teppiche, bei ber Anordnung, Stellung und Bertbeilung 
der Gegenftände. AB Herrin des Haujes muß fie fich ge- 
wöhnen, ihre Zimmer überalf, wohin ihr Blick fällt, wie ein 
Bild zu betrachten, in weldem uffes zit gemeinfamer, Fünft- 
lerifher Wirfung vertheilt und zufammengejtelft ijt. Im 
Bilde herufcht nicht Symmetrie, aber doch eine bewußte An- 
ordnung, Haupt und Nebengruppen, Gfeichgewicht ver Diajjen, 
Vertheilung von Licht und Schatten, Harmonie der Farben 
unfer einem vereinigenden Gefammtton. So joll es auch in 
der Wohnung fein. Auch hier wirkt nichts für fich, fondern 
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im Zufammenflange mit dem Uebrigen. Wenn die Hausfrau 
ihr Auge an derartige Betrachtung gewöhnt hat, fo wird fie 
bald herausfühlen, wo ein Mihffang ift, wo die Stimmung 
gelungen; fie wird fehen, wo ber Hauptplaß ift, der die An- 
ordnung zu bominiven hat; to zu viel, wo u wenig ift; 
to eine Riicfe fich zeigt, welcherdurch irgend einen Gegenftand, 

‚irgend ein Kunftwerf auszufüllen ift; too ein Gegenftand über- 
flüffig oder zu fcehwer, zu maffig für feine Umgebung erfcheint 
ober entfernt werden muß; wo und wie diefe oder jene Arbeit 
mit beftem Bortheil verwendet werden Tann. Sie wird danır 
bald zu entfcheiden wiffen, welche Farben und Farbentöne fie 
in Uebereinftimmung mit ihrer intivibnelfen Neigung für 
Wand und Möbel zu wählen Hat, und welche anderen Farben 
fie jenen Grundfarben in der ornamentalen Decoration ent- 
gegenzufegen hat, um den fchönjten Effect zu evzielen. Das 
ift durchaus feine leichte Aufgabe, deren Gelingen oder Mit- 
fingen lediglich der Herrin des, Haufes angerechnet wird. 

E8 ift vorzugsweife ein folder Gefammtblid, das Ge- 
fühl für die Harmonie, die Empfängfichfeit für fünftlerifche 
Wirkung oder der Mangel daran, worauf ber verfchiebene 
Eindrud der Wohnungen beruft. Wir treten in ein Gemad,, 
a8 mit aller Pracht ausgeftattet ift, dem e8 nicht an Ber- 
goldungen, an fchwerer Seide, an Marmor: und Alabafter- 
arbeiten fehlt, und fiehe, tie Quft legt fich bleiern fchwer anf 
ung, e8 wird uns Falt und wir glauben zu fühlen, daß die 
Hand oder vielmehr die Finger, die fih uns hier entgegen- 
ftreden, ung nur al8 Pflicht der Höflichkeit, al8 Sitte ver 
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Gefellichaft, nicht aus tem Trange des Herzens gebeten 

werden. Wir treten in eine andere Behaufung, die faun eine 

Spur von dem Reichthum und dem Glanze ver erfteren hat, 

und dennoch, das Gefühl des Wohlbehagens überftrömt ung, 
wir fühlen den herzlichen Drucd der Hand, ehe fie die unfere 
berührt, wir fagen uns, wir find gerne gefehen, und wir 
winfchen zu bleiben. Was ift die Urfache davon? In diefem 
Ießteren Falle hat ein poetifch fühlender, verftändiger Sinn 

gewaltet und hat warme, angenehme Farbentöne zu heiterer 
Stimmung vereinigt; ein freundlich Kiebenswürbiger Geijt, der 
ed fi und anderen behaglich zu machen verfteht, hat bie 
Möbel einfadend zum Gefpräch georonet und geitellt, bat 
Eden, Wände und Zifche mit Werfen der Liebe und der 
Kunft — mögen fie immerhin hefcheiven fein! -— ober mit 
Blumen und Gewäcfen anmuthig gefüllt. In jenen anderen 
Räumen aber ift e8 lediglich die Mode, welche befolgt werten; 
dev Tapezier Hat die Ausftattung übernommen, er ift feiner 
nüchternen Schablone gefolgt, und Wunfh, Wille, Gemüth 
des Heren oder der Herrin haben nicht mitgefprochen, weil 
fie e8 nicht veritanden oder e8 nicht für dev Mühe werth 
erachteten, 

Diefer fetere Zall pflegt heute wohl, wenn e8 lic) 
um veihere Ausftattung handelt, die Regel zu fein. Damit 
aber berauben wir uns nicht bioß einer angenehmen Thätig- 
feit, bie uns Vergnügen bereitet, wir haben auch nichts 
weniger a3 die. Sicherheit, daß die Sache gut ausfällt, va 
ja der Handwerker und der Decoratenr von der Mode ab-    
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hängig find und die Mode heite wenigftens auf Schönheit 
feine Rücficht nimmt. 

Allerdings giebt e8 wohl Decorateure und Decorationg- 
fünftler, die fich über die Mode erheben und fünftlerifche 
Intentionen verfolgen und auszuführen verftehen. Wenn wir 
aber felber nicht fähig find, vie fünftlevifche Abficht zu wür- 
digen, das wirflih Gute und Sefhmadvolle, zu erfennen 
und zu fhäten, fo geht e8 uns wie einer gewiffen Dame, 
welcher guter Wilfe, die befte Abficht, die reichten Mittel 
Ihlieglih nichts brachten als Aerger und VBervroffenheit. 
Sie wollte einmal bei ver Einriätung ihrer neiten groß- 
artigen Salons etwas Teiften, was über die Schablone 
moderner Gefchmadlofigkeit Hinausginge, und wendete ih 
auch an gute Kräfte, zum Unglüd aber nicht an eine, fon- 
bern an mehrere. Eelbjt ohne Ioee und Urtheif, nicht fähig 
zwifchen verfchiedenen Anfichten und Abfichten zu entjcheiden, 
bald viefen bald jenen zu Nath ziehend und feinem Kate 
folgend, fchwanft fie unzufrieden bin und ber, läßt den foft- 
baren, mit Bildern gefchmiückten Plafond wieder herunter: . 
reißen, weil er zur Tapete nicht paßt, verwirft die Tapete, 
weil die Möbel nicht dazu ftehen, und Fommt jo fchließfich 
zu einem Ende, das, mißlungen wie e& ift, weder ihr nod; 
anderen rende bereitet. 

Wir fehen hieraus, der fo ideale Beruf der Frauen 
zur Vörderung des Schönen Hat auch feine reale fubjective 
Seite. Der Mangel an Schönheitsjinn rächt fi unter Um 
ftänden graufam genug. Ein Grund mehr, um die Ausbildung 

     



  

  

deffelben, zu der um8 ideale Ziefe Hindrängen, uns befondere 
Mühe zu geben. Wir wiffen munmehr, wenn wir und an 
das Gefagte erinnern, da der Schönheitsfinn uns felber 
nothiwendig ift al8 ein unerläßlicher Theil der modernen 
Bildung, daß er nothwendig ift um der Erziehung der Kinder 
willen, deren äfthetifches Empfinden gewöhnlich von früher 
Yugend an durch fehlechte Bilderbücher, durch gefehmadffofe 
Umgebung verdorben wird; wir wiffen, da wir dadurch an ber 
Eivilifation der Zufunft mitarbeiten, wie wenig auch das fein 

mag, was der Einzelne für fich Teiftet; wir wiffen endlich, 
daß wir darin für unfer ganzes Leben eine Quelle der Freude 
und de8 Genufjes haben. Gewiß Gründe genug, um vem 

Berufe der Fran in Bezug auf das Schöne die höchfte 

Wichtigfeit beizulegen. Wir müfjen aber nicht glauben, af 
das Berftänpniß des Schönen und von felber fomme ; viel: 

mehr erfordert e8 Mühe und Uebung, und das umfomehr, 
ale wir heute feineswegs, wie e8 in glücficheren Kunft- 
epochen der Fall war, unter dem Schönen aufwachjen, fondern 
die gegenwärtige Mode in Tracht, Inpuftrie und felbit in 
der Kunft unfer Auge trübt. Das Schöne redet eine eigene 
Sprache, und wir müfjen fie erlevnen wie eine andere, Wer 
fie aber erlernt hat, diefe Sprache, und fie zu gebrauchen 
verfteht, der hat, um mit Goethe zu reden, von jener Neftar- 
Ichale getrunken, welhe Minerva ihrem Liebling Prometheus 
vom Himmel hevabbrachte, und hat dadurch Antheil erhalten 

an dem fchönften Glück, ver Kunft. 

  

ve
r



  

Suhaft. 

Seite 
Einleitung... ... een. dl 

I. Das griechifcherömifche Sans en 5 
U. Die Wohnung im Mittelalter . . . . ee 49 

IU. Die Wohnung im fechszehnten Saprhunden PR 9 
IV. Die Wohnung im fiebenzehnten und achtzehnten Saßebundert 129 
V. Allgemeine hitifhe Bemerfungen. — Stil und Harmonie, —- 

Stil der Wandmalrii. . . 2 2 2 22222 168 
VI. Fußboden nd Band... . . 2.197 

VIL Bemweglicher Banbfchmud, Der iafond een. 23 
VII. Die Mobilier-Augt tung . . . 20.269 

IX. Die Fünftlerifche Ausftatfing' oh it ı und , Tafel 2.20.8305 

X. Der Beruf der Frauen zur Vefphberung des Schönen . . 341 
i ; i %     
  

en T:- 

(1 ENGRALK | UNIVERSTARA VERIFICAT 
teures” | 2007 

[ VERIFICAT 

I
 

 


